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All diese Menschen um sie herum. Der Lärm, die Parolen, die sie riefen. An beiden Straßenrändern stand ein Polizeiauto hinter dem anderen. Dazwischen einige Kamerateams, welche sich vor allem für die vermummten Jugendgruppen interessierten.

Lilith zog instinktiv den Kopf ein und presste das kleine Bündel noch fester an ihren Körper. Kai hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt und schob sie einfach immer weiter. Ihre Blicke huschten umher, fanden aber nirgends einen Fixpunkt. Obwohl sie sehr langsam liefen, fühlte sie sich gehetzt. Sie wollte einmal zurück in die behütete Umgebung, dorthin, wo ihr alles vertraut war. Dann spürte sie, wie das kleine Bündel sich bewegte, was ihr die Kraft gab, einfach einen Schritt vor den anderen zu machen.

»Wenn wir hier in der Menge untertauchen, sind wir sicher«, hatte Kai ihr gesagt, und dass sie nur ein kleines Stück mitgehen würden. Das war vor einer gefühlten Ewigkeit und das Geschrei um sie herum wurde immer unerträglicher.

Ein Stück vor ihnen kam es zu kleineren Tumulten, die von lauten Pfiffen begleitet wurden. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch für einen kleinen Moment vergaß Lilith, warum sie überhaupt hier war. Sollte sie einfach auch schreien? Aber sie kannte hier niemanden und wusste noch nicht einmal, worum es den Leuten eigentlich ging.

Der junge Mann neben ihr war stehen geblieben, deutete zu einer Seitenstraße und sagte: »Dort rüber.«

Sie folgte der Anweisung, hörte einen deutlich leiseren Schrei und damit eine Stimme, die sie gut kannte. Kai kannte sie dagegen nicht so gut, aber er war ihre einzige Chance. Sie besaß nichts außer zwei Leben. Hatte kein Geld, keine Ausweispapiere und noch nicht einmal einen echten Plan.

Nachdem sie die Demonstration hinter sich gelassen hatten, wurde es deutlich leiser. An einer kleinen Grünfläche bat sie bei einer Parkbank: »Warte bitte.« Dann setzte sie sich hin, legte das Bündel auf ihre Oberschenkel und wickelte die winzige Alice aus.

Das kleine Gesicht war ganz rot von der Wärme in der Decke und Lilith dachte, wie stark ihr Mädchen doch war. Anstatt zu jammern, schenkte ihre Tochter ihr einen offenen, fröhlichen Blick. Doch da war auch die volle Windel und es war längst Zeit, ihr die Brust zu geben.

»Ist es noch weit?«

Kai stand vor ihr und sah ein wenig verzückt auf Alice hinunter. Er riss sich von ihrem Anblick los, sah sich um und erklärte: »Nein. Florian wohnt nur zwei Straßen weiter. Wir sollten aber von so wenig Leuten wie möglich gesehen werden.«

»Warum?«, hörte sich Lilith wie ein Kind selbst fragen, doch dann nickte sie und antwortete: »Ja sicher.« Mit diesen Worten schlug sie die Decke wieder um den kleinen Körper, stand auf und folgte ihm in eine Wohngegend, die eigentlich recht passabel aussah.

Wieder deutete Kai in eine Richtung. »Dort drüben ist es.«

Kurz bevor sie das Haus erreichten, kamen sie an einer kleinen Drogerie vorbei. Lilith erinnerte sich daran, dass von ihrem Vorrat fast nichts übrig war. »Kai?«, fragte sie.

Er blieb stehen. »Was?«

»Könntest du uns noch ein paar Windeln und Salbe kaufen? Ich gebe dir das Geld, sobald ich welches habe.«

Kai sah sich unsicher um, stimmte aber zu. Dieses Mal legte er seine Hand auf ihren Oberarm, doch die Worte »Komm mit rein« hörte Lilith nur wie durch einen Schleier. Sie spürte seine Hand, als wäre kein Stoff dazwischen, und hatte kurz den Impuls, sich ihm hingeben zu müssen. Ohne es zu wollen, sagte sie: »Alles, was du willst.«

Im selben Augenblick ertönte die Türklingel des kleinen Ladens, ihr Blick fiel auf das Bündel in ihrem Arm und sie fragte: »Kann ich mit reinkommen? Ich möchte nicht alleine draußen bleiben.«

Kai sah sie zweifelnd an, sagte aber nichts und ging vor.

Liliths einzige Vorstellung von diesem Florian war, dass er sich vielleicht ähnlich wie Kai kleidete. Doch als er nun die Tür öffnete, stand da ein ganz anderer Typ Mensch vor ihr. Der Mann durfte wie sie selbst Anfang zwanzig sein, hatte helle, bequem aussehende und teuer wirkende Klamotten an und einen aufmerksamen Blick. Er gab Kai die Hand auf eine Art, wie sie es noch nie bei den Geschäftsleuten gesehen hatte, machte eine einladende Geste und bat sie sofort in seine Wohnung.

Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, ließ Lilith den musternden Blick über sich ergehen. Sie erwiderte schüchtern sein Lächeln und sagte: »Hi. Ich bin Lilith und das hier …«, damit zog sie die Decke vom Gesicht ihrer Tochter, »… das ist Alice. Danke, dass du uns aufnimmst.«

Der junge Mann mit den krausen Haaren erwiderte: »Schön, euch kennenzulernen«, und bat dann mit einem Fingerzeig in einen angrenzenden Raum. »Ihr könnt es euch da drüben kurz bequem machen. Ich muss nur etwas mit Kai besprechen.«

Der Fingerzeig genügte, damit Lilith sich klein fühlte. Sie hatte gelernt, dass man den Mund halten musste, senkte den Blick und folgte der Anweisung.

In den Minuten danach hörte sie einige Wortfetzen, die wie ein Streit klangen, dann kam Kai noch einmal zu ihr und sagte: »Du solltest eine Lösung finden. Florian lässt dich fünf Tage hier wohnen. Bis dahin musst du eine Entscheidung fällen.«

Sie lächelte ihn an und erwiderte fröhlich: »Mach ich. Danke für deine Hilfe.«

Er runzelte die Stirn, deutete ein leichtes Kopfschütteln an, sagte schlicht: »Gerne«, und verließ die Wohnung.

Lilith atmete einmal tief durch. Dann kam der Fremde in den Raum, sah sie lange an und erklärte schließlich mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme: »Dann lasst uns mal Familie spielen.«
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»Kommst du noch mit? Wir trinken noch was in der Garage.«

Kai schüttelte den Kopf, ließ es aber gleich wieder bleiben. Offenbar hatte er nicht nur eine Platzwunde am Hinterkopf, sondern eine ausgewachsene Gehirnerschütterung. Er trank noch einen Schluck Bier aus der Flasche, sah, wie draußen die ersten Häuser auftauchten, und spürte beim Abbremsen des Zuges Übelkeit aufsteigen.

Lisa und Peter saßen ihm gegenüber. Sie stanken nach dem Rauch von angezündeten Autoreifen, hatten etwas Ruß im Gesicht, waren aber unverletzt. Er kannte die beiden nur flüchtig, hatte sich aber dazu überreden lassen, noch ein wenig auf der Demo zu bleiben. Vielleicht auch, damit er Lilith aus dem Kopf bekam.

Lisa stand als Erste auf, sah etwas mitleidig auf ihn hinab und fragte noch einmal: »Also Dicker, wie sieht’s aus?« Dann deutete sie auf seinen Kopf und erklärte: »Ich kann dir auch einen ordentlichen Verband machen. Nach all den Demos ist das ein Kinderspiel.«

Er steckte die leere Bierflasche in den kleinen Müllbehälter. »Nee, lass gut sein. Dieser Drecksack hat mich wirklich hart erwischt. Ich fahr heim und nehm ’ne Tablette.«

Peter erhob sich in dem Moment, als der Zug zum Stehen kam, und musste einen Ausfallschritt machen. Während die Türen mit einem Zischen freigegeben wurden, sagte er: »Hast dich gut geschlagen«, und verschwand mit Lisa aus Kais Sichtfeld. Die Türen schlossen sich wieder, durch den Zug ging ein Ruck und sie verließen den Bahnhof von Ribnitz.

Schräg gegenüber, eine Sitzgruppe weiter, saß nur noch eine alte Frau, die scheu, aber verächtlich zu ihm rübersah. Sie kotzte ihn an!

Er erwiderte ihren Blick deutlich aggressiver und sagte ziemlich laut: »Was glotzt du so blöd? Sind dir meine Klamotten nicht fein genug?«

Die Frau schüttelte den Kopf, stand auf und ging bis zum Ende des Wagons. Vielleicht hatte sie auf die Hilfe des jungen Mannes gehofft, der sich nun aber ebenfalls erhob und in den nächsten Wagon ging.

Was für Pisser, ging es Kai durch den Kopf, wobei er selbst nicht begriff, woher diese Wut kam. Eigentlich hatte er sich von seinem früheren Leben losgesagt, doch offenbar lauerte die linke Ideologie noch in ihm.

Nun begann die Wunde an seiner Schläfe auch noch zu pochen, aber als er sie abtupfte, zeigte das Taschentuch kaum noch frische Blutspuren.

Der nächste Halt war Altenwillershagen. Ein Kaff im Nirgendwo, wo er umgeben von Spießern seinen vorübergehenden Wohnsitz hatte. Die alte Frau, in deren Einliegerwohnung er wohnte, nahm eine lächerlich günstige Miete und war auch sonst ganz okay. Und vor allem, und das war das Wichtigste, würden ihm hier seine alten Gefährten aus der Berliner Zeit nicht über den Weg laufen.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte das gleiche Bild wie immer. Die Straßen waren jetzt um kurz vor halb elf wie ausgestorben. Die wenigen jungen Leute würden erst mit dem letzten Zug in einer Stunde zurückkehren, denn das Dorf hatte nichts zu bieten.

Die Alte am Ende des Wagons wirkte erst erschrocken, dann erleichtert, als er aufstand und zum nächsten Ausgang ging. Dort ließ er es sich nicht nehmen, zeigte ihr den Mittelfinger und drückte anschließend auf den Knopf für die Automatiktür.

Er trat hinaus auf den Bahnsteig und zog eine Zigarette aus der Tasche. Um die wenigen Laternen führten Hunderte Insekten ihren Tanz auf, sonst gab es nur ihn und drei weitere Leute, die weiter hinten aus dem Zug gestiegen waren.

Es war eine laue Nacht, doch die Kopfwunde, die ihm eines dieser rechtsradikalen Arschlöcher in Rostock zugefügt hatte, nahm ihm jede Lust auf Spaß. Er zündete sich die Kippe an, steckte die kleinen Kopfhörer ins Ohr, startete auf dem Handy sein Lieblingsstück einer Punkrockband, das er wegen der Kopfschmerzen etwas leiser stellen musste, und ging los.

Am Ende des Bahnsteigs überquerte er den Bahnübergang und folgte der geraden Straße rüber zum sogenannten neuen Dorf. 

Etwa auf der Hälfte stand ein etwas älterer BMW zwischen zwei Bäumen der Allee, die rechts die Straße säumte. In der Heckscheibe deutete ein Warndreieck darauf hin, dass der Wagen einen technischen Defekt hatte, trotzdem dachte Kai kurz darüber nach, sein Taschenmesser in einen der Reifen zu versenken. Einfach, weil es ein Scheiß-BMW war. Kai rief sich zur Ordnung. So wollte er nicht mehr sein. Außerdem hatte dieses Dorf tausend Augen, und noch brauchte er seine billige Unterkunft, bis er genug Geld zusammen hatte.

Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als hinter ihm Scheinwerfer leuchteten und die finstere Straße in ihr Licht tauchten.

Hoffentlich nicht die Bullen, ging es ihm durch den Kopf. Er drehte sich um und sah erleichtert, dass es sich um einen alten Seat handelte. Kein Wagen, den die Bullen fahren würden.

Er ging weiter, nahm aber die Kopfhörer aus dem Ohr. Der Wagen näherte sich, wurde langsamer und kam neben ihm fast zum Stehen. Während er im Schritttempo neben ihm her rollte, wurde das Beifahrerfenster heruntergelassen und ein Mann, den Kai auf Mitte dreißig schätzte, bat: »Hey du, kann ich dich etwas fragen?«

Kai blieb stehen, atmete seine stets vorhandene Wut auf alles und jeden ein wenig weg, sagte aber trotzdem: »Verpiss dich.«

Der Typ am Steuer ließ nicht locker, beugte sich etwas auf die Beifahrerseite und fragte frech aus dem Fenster: »Eine kurze Auskunft wird doch wohl drin sein. Ich habe mich total verfahren und suche die Straße nach Rostock.«

Kais Finger legten sich in der Jackentasche um den Griff des Schnappmessers. Er drehte sich nun zu der offenen Beifahrerseite und raunte in das Wageninnere: »Ey Alter. Du solltest jetzt wirklich weiterfahren. Ich habe heute Abend verdammt schlechte Laune.«

Der Mann hob die Hände zu einer abwehrenden Geste, sagte: »Ist ja gut«, und stieg tatsächlich aufs Gas. Allerdings nur um zwanzig Meter weiter scharf abzubremsen und aus dem Wagen zu steigen.

»Was für ein Spacken«, hörte sich Kai selbst murmeln. Das Messer gab das gewohnte Klicken von sich, als die Klinge automatisch herausschnappte und einrastete. In dem Wissen um seine Größe und den beeindruckenden Körperbau ging er souverän auf den Typ zu, wobei er aggressiv sagte: »Was ist dein Problem? Letzte Chance. Steig ein und hau ab oder wir …«

Weiter kam er nicht. Es waren noch etwa fünf Meter bis zu dem älteren Mann, der wie aus dem Nichts eine Waffe in der Hand hielt, dessen Lauf nun genau auf sein Gesicht zielte.

Es war eine Situation, die er nicht zum ersten Mal erlebte. Trotzdem konnte er sich nie an das Gefühl von Machtlosigkeit gewöhnen. Plötzlich gab es nichts mehr, was er tun konnte. Allein das kurze Zucken eines einzigen Fingers konnte alles beenden.

Wieder hörte sich Kai selbst »Fuck« murmeln, worauf dieser Typ gelassen sagte: »Ja, fuck trifft es ganz gut. Und nun lässt du dein Messer fallen, stellst dich an meinen Wagen und legst die Hände auf das Dach.«

Kai versuchte, die Waffe auszublenden, und erwiderte: »Was bist du? Ein Scheißbulle? Oder hast du einfach nur zu viele amerikanische Filme gesehen?«

Der Gesichtsausdruck des Mannes war in dem kaum vorhandenen Licht schwer zu erkennen, doch irgendetwas darin wirkte sehr entschlossen. Außerdem erinnerte Kai die halbseitig vernarbte Gesichtshälfte an jemanden von früher. Aber der würde niemals die Eier zu so etwas wie hier haben. Und als der Typ wieder »Ans Auto« befahl, ging Kai seine wenigen Optionen durch. Bis auf das Messer hatte er nichts Illegales bei sich, und wäre der Typ aus Berlin, hätte er jetzt bereits eine Kugel zwischen den Augen.

»Also doch ein Bulle«, versuchte er mehr über den Mann herauszufinden.

Dann antwortete dieser: »Staatsschutz«, was der Sache ihre Bedrohung nahm. Kai zögerte noch einen Moment, legte dann das Messer auf die Kühlerhaube und stellte sich anschließend ans Auto. Danach ging alles rasend schnell. Er spürte gerade noch den Schlag auf den Hinterkopf, und dass seine Knie weich wurden, danach tauchte er in die herrlich weiche Watte einer Ohnmacht, die aber nicht lange andauern sollte.
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Kai brauchte einen Augenblick zur Orientierung. Seine rechte Gesichtshälfte lehnte an etwas Kaltem und in seinem Mund fühlte er einen metallischen Geschmack. Er öffnete die Augen, doch im selben Moment fuhr der Wagen durch ein Schlagloch, sein Kopf schlug gegen die Scheibe, was ihn kurz Sternchen sehen ließ. Aus dem Kopfschmerz, den die Platzwunde von der Demo verursacht hatte, war ein unbezwingbares Pochen geworden, das ihm die Magensäure in den Mund trieb. Der Versuch, seine Hände zu benutzen, scheiterte aber an etwas, das er kannte. Es waren eindeutig Handschellen, die seine Arme hinter dem Rücken zusammenhielten.

Draußen zog langsam ein Feld in der Dunkelheit vorbei. Der Fahrer hatte es offenbar nicht eilig. Kai sah zum Fahrersitz, womit auch die Erinnerung zurückkehrte. Da war dieser Typ, der Stress suchte und etwas von Staatsschutz erzählt hatte. Wie lange war das jetzt her? Wie lange war er ohnmächtig gewesen?

Er schluckte den üblen Geschmack hinunter, konnte den Kopf aber nicht heben, da er sich sonst übergeben hätte. Dann befeuchtete er mit der Zunge seine Lippen und fragte: »Was soll das, du Arschloch? Lass mich sofort frei.«

Der Mann warf nur einen kurzen Blick in den Rückspiegel, konzentrierte sich aber weiter auf den Weg. Und alles, was er zu sagen hatte, war: »Ah, du bist wieder da. Das ist gut. Ich hatte schon befürchtet, dass du den besten Teil dieses Abends verpassen könntest.«

Kai murmelte: »Scheiße«, und fragte laut: »Was willst du?«

Nachdem der Typ ihm keine Antwort gab, schob er seinen Kopf vorsichtig ein Stück an der Scheibe nach oben und versuchte zu erkennen, wo sie waren. Im ersten Moment hatte er keine Ahnung. In dieser Scheißlandschaft am Arsch der Welt sah alles gleich aus. Dann tauchten auf der anderen Seite des großen Feldes Häuser auf.

War das Langenhanshagen? Das Kaff war noch kleiner als Altenwillershagen und nur zehn Kilometer entfernt. Lange konnte die Ohnmacht nicht gedauert haben.

Der Wagen wurde langsamer und sie bogen auf einen weiteren Feldweg ab, der bald in ein kleines Wäldchen führte. Sollte er hier erschossen werden? Kai versuchte, den Kopfschmerz auszublenden und nachzudenken. Doch alleine das Ziehen an den Fesseln hinter seinem Rücken verursachte ihm Schmerzen. Er war eindeutig in keiner guten Verfassung.

Er versuchte erneut eine Kontaktaufnahme und fragte nach vorne: »Was soll das werden? Erschießt du mich jetzt?«

Es folgte ein leises Kichern. »Erschießen? Nein! Das hier ist viel besser!«

Von was zum Teufel sprach dieser Typ? »Wer bist du?«

Nun fuhren sie in das Wäldchen, dann bremste der Typ ab und brachte den Wagen zum Stehen. Das Letzte, was Kai sehen konnte, waren einige Bäume und dahinter die Spiegelung der Bahnschienen. Die Scheinwerfer erloschen, der Typ wandte sich zu ihm um und erklärte: »Hab Geduld. Du wirst es erfahren.«

Kai sah dabei zu, wie der Typ ausstieg, ums Auto herumlief und die hintere Tür so schnell öffnete, dass er fast herausgefallen wäre. Dann wurde er am Kragen seiner Jacke gepackt und aus dem Wagen gezogen, in Richtung der Bahnschienen gedreht und bekam einen Stoß in den Rücken.

Kai stolperte zwei Schritte nach vorne und begriff. Er drehte den schmerzhaft pochenden Kopf über die Schulter und sagte: »Du willst mich vor den Zug werfen? Daraus wird nichts!« Mit diesen Worten begann er zu rennen, kam aber nur ein paar Meter weit. Sein rechtes Bein wurde, als es gerade in der Luft war, von irgendetwas getroffen, prallte gegen das linke, und er schlug der Länge nach hin. 

Nachdem er wieder etwas Luft bekam, rollte er sich mühevoll auf den Rücken und sah, dass der Mann über ihm stand und völlig ruhig sagte: »Ist nicht schön, wenn es einem so ergeht, wie man es anderen wünscht.« Und nach einer kurzen Pause fügte er versöhnlich hinzu: »Aber ich kann dir versichern, dass du wenigstens einmal im Leben ganz groß rauskommen wirst. Und jetzt hoch mit dir.« Damit packte er die Handschellen und zog Kais Arme in eine so unnatürliche Richtung, dass er gar keine andere Wahl hatte, als sich aufzurappeln. 

Kai stolperte weiter, bis der Mann ihn kurz vor den Bahnschienen an den Fesseln zurückhielt und forderte: »Knie dich hin.« 

Im Moment sah Kai seine einzige Chance darin, kurz vor dem nächsten Zug über die Gleise zu springen und den Typ damit abzuhängen. Aber er machte einen Dreck und blieb einfach stehen.

»Hinknien, habe ich gesagt!« Von der zuvor ruhigen Tonlage des Mannes war nichts mehr übrig.

Kai rührte sich nicht. Jedenfalls so lange, bis ihn ein Tritt von hinten gegen die Beine traf und diese von ganz alleine einknickten. Einen kurzen Moment später schlugen seine Knie auf den groben Schotter neben dem Gleis auf, was einen heftigen Schmerz durch seinen Körper schickte. 

Dann sah er etwas, was seinen Magen verkrampfen ließ. Bis hierhin hatte er noch immer auf eine Chance gehofft. Das änderte sich nun schlagartig. 

Die breiten Bänder waren nur erkennbar, wenn man wusste, dass es sie gab. Der Typ hinter ihm hielt ihn mit einer Hand an den Handschellen in Schach und griff mit der anderen an ihm vorbei. Seine Finger fanden ihr Ziel und zogen den unter dem Schotter versteckten Riemen hervor. Dann folgte die andere Seite.

Kai wollte sich aufbäumen, doch damit hatte der andere offenbar gerechnet. Kai spürte, wie dieser hinter seinem Rücken den Zeigefinger seiner rechten Hand nahm und ohne jedes Zögern nach oben durchdrückte. Der Schmerz kam augenblicklich und nahm ihm die Luft zum Atmen. Sein einziger Ausweg war, nachzugeben und mit dem Oberkörper nach unten zu gehen. Und das genau wollte der Typ. Und selbst als dieser den Finger wieder losließ, blieb der Schmerz.

Tränen liefen ihm über die Wangen, er spürte einen stechenden Schmerz am Rücken. Vermutlich durch das Knie des Mannes, der ihn damit unerbittlich mit dem Kopf auf das Bahngleis drückte. Kai sah verschwommen, wie eine Hälfte des Riemens über ihn gelegt wurde. Danach tat der Mann etwas hinter seinem Rücken, was er nicht sehen konnte. Das Knie verschwand und wurde augenblicklich vom Riemen ersetzt. Dieser Irre zog ihn derart fest über seine Schulter, dass ihm die Luft wegblieb. Nun traf Kai die Angst mit voller Wucht. Er hatte entsetzliche, alles vereinnahmende Angst, doch der Typ war noch nicht fertig.

Er trat vor seinen Kopf, packte ihn an der Jacke und zog ihn trotz der Fessel über seinen Schultern noch ein wenig mehr aufs Gleis. Es folgte ein weiterer bereits vorbereiteter Riemen, den er nun über seinen Kopf spannte. Das kalte Metall der Schiene drückte jetzt genau auf Kais Kehlkopf, sodass er den Kopf ein wenig drehen musste. So fixiert blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Schienen entlangzusehen, die sich in der Dunkelheit verloren. Er musste kotzen.

Einen Augenblick später setzte sich der Mann vor ihn hin und sah ihn eine Weile einfach nur an, bis er mitleidig feststellte: »Ist nicht schön, oder?«

Kai hörte die Worte verschwommen. Sein Körper war einfach nur damit beschäftigt, trotz seiner Bewegungsunfähigkeit den Mageninhalt herauszuwürgen. Erst als der Mann sagte: »Weißt du, eigentlich geht es nur um eine einzige Frage«, schaffte es Kai, sich etwas zusammenzureißen. Er keuchte: »Um was … was für eine Frage?«

»Lilith. Es geht um Lilith und darum, wo du sie hingebracht hast.«

Kai sah das Bild vor sich, wie sie schlafend neben ihm lag. Es war eine der wenigen Augenblicke, in der ihr kindliches Gesicht nicht diesen tiefen Schmerz ausstrahlte. Da traf er eine Entscheidung und erwiderte gepresst: »Ich weiß nichts von einer Lilith, wer soll das sein?«

»Nun gut«, erwiderte der Mann, wobei er nicht einmal böse wirkte. Er sah demonstrativ auf die Uhr und beschloss: »Ich muss jetzt deinen großen Auftritt vorbereiten. Nicht dass noch andere auf die Idee kommen, Lilith zu helfen.« Damit stand er auf und verschwand kurz aus dem Blickfeld. 

Kai spürte, wie ihm sein Smartphone aus der hinteren Hosentasche gezogen wurde. Der Typ erschien wieder, aktivierte das Gerät, in dem er es ihm für die Gesichtserkennung vor das Gesicht hielt. Danach begann er, auf dem Display herumzuwischen.

Kai besann sich. Er durfte sich dem nicht einfach so hingeben. Von den Schultern abwärts war er bis auf seine Hände nicht gefesselt, also begann er sich unter den Riemen zu winden. Einen Augenblick lang glaubte er, es würde funktionieren. Doch dann sah der Typ mitleidig zu ihm herab und trat ihm ohne Vorwarnung gegen die Rippen. Der Schmerz stellte sich erst beim nächsten Atemzug ein und glich dem Gefühl, als hätte man ihm einen glühenden Stachel in den Brustkorb gebohrt.

Sein Peiniger setzte sich davon ungerührt neben seinen Kopf, tippte noch einmal zufrieden auf das Display und verkündete: »Fast fertig.« Danach schob er mit den Händen einen kleinen Haufen Schotter zusammen und legte eine kleine Taschenlampe daneben, die Kai genau ins Gesicht schien. Danach nahm er Kais Handy und richtete es so aus, dass Kai sich selbst und die Schiene, aus der der nächste Zug kommen würde, in dem Videostream sehen konnte. Oben links zeigte das Display ein durchgestrichenes Mikrofon und daneben das Live-Stream-Logo einer App, dessen Blinken aber anzeigte, dass er noch nicht online war.

Danach strich ihm der Typ mit seiner in einem dünnen Lederhandschuh steckenden Hand über den Kopf und erklärte seelenruhig: »Nun darfst du die letzten fünf Minuten deines armseligen Lebens darüber nachdenken, ob du wirklich nicht weißt, wo Lilith ist. Ich hoffe für dich, dass der Lokführer das Licht nicht sieht. Ich glaube, es ist einfacher, wenn es schnell geht.« Er machte eine Pause, legte den Finger an den Mund und sagte mehr zu sich selbst: »Fast vergessen, dein Tod sollte einen Sinn haben.« Damit zog er eine Halskette aus der Tasche, legte sie ihm so um den Hals, dass der Anhänger von der Kamera erfasst wurde. Er startete die Onlineübertragung des Live-Streams, dann stand er auf und verschwand. Kai fühlte sich mit einem Mal furchtbar einsam.

Die Situation war so krank, dass sie ihm völlig unwirklich erschien. Kai sah sich selbst und ein Stück der Bahngleise auf seinem Handy und wusste, dass hinter ihm bald ein Licht auftauchen würde. Und während dieses Licht den sicheren Tod brachte, begannen irgendwo Menschen damit, das Livevideo zu liken. In immer kürzeren Abständen huschten Icons in Form von klatschenden Händen, Herzchen oder einem nach oben gestreckten Daumen über das Display.

Kai schrie, besann sich, begann laut zu erzählen, wo er sich befand und dass er Hilfe brauche. Doch keiner konnte ihn hören. Die Zahl der Zuschauer nahm aufgrund der gut gewählten Hashtags, die der Typ angegeben hatte, immer weiter zu. Die Zahl der aktiven User am unteren Rand sprang gerade auf über dreihundert, da begann das Metall unter seinem Hals leicht zu vibrieren.

Der Gedanke war so absurd, und trotzdem erinnerte er sich an die guten alten Westernfilme, in denen Räuber ihr Ohr auf das Gleis legten, damit sie wussten, wann der Zug kam.

Tränen liefen aus seinen Augen, und als auf dem Display ein Lichtpunkt neben seinem Kopf auftauchte, kannten auch seine Zuschauer kein Halten mehr. Zig Icons flogen gleichzeitig über das Display, während aus dem erst diffusen Licht zwei einzelne Scheinwerfer wurden.

Es waren die letzten Augenblicke seines Lebens, in denen er begriff, wie krank diese Welt war.

Das Kreischen der Zugbremsen setzte viel zu spät ein, wurde rasend schnell immer lauter, und schon kurz darauf likte das Video keiner mehr.
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Thomas lag an einige Kissen gelehnt in seinem Bett. Die kleine Mandelblüte, wie er Chen Lu nannte, saß breitbeinig unterhalb seines stattlichen Bauches. Ihr weinroter Kimono aus roter Seide war vorne geöffnet und ließ ihre ebenmäßige Haut noch weißer wirkten.

Sie kam nun bereits seit einem halben Jahr und immer zum Monatsersten. Drei bis vier Stunden gab es für ihn kein Internet, kein Darknet und keine Verbrechen. Am Anfang hatte er ein schlechtes Gewissen, doch gegen das, was er sonst als Internetforensiker sah, war das hier nichts Schlimmes.

Chen Lu hatte ihm mehrmals versichert, dass sie ihren Job sehr gerne mache. Er bezahlte sie gut und tat ihr nie weh.

Nun sah sie ihn allerdings böse an und fragte: »Habermann, was ist los? Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Thomas bemerkte, dass er tatsächlich gerade an etwas anderes gedacht hatte. Er legte seine Hand auf ihre und log. »Alles gut, meine Mandelblüte. Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön du bist.«

Ob sie das glaubte, wusste er nicht, doch sie nahm es zum Anlass, sich einmal kurz in die Höhe zu drücken. Der Kimono öffnete sich ein wenig mehr und zeigte ihre kleinen festen Brüste. Sie ließ sich beinahe schmerzhaft langsam zurücksinken, nahm die beiden Essstäbchen und griff damit ein Stück Sushi. Dann tauchte sie es in die scharfe Wasabi-Paste, steckte es ihm in den Mund und spannte dabei einige Muskeln im Unterleib an.

Die Schärfe im Mund, der Anblick ihres Körpers und das Muskelspiel vereinten sich zu etwas Unkontrollierbarem. Sie fragte wissend: »Jetzt?« Er schaffte nur noch ein Nicken, worauf seine Mandelblüte ihre Finger in seine Haut grub und zu einem wahren Tsunami wurde.

Einige Minuten später sagte Chen Lu lächelnd und mit einem Augenzwinkern: »Ich glaube, einmal im Monat ist zu wenig«, dann stieg sie von ihm herunter und ging anmutig in sein Badezimmer.

Thomas schloss die Augen und spürte den letzten Resten der Gefühle nach, die seine Mandelblüte bei ihm ausgelöst hatte. 

Ob sie noch etwas bleiben konnte? Er drehte sich auf die Seite, zog die Bettdecke über seinen zu fett gewordenen Körper und griff nach dem Handy. Eigentlich wollte er nur nach der Uhrzeit schauen, aber die Gewohnheit war schneller. Sein Finger öffnete wie selbstverständlich eine App, die neue Beiträge anzeigte. Ein Video wurde besonders gehypt, und als er es öffnete, musste sogar er schlucken. Es war die perfekte Illusion und erschreckend gut gemacht. Thomas tippte es noch einmal an, doch da erschien auch schon der Hinweis, dass es von den App-Betreibern gesperrt wurde.

Die Lust auf Chen Lu war ihm trotzdem vergangen. Sie kam gerade angezogen aus dem Bad, trat an sein Bett und fragte: »Nächsten Monat wieder?«

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Gerne. Wie immer. 
21 bis 0 Uhr.« Danach bekam er sogar noch ein Küsschen auf die Wange. Sie nahm wie üblich den Umschlag von der Kommode und ging.

…

»Letzte Runde, der Chef will abschließen!«

Mike hielt es von Anfang an für einen Fehler, nach dem Essen hierzubleiben. Nach vier Bier hatte man einfach Lust auf mehr und das Steakhouse schloss bereits um Mitternacht. Er bestellte noch drei Tequila und die Rechnung.

Die junge Frau verschwand, kam aber umgehend mit der fertigen Rechnung und einem Kartenlesegerät zurück an den Tisch. Mike ließ sie auf hundertzwanzig Euro aufrunden.

Tom sah ihm mit glasigen Augen dabei zu, wie er den Beleg unterschrieb, und fragte belustigt: »Neue Besoldungsstufe?«

Mike grinste seine Kollegen Tom und Sabrina, mit denen er viele Jahre zusammengearbeitet hatte, an und erwiderte: »Für euch nur das Beste«, und nahm das kleine Glas in die Hand.

Sabrina und Tom taten es ihm gleich, stießen mit ihm an, wobei Sabrina leicht lallend, aber in ernster Tonlage sagte: »Ich wünsch dir wirklich viel Glück in Bamberg.« Danach verdunkelte sich ihr Gesichtsausdruck und sie fügte hinzu: »Und wehe, wenn du dich in Nürnberg nicht mehr blicken lässt.«

Alle drei kippten den Schnaps auf ex hinunter, dann fragte Mike: »Und was jetzt? Ihr wollt doch wohl noch nicht heim?«

Tom nickte zu der Kellnerin, die etwas provokant neben dem Tresen stand und zu ihnen herüberstarrte. »Von mir aus kann es weitergehen. Aber wir sollten die Arme erlösen.« Damit stand er auf, machte einen leichten Ausfallschritt und zog die dünne Sommerjacke von der Stuhllehne.

Obwohl es fast Mitternacht war, wirkten Nürnbergs Straßen an diesem Samstagabend, als wären die Geschäfte noch offen. Zweihundert Meter weiter stand eine kleine Gruppe, die von den Mai-Demonstrationen übriggeblieben war. Sie ließen eine Flasche Bier herumgehen und pöbelten in Richtung der anderen Straßenseite. Dort liefen junge Leute vorbei, denen der Tag der Arbeit vermutlich herzlich egal war. Den Klamotten nach war ihnen feiern wichtiger als gesellschaftliche Probleme.

Mike zündete sich eine Zigarette an, sah dabei zu, wie ein Streifenwagen neben der Gruppe anhielt, und fragte an Tom und Sabrina gewandt: »Also, wo soll’s hingehen? Mein Budget für diesen Abend ist noch nicht erschöpft.«

»Dein Ausstand darf auch ruhig ein bisschen wehtun«, stichelte Tom und bat Sabrina: »Kannst du mal googeln, was für Läden noch in der Nähe sind?«, und sagte mit einem schelmischen Blick zu Mike: »Und achte darauf, dass man auch alte Männer reinlässt.«

Sabrina zog ihr Handy heraus und tippte ein wenig darauf herum. »Bleibt eigentlich nur der Irish-Pub drüben am Plärrer. Alles andere geht eher in Richtung Disco, und das wollen wir doch nicht, oder?«

Während Mike zustimmte, öffnete sie eine Push-Anzeige auf ihrem Display, sah kurz zu und sagte leise: »Die werden immer irrer!«

»Was meinst du?«, fragte Tom, beugte sich zu ihr und sah dem kurzen Video ebenfalls zu. Mike stellte sich hinter die beiden und sah gerade noch, wie im Hintergrund des Films ein Zug auftauchte. Was danach folgte, war die perfekte Illusion. Der Zug raste heran und musste den Mann, der auf den Schienen lag, enthauptet haben, was man allerdings nicht sah, denn das Aufnahmegerät fiel kurz vorher um und zeigte nur noch ein Durcheinander aus Rädern, Schotter und schließlich das glänzende Metall einer Schiene.

Mike zog noch einmal von seiner Zigarette, sagte: »Ekelhaft, aber gut gemacht«, dann drückte er die Kippe in den Aschenbecher vor dem Restaurant und beschloss: »Lasst uns gehen, ich habe jetzt wirklich Lust auf ein schönes kaltes Guinness.«

…

Ruben lag neben Pia und dachte ausnahmsweise einmal nicht an irgendein Gewaltverbrechen. Allerdings konnte er auch nicht schlafen, was an den tierähnlichen Geräuschen lag, die von nebenan aus dem Badezimmer kamen.

Sein altmodischer Digitalwecker sprang gerade auf null Uhr, als die Klospülung gedrückt wurde. Er unterdrückte den Impuls nachzusehen.

Kurz darauf hörte er, wie die Badezimmertür ins Schloss gedrückt wurde. Es folgten leise, aber unregelmäßige Schritte im Flur, dann das Klicken einer weiteren Tür.

»Meinst du, es geht ihr gut?«

Ruben drehte sich zu seiner Frau. »Du schläfst noch nicht?«

Pia strich ihm über die Wange und erwiderte: »Du doch auch nicht. Also, meinst du, ich sollte noch einmal nach ihr sehen?«

»Hättest du das bei deinem ersten Rausch gewollt?«

Pia dachte kurz nach. »Nein. Lieber wäre ich gestorben, als mich in dem Zustand meinen Eltern zu zeigen.«

»Eben«, gab Ruben zurück. »Und so wie Elisa eben gewürgt hat, können wir im Moment auf eine Strafe verzichten. Sie wird jetzt sicher schlafen und morgen reden wir über Alkohol und seine Folgen. Ich bleibe noch ein bisschen wach, falls sie doch Hilfe braucht.«

»Hm«, brummte Pia, allerdings nicht, weil sie gegen den Vorschlag war. Sie drehte sich ein Stück weiter zu ihm, legte ihre Hand auf seinen Bauch und fragte gespielt scheinheilig: »Würde es dich sehr stören, wenn ich dich wach halte? Wer weiß schon, wohin dich dein nächster Einsatz verschlägt, da sollten wir das freie Wochenende nutzen.«

Ruben sah ihr in die Augen, bevor er fragte: »Was schlägst du vor? Möchtest du mir etwas vorlesen?«

Eigentlich war der Satz als Scherz gemeint, doch Pia setzte sich auf, griff sich ihr Buch vom Nachtschränkchen und sagte: »Gute Idee.«

Ruben war irritiert, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Erst als seine Frau das dünne Oberteil über den Kopf zog, sich halb nackt vor ihn setzte und tatsächlich mit dem Lesen begann, begriff er. Er nahm ihr das Buch aus der Hand, zog sie zu sich und gab ihr einen langen Kuss.

Er machte seinen Job als Sonderermittler wirklich gerne, doch in diesem Moment wurde ihm wieder einmal bewusst, was er auf Reisen so oft vermisste. Und Pia hatte recht, man sollte die Zeit nutzen. Es brauchte nur heute Nacht ein verwirrter Geist aus der Dunkelheit treten und schon konnte das seine mehrtägige Abwesenheit bedeuten.

…

Eva drückte ihre Wohnungstür ins Schloss, streifte die Schuhe von ihren schmerzenden Füßen und ging ohne Umwege ins Badezimmer. Dort nahm sie ein Wattepad und wischte die Schminke von ihrer Brandnarbe, die ihr der erste Fall mit Ruben eingebracht hatte. Danach stellte sie sich unter die Dusche.

Zehn Minuten später hatte sie ihren kurzen Schlafanzug an und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Wieder so ein verschenkter Abend.

Es war nun ihr drittes Date mit einem Typ von dieser Singlebörse. Die ersten beiden machten keinen Hehl daraus, dass sie eine makellose Frau suchten. Der heutige Kandidat war da nicht so wählerisch. Allerdings erwähnte er auch immer wieder, wie wenig er von Beziehungen hielt. Klar, wenn man sich nur für die Nächte traf, war so ein entstelltes Gesicht auch nicht so wichtig.

Eva nahm einen langen Schluck, setzte sich auf den Hocker in ihrer Küche und starrte das Handy an. Die Displayuhr zeigte kurz vor Mitternacht. Sie überlegte noch, ob sie eine alte Freundin aus Velburg anschreiben sollte, doch eigentlich hatte sie für heute genug. Sie stand auf, öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Wieder fiel ihr Blick auf das Handy, das wie immer, wenn man es eine Weile ignorierte, zahlreiche kleine Symbole für all die unbeachteten Apps anzeigte. Hier eine neue Mail, dort ein Kontaktversuch, da eine Unwetterwarnung … was für eine sinnlose Scheiße.

Sie nahm das Gerät, verzichtete darauf, es zu entsperren, und schaltete es einfach aus. Jetzt war sie offline. Ein komisches Gefühl.

Sie musste an Mike denken, der diesbezüglich einmal gesagt hatte: »Wir haben unser Hirn in diese Dinger ausgelagert und merken gar nicht, wie gefühllos die Welt geworden ist.« Wie wahr!

Überhaupt musste sie oft an ihren Kollegen und Freund denken. Mike war über zehn Jahre älter und trotzdem erwischte sie sich dabei, wie sie andere Männer an ihm maß. Und auch deshalb gefiel ihr der Gedanke, dass er ab Montag zum Team gehören würde.

Eva lächelte vor sich hin. Dann leerte sie das Glas, schloss das Fenster und ging ins Bett.
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Horst ärgerte sich gerade über alles. Es blieben noch genau dreißig Tage bis zu seiner Pension. Bis zu dem Tag, wenn er mit seiner Frau auf das Boot steigen würde, um ohne Zeitdruck die norwegische Küste hinaufzusegeln. Und was macht er Depp? Er meldete sich freiwillig zu einer letzten Bereitschaft beim Kriminaldauerdienst.

Doch das war nur ein Teil des Ärgers. Paul, der jetzt eigentlich neben ihm im Wagen sitzen sollte, bekam kurz vor der Schicht einen angeblichen Brechdurchfall. Horst glaubte zwar nicht daran, ein Wunder wäre es bei der Ernährungsweise seines Kollegen allerdings nicht. Ein falscher Döner und schon saß man auf der Schüssel.

Dann war da noch dieser Mann, den der Zug erwischt hatte. Nur zwei Kilometer weiter und es wäre Sache der Stralsunder Kripo gewesen. So aber durfte er mitten in der Nacht von Rostock aus durch halb Mecklenburg fahren.

Horst konzentrierte sich weiter auf die dunkle Landstraße, wobei sein besonderes Augenmerk der Baumreihe daneben galt. In letzter Zeit häuften sich die Wildunfälle und er hatte keine Lust, in ein Reh zu beißen. Dann dachte er an seinen Blutdruck, ging etwas vom Gas und verdrängte den Ärger mit dem Gedanken an Wind, Wellen und den Anblick von grandiosen Küstenlandschaften.

Seine Befürchtung bestätigte sich nicht. Man konnte den Ort des Geschehens in der flachen Einöde gar nicht verfehlen. Neben zuckenden Blaulichtern hatte die hiesige Feuerwehr bereits große taghelle Scheinwerfer aufgestellt, deren Licht weit über die umliegenden Felder zu sehen war. 

Im Radio sagten sie gerade, dass die Bahnstrecke Rostock–Stralsund in beide Richtungen gesperrt sei. Horst schaltete es ab, fuhr noch langsamer und stoppte neben einem Feuerwehrmann, den man an der Straße als Einweiser abgestellt hatte. Horst zeigte ihm seine Dienstmarke und erfuhr so, dass er nur dem abzweigenden Feldweg bis zu dessen Ende folgen musste.

Alles, was er bis jetzt wusste, war, dass ein Zugführer gemeldet hatte, dass er eine auf dem Gleis liegende Person überfahren habe. Zeitgleich meldeten sich mehrere Internetnutzer, die einen Film gesehen haben wollten, der einen auf das Gleis gefesselten Mann gezeigt hat. Es fielen Attribute wie: schrecklich, Hinrichtung, lebensgefährlich und verrückt. Alles Dinge, die er bei Kapitalverbrechen ständig zu hören bekam.

Horst lenkte den Wagen vorsichtig um die vielen Schlaglöcher herum. Inzwischen war der Ärger zugunsten seiner beruflichen Neugierde gewichen.

Das kleine Waldstück inmitten von Feldern wirkte durch die starke Beleuchtung, als wäre dahinter ein Ufo gelandet. Er folgte dem Feldweg, musste aber kurz nach den ersten Bäumen stehen bleiben, da bereits zahlreiche Einsatzfahrzeuge der Freiwilligen Feuerwehr den Weg blockierten. Der Anblick der Fahrzeuge und Feuerwehrmänner ließ ihn erahnen, was das für die Spurensicherung bedeuten würde. Und auch der Umstand, dass ihn auf dem Weg zu den Gleisen niemand aufhielt, würde sicherlich Auswirkungen auf die Ermittlungen haben.

An den letzten Bäumen vor dem Bahndamm blieb er stehen und verschaffte sich einen ersten Überblick. Der hell erleuchtete Zug stand gut vierzig Meter weiter in Fahrtrichtung Stralsund. Hinter den Fenstern waren etwa genauso viele Smartphones wie Menschen zu erkennen.

Direkt vor ihm tauchten drei mobile Scheinwerfer die Unfallstelle in gleißend helles Licht, doch keiner der herumstehenden Polizisten, Feuerwehrmänner und Sanitäter schien so richtig zu wissen, was man tun sollte.

Horst konzentrierte sich auf die Umstände, sah sich suchend um und ging zu einem Mann, auf dessen Jacke »Einsatzleitung« stand. Außerdem winkte er einen der Kollegen in Polizeiuniform zu sich. Er hielt den beiden seinen Ausweis entgegen und erklärte knapp: »Schulze mein Name. Kripo Rostock.«

Nachdem sich der Feuerwehrmann und der Streifenbeamte ebenfalls vorgestellt hatten, ließ Horst den Blick noch einmal über das Szenario schweifen und fragte: »Also gut. Wo ist das Opfer?«

»Wissen wir nicht«, erwiderte der junge Streifenbeamte, wobei er etwas hilflos wirkte. Der Mann sah hilfesuchend zu dem älteren Einsatzleiter der Feuerwehr, der ihm tatsächlich zur Seite stand und erklärte: »Wir haben zwei Riemen neben dem Gleis gefunden. An einem davon ist auch etwas Blut zu erkennen. Aber das ist auch schon alles. Meine Kollegen haben alles abgesucht, aber hier ist niemand.« Dann machte er eine kurze Pause und fügte hinzu: »Auch keine Körperteile. Ich habe mir das Internetvideo eben angesehen. Alles deutet darauf hin, dass es dort drüben gedreht wurde, es aber Gott sei Dank nicht zum Schlimmsten kam.«

»Hm«, brummte Horst, wobei er nicht recht wusste, ob er unzufrieden oder erleichtert sein sollte. Außerdem fragte er sich selbst laut: »Und was mache ich jetzt? Ist das ein Tatort oder nicht?«

»Kann ich nicht sagen«, antwortete er Einsatzleiter. »Das müssen Sie entscheiden. Ich kann Ihnen aber das Video zeigen.«

Horst stimmte zu.

Der kurze Film hatte es in sich, und nun verstand er auch die vielen Anrufe. Der Mann auf dem Gleis war entweder ein brillanter Schauspieler oder er hatte tatsächlich Todesangst durchlebt. Folglich beschloss Horst, die Sache ernst zu nehmen, und erklärte: »Gut. Alles klar. Ich werde das hier vorerst als Mordversuch werten.« 

Danach ließ er seinen Blick über das Chaos schweifen, dachte dann aber wieder an seinen Blutdruck, atmete den Ärger weg, fluchte aber trotzdem: »Das hier ist Mist!«

Er deutete in Richtung Wald, in dem zahlreiche Blaulichter aufblitzten. »Mögliche Reifenspuren können wir vergessen.« Seine Hand wechselte zu dem Zug. »Und dort haben wir zig Leute, die gerade in die Welt posten, was hier passiert ist. Würde mich nicht wundern, wenn hier in Kürze ein Heer aus Journalisten auftaucht. Und wenn ich ungehindert hierherkommen konnte, können die es auch. Vielleicht sitzen sogar schon welche im Unterholz und filmen uns.« Wieder wechselte er die Richtung seines Fingerzeigs, dieses Mal zum Tatort selbst. »Beste Beleuchtung. So kann ein möglicher Täter schön mitverfolgen, was wir machen.«

Der Streifenbeamte verkniff sich jede Bemerkung und fragte mit etwas geknicktem Tonfall: »Was schlagen Sie vor?«

Horst drehte sich zum Einsatzleiter der Feuerwehr. »Wissen Sie, wie es dem Zugführer geht?«

»Liegt im Krankenwagen und hat einen massiven Schock.«

»Dachte ich mir«, murmelte Horst, musste aber gar nicht nach einer Möglichkeit suchen, um den Zug wegzubekommen, da gerade zwei Männer aus dem Wald traten und auf sie zukamen. Der begleitende Feuerwehrmann deutete auf den Mann neben sich und erklärte schon von Weitem: »Herr Janson ist von der Bahn geschickt worden. Sobald der Zug freigegeben ist, soll er ihn nach Stralsund fahren.«

»Sehr schön«, freute sich Horst. Er legte seine Hand auf die Schulter des Lokführers und sagte: »Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Nach jetzigem Stand der Dinge wurde hier niemand überfahren. Ihrem Kollegen wird das gleich mitgeteilt und dann geht es ihm bestimmt schnell besser.«

Dem Mann in Bahnuniform war die Erleichterung anzusehen. Dann blickte er zu der beleuchteten Stelle auf dem Gleis und sagte: »Das ist gut! Mir sind auch schon zwei vor den Zug gesprungen, den Anblick braucht wirklich keiner. Wann kann ich losfahren?«

»Jetzt sofort«, antwortete Horst. »Je früher diese schaulustigen Passagiere weg sind, umso besser. Aber bitte fahren Sie nur bis zum nächsten Bahnhof und stellen den Zug dort ab. Wir haben zwar keine Leiche, trotzdem möchte ich, dass sich die Spurensicherung etwas ansieht.«

»Alles klar«, erwiderte der Mann, erklärte aber: »Das wird der Zentrale nicht gefallen. Eine gesperrte Trasse, und der Schienenersatzverkehr muss auch noch organisiert werden.«

»Ich kann es leider nicht ändern. Aber Ihre Kollegen bekommen das schon hin«, erwiderte Horst mit wenig Mitleid. 

Nachdem der Mann zu seinem Zug gegangen war, dachte Horst kurz nach und befahl an den Streifenbeamten gewandt: »Sie und Ihre Kollegen sind für die Umgebung zuständig. Ich möchte keinen Unbefugten in der Nähe haben.«

»Jawohl«, erwiderte der Kollege beinahe militärisch, wobei er vermutlich froh war, dass er nicht noch eine Standpauke bezüglich der Spurensicherung bekam.

»Und Sie ziehen bitte alle Männer ab, die nichts mit der Beleuchtung zu tun haben«, folgte die Ansprache an den Feuerwehrmann. »Informieren Sie die nächste Leitstelle, dass die Strecke bis zu meiner persönlichen Freigabe in beide Richtungen gesperrt bleibt. Außerdem wäre es gut, wenn Ihre Kollegen auf dem Rückzug nicht kreuz und quer zu ihren Fahrzeugen gehen. Ich habe zwar wenig Hoffnung, dass im Wald noch Spuren gesichert werden können, aber man weiß ja nie.«

»Verstehe«, bestätigte der Mann und rief seinen Männern entsprechende Befehle zu.

Zehn Minuten später stand Horst nach einem Telefonat mit der Spurensicherung alleine neben dem vermeintlichen Tatort. Die drei Polizeibeamten sicherten die Umgebung mit Taschenlampen, indem sie immer wieder am Waldrand entlangpatrouillierten, der Zug verschwand gerade in der Dunkelheit, und auch die Feuerwehrfahrzeuge hatten ihre Blaulichter bei der Abfahrt ausgeschaltet.

Nun brummte nur noch der Generator für die Scheinwerfer irgendwo im Wald auf dem einzig verbliebenen Feuerwehrfahrzeug. Die einsetzende Stille schaffte eine eigenartige Atmosphäre, doch Horst wollte die Zeit nutzen, um möglichst viele Eindrücke zu sammeln.

 Die Sache geschah eindeutig nicht spontan. Da hatte sich jemand richtig Mühe gegeben und es akribisch vorbereitet. Abgesehen davon, dass der Riemen, offenbar ein Sicherungsband, wie man es auf LKWs verwendete, aufwändig an den Bahnschwellen befestigt war, sah man sogar noch, wo es vorher lag. Einige der Schottersteine wirkten wie herausgehoben, wobei sie eine Linie bildeten. Und in der Mulde daneben gab es einige Insektenlarven, die unter dem Band Schutz fanden. Die Entdeckung war nicht unwichtig, denn anhand dieser Larven war es sicherlich möglich herauszufinden, wie lange das Band schon unter dem Schotter versteckt lag.

»Kommissar Schulze?« Horst stemmte sich etwas mühevoll in den Stand, drehte sich zum Wald und sah einen Kollegen im Schutzanzug auf sich zukommen. Er ging ihm ein paar Schritte entgegen und gab dem Mann die Hand. 

Tauber und er kannten sich von zahlreichen Einsätzen, doch bis zum Du waren sie noch nie gekommen.

Trotzdem sah ihn Tauber etwas mitleidig an und sagte: »Mensch Schulze. Kurz vor der Pension und dann noch eine Wochenendbereitschaft?«

»Hilft ja nichts«, antwortete Horst gewohnt wortkarg, deutete zu den Bändern und schlug vor: »Ich zeige Ihnen, was ich bereits herausgefunden habe, dann können Sie Ihre Leute dazu holen. Ich weiß noch nicht so ganz, wie wir die Sache einordnen sollen. Kennen Sie das Video?«

Tauber nickte: »Ja, ich habe es auf der Herfahrt gesehen. Ist wirklich schwer einzuschätzen, ob wir es tatsächlich mit einer Straftat zu tun haben.« Sein Blick fiel auf das Band, mit dem offenbar der Kopf des Mannes fixiert worden war und auf dem sich ein bräunlicher Fleck abzeichnete. »Aber vielleicht zeigt uns die Spurenlage, mit was wir es zu tun haben.«

»Sehe ich auch so«, bestätigte Horst und erklärte: »Ich habe auch den Zug stilllegen lassen. Er steht einige Kilometer weiter im nächsten Bahnhof. Ich glaube zwar nicht, dass er den Mann erwischt hat, dazu ist hier zu wenig Blut. Aber man weiß ja nie.«

Eine halbe Stunde später bog Horst auf die Landstraße in Richtung Rostock ab. Die Uhr zeigte inzwischen kurz vor zwei Uhr morgens.

Er hoffte inständig, dass die restliche Nacht ruhig blieb. Dann würde er einen starken Kaffee trinken, den Bericht über den Fall schreiben und danach zum letzten Mal am frühen Morgen ins Bett gehen. Nachtschichten waren noch nie sein Ding.
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»Guten Morgen und herzlich willkommen.«

Kriminalrat Winkler erinnerte Mike ein wenig an seinen früheren Chef. Karl hatte damals in der Nürnberger Mordkommission für ein fast schon familiäres Klima gesorgt. Außerdem waren sie im Laufe der Jahre Freunde geworden. Mit seinem Nachfolger, Kriminalrat Kleinschrot, änderte sich das grundlegend, aber diese Episode lag nun hinter ihm.

Mike erwiderte den festen Händedruck und sagte: »Danke! Es freut mich, dass Sie mir diese Möglichkeit geben.«

»Mache ich ja nicht selbstlos«, erwiderte Winkler ehrlich, wobei er sich auf seinen Stuhl setzte und auf einen weiteren gegenüber seines Schreibtisches deutete. Mike folgte seinem Beispiel.

Sein neuer Chef lehnte sich zurück, dachte kurz nach und erklärte: »Ich war erst skeptisch, was Ihr Alter anbelangt. Und noch vor ein paar Jahren wäre Ihr Handicap, also ich meine, Ihr angeschlagenes Bein, ein sicheres Ausschlusskriterium gewesen. Aber die Zeiten ändern sich. Wir brauchen immer mehr Leute mit Intelligenz und Erfahrung. Außerdem, da will ich ganz ehrlich sein, finde ich kaum Kollegen, die es lange mit Herrn Hattinger aushalten.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, bestätigte Mike mit einem Schmunzeln.

»Es gab also durchaus einige Gründe, die für Sie sprachen«, fuhr Winkler fort. »Sie, Herr Hattinger, Frau Lange, Herr Habermann und Herr Schober haben bereits gut zusammengearbeitet, und mit Ihnen ist das Team endlich komplett.« Er ließ eine Pause folgen, bevor er beschloss: »Gut. Was soll ich noch lange reden? Ich habe Sie im Büro von Frau Lange untergebracht. Bei Herrn Hattinger wäre zwar auch noch Platz gewesen, aber der braucht die kargen Wände für sich und seine Gedanken. Sollte es irgendwelche Probleme geben, können Sie jederzeit zu mir kommen. Noch irgendwelche Fragen für den Anfang?«

Mike dachte kurz nach. »Nein, eigentlich nicht. Wie Sie schon sagten, kenne ich meine neuen Kollegen bereits ganz gut, und der Rest wird sich ergeben.«

Dann standen sie beide auf. Mike reichte Winkler noch einmal die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit!« Winkler lächelte ihn an und erwiderte: »Gleichfalls.« Danach ging er zur Tür und fragte: »Soll ich Sie hinbringen oder kennen Sie den Weg?«»Den kenne ich noch. Wir mussten vor einiger Zeit den Fall Friedrich Brecher nachbesprechen.«

»Ach ja, genau. Na, dann wünsche ich Ihnen einen guten Start bei uns.« Damit drehte er sich um und ging zurück in sein Büro.

Obwohl es jetzt auch sein Büro war, klopfte Mike an, bevor er die Tür öffnete. Der relativ große Raum beherbergte zwei Schreibtische mit der üblichen Technik darauf. Außerdem gab es eine kleine Garderobe, ein Waschbecken und einen kleinen Besprechungstisch mit vier Stühlen. Es roch nach einer Mischung aus Evas Parfüm und einem Hauch ihrer Narbencreme.

Da niemand hier war, fühlte sich Mike wie ein Eindringling. Er machte einen Schritt hinein, ließ aber die Tür offen und sah sich weiter um.

Auf dem rechten Schreibtisch stand nichts, nur die Computertechnik, doch an dem Monitor klebte ein kleiner Zettel: „Bin bei Ruben (eine Tür weiter), Gruß Eva“.Mike wusste nicht, was er am ersten Tag seines Wechsels zur Bundespolizei erwartet hatte, etwas mehr als ein Post-it aber schon. Eva und Ruben waren zwar keine Fremden mehr, und gerade zu Eva hatte er einen besonders guten Draht, aber über ein kleines Willkommensgeschenk hätte er sich schon gefreut. Er legte seine Jacke über die Stuhllehne, ging wieder hinaus und klopfte an der nächsten Tür. Rubens »Herein« kam praktisch sofort.

Sein letzter Besuch war inzwischen gute zwei Monate her. Rubens Büro hatte er damals nicht gesehen, da die Nachbesprechung eines gemeinsamen Falls in einem der Nebenräume stattfand. Jetzt trat er ein, und sein erster Eindruck war, dass der Raum exakt dem Charakter seines neuen Kollegen entsprach. Hier befand sich nichts, was nicht unbedingt benötigt wurde. Noch nicht einmal Wandfarbe.

»Mike«, freute sich Eva aufrichtig und bedachte ihn sogar mit einer kurzen Umarmung. Und selbst Ruben, der den meisten Menschen nicht einmal die Hand gab, kam auf ihn zu und streckte ihm sichtlich widerwillig seine rechte Hand entgegen. Danach sagte er noch: »Willkommen im Team«, um gleich darauf sachlich festzustellen: »Gut, dass du da bist!«

Mike liebte es, diesen Mann ein wenig aus der Reserve zu locken, daher deutete er auf Rubens Hände und sagte verschwörerisch: »Du solltest dir die Hände waschen. Ich habe gerade schon Kriminalrat Winkler begrüßt, und ich glaube, er bekommt einen Schnupfen.«

Mike und Eva sahen schmunzelnd dabei zu, wie Ruben erst einen kritischen Blick auf seine Hände warf, dann kommentarlos zum Waschbecken ging und diese gründlich reinigte. Danach ging er zur Tür und erklärte, als wenn nichts gewesen wäre: »Wir bekommen gleich Besuch aus Berlin. Bitte folgt mir rüber in den Besprechungsraum.« An der Tür zögerte er, was Eva mit einem leichten Kopfschütteln quittierte. Sie trat neben ihn, ergriff für ihn die Klinke und öffnete die Tür.

Ruben rief noch in Richtung einer anderen nur angelehnten Tür: »Habermann, wir haben einen Termin«, danach gingen alle drei zum Besprechungsraum.

Mike war dem Internetforensiker Thomas Habermann noch nie persönlich begegnet. Er hatte zwar schon mit ihm zusammengearbeitet, kannte ihn aber nur als einen Helfer, der sich stets im Hintergrund hielt. Manchmal wirkte es fast, als würde er im Internet leben und immer dann zur Stelle sein, wenn es um digitale Dinge ging.

Trotzdem trat der dickbäuchige, aber noch ziemlich jung wirkende Mann nun in den Raum, kam ohne Umschweife auf Mike zu, streckte ihm die Hand entgegen und sagte mit sympathisch klingender Stimme: »Willkommen im Team. Beim Du waren wir schon, einer guten Zusammenarbeit sollte also nichts im Wege stehen.«

Mike erwiderte die Begrüßung, dann ging die Tür ein weiteres Mal auf und eine etwas flippig angezogene Frau betrat den Raum. Sie sah von einem zum anderen, fragte schließlich: »Wer ist der Teamleiter?«, und als Ruben sich zu erkennen gab, erklärte sie locker: »Ich bin Frau Ulbrecht, wir haben vorhin miteinander telefoniert. Wissen Ihre Leute schon Bescheid?«

»Nein, ich wollte Ihnen nicht vorgreifen.«

»Nun gut«, erwiderte die Frau und bat: »Wenn Sie sich setzen möchten.« Anschließend zog sie sich das Rednerpult in eine passende Position, holte einen kleinen Laptop aus ihrer möglicherweise selbstgestrickten Tasche, legte ihn auf das Pult und klappte ihn auf.

Nach einigen Momenten bat sie allerdings doch: »Weiß jemand, wie ich das Ding mit dem Beamer dort oben verbunden bekomme?«

 »Drahtlos«, rief Habermann nach vorne. »Suchen Sie nach offenen Bluetoothgeräten und wählen Sie dort: Beamer1 Unterstrich Raum 7.2.«

Die Frau wischte noch ein wenig auf dem Touchpad des Laptops herum, dann setzte an der Zimmerdecke ein leises Summen ein und an der Wand neben ihr erschien der Bildschirminhalt ihres Gerätes. Sie drehte sich kurz dorthin um, sagte: »Ein Träumchen«, und fragte: »Wenn wir es jetzt noch ein bisschen dunkler haben könnten, wäre ich schon ziemlich zufrieden.«

Ruben ging zu einem kleinen Steuerpult, drückte einen Knopf und schloss damit die Rollos.

»Na, jetzt wird es ja richtiggehend gemütlich«, scherzte sie, blendete den Startbildschirm einer Video-App ein, trat dann aber einen Schritt neben das Rednerpult. Dort machte sie eine kurze Pause, bevor sie ihren Vortag mit den Worten begann: »Zunächst einmal, schön, dass Sie sich für mich Zeit nehmen konnten. Mein Name ist Greta Ulbrecht. Ich bin Hauptkommissarin, komme aus dem schönen Berlin und bin stellvertretende Leiterin der allseits beliebten Abteilung für Innere Angelegenheiten der Bundespolizei. Und bevor hier jetzt jemand zusammenzuckt: Ich bin nicht wegen einem von Ihnen hier. Selbst wenn Sie etwas angestellt haben sollten, weiß ich zumindest bis jetzt noch nichts darüber.«

Mike gefiel die lockere Art der Frau, mahnte sich selbst aber gleichzeitig, achtsam zu sein. Es gab diese Menschen, die einen vorneherum einwickelten, um dann von hinten zuzustechen.

»Gut«, fuhr die Frau nach einer kurzen Pause fort. »Dann komme ich auch gleich zur Sache. Oder besser zu dem Umstand, der mich heute Morgen in das schöne Bamberg geführt hat.« Damit ging sie zurück zu ihrem Laptop und startete einen Film, der laut Fortschrittsanzeige genau vier Minuten dauern sollte.
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Das Video begann mit einem Mann, der mit dem Hals auf einer Bahnschiene lag. Über seinen Kopf spannte sich ein Riemen. Die Kamera erfasste sowohl den Kopf des Mannes als auch die Schienen hinter ihm, die sich in der Dunkelheit verloren. Der Ausdruck in den Augen des Mannes wechselte zwischen Angst, Wut und Panik. Er sagte etwas, doch es gab keine Tonaufnahme. Mit etwas Fantasie konnte man anhand seiner Lippenbewegungen einige Wörter interpretieren. Ruben tippte auf: stoppen, Zug, Wahnsinn oder Wahnsinniger und Hilfe.

Nachdem circa eine Minute vergangen war, begannen erst wenige, dann immer mehr Smileys von unten nach oben über das Bild zu fliegen. Auch einige Kommentare wurden eingeblendet. Allerdings so kurz, dass man nur Bruchteile erfassen konnte.

An dem Bild änderte sich eine ganze Zeit lang nichts Wesentliches. Mal schien es, als würde der Mann gegen Fesseln ankämpfen, die der Bildausschnitt nicht erfasste. Mal schien er zu resignieren, wobei Tränen über seine Wangen liefen oder er etwas schrie.

Erst kurz vor Minute drei veränderte sich das Verhalten des Mannes. Er verharrte kurz, fast so, als würde er sich auf etwas konzentrieren. Dann schlug sein Verhalten endgültig in Panik um.

Kurz darauf erschien der Grund dieser Panik im Hintergrund. Erst war es kaum zu erkennen, dann wurden aus einem hellen Fleck zwei einzelne Lichtpunkte, über denen sich noch ein Lichtbalken befand. Nun liefen ihm immer mehr Tränen aus den Augen, die im krassen Widerstand zu den immer mehr werdenden Smileys standen. 

Für Ruben gab es nur zwei Möglichkeiten, warum jemand so ein Video mit einem Herzchen, klatschenden Händen oder einer Überraschungstüte würdigen konnte. Entweder die Zuschauer hielten die Aktion schlicht für gut gemachten Fake, oder diese Menschen waren so abgestumpft, dass es für sie nichts weiter als Unterhaltung war.

Erst als die Situation dramatisch wurde, hörte auch die Zustimmung auf. Die Videoaufzeichnung wurde zu etwas, in das man eingreifen möchte. Der Zug kam unaufhaltsam näher und näher. Der Mann auf dem Gleis stemmte sich noch einmal gegen seine Fesseln, wurde dann aber plötzlich ganz ruhig. Kurz bevor das erste Rad auf den Hals traf, wurde die Aufnahme dunkel. Es folgten noch einige Bilder, welche die funkensprühenden Räder bei der Vollbremsung zeigten. Allerdings hatte sich das Aufnahmegerät da schon selbstständig gemacht und war offenbar umgefallen. Danach verschwand der Zug, und das Bild zeigte nur noch den Nachthimmel, bis der Bildschirm endgültig schwarz wurde.

Einige Sekunden war es in dem Besprechungsraum absolut still. Erst als Habermann ungläubig fragte: »Das Video ist echt?«, schafften es auch seine Kollegen zurück in die Realität.

Frau Ulbrecht schloss die Video-App, sah Habermann an und fragte: »Sie kennen das Video?«

»Nicht dienstlich. Ich habe es in der Nacht von Samstag auf Sonntag zufällig im Netz gesehen, hielt es aber für eines dieser inszenierten Clips, die möglichst viel Aufmerksamkeit erzeugen sollen.«

Die Frau vorne am Pult deutete ein wissendes Nicken an. »Inszeniert ist es. Es wurde nicht zusammengeschnitten oder sonst irgendwie verändert. Das, was sie gerade eben gesehen haben, passierte genau so. Allerdings haben wir weder ein Opfer noch ein Handy gefunden, mit dem die Aufnahme gemacht wurde.«

»Aber vermutlich jede Menge Blut, oder?«, warf Mike ein.

»Nein. Auch kein Blut. Das heißt, nur ein bisschen an dem Riemen, der den Kopf des Mannes fixierte.«

»Und warum zeigen Sie uns das? Ist es hier in der Nähe passiert?«, fragte nun Ruben ein wenig irritiert dazwischen.

Auf der noch aktiven Projektion des Beamers erschien eine virtuelle Landkarte. Frau Ulbrecht gab einen Ortsnamen ein, worauf die Karte in ein Gebiet nahe der Ostseeküste zoomte. Dann fuhr sie mit dem Cursor zu einer Stelle und erklärte: »Genau hier. Zwischen den Orten Altenwillershagen und Langenhanshagen. Mitten im schönen Mecklenburg. Genauer gesagt in Vorpommern.«

»Schön«, stellte Ruben fest. »Dann kann ich meine Frage nur wiederholen, warum Sie das ausgerechnet uns zeigen?«

Die Landkarte verschwand und an ihrer Stelle erschien der Steckbrief des Mannes, den sie soeben sterben sahen. »Weil es sich bei dem möglichen Opfer um einen gewissen Kai Witte handelt.«

»Das ist ein Name, aber kein Grund«, erklärte Ruben in seiner gewohnt direkten Art.

Frau Ulbrecht schien der Kommentar egal zu sein, sie erklärte stattdessen mit ruhiger, beinahe meditativer Tonlage: »Kai Witte ist vieles. Er war aktives Mitglied im Berliner Jugendwiderstand. Einer, wie Sie vielleicht wissen, linksextremen Gruppe, die sich inzwischen aufgelöst hat. Außerdem beteiligte er sich gerne an Hetze im Internet, und dann gab es noch einige andere zweifelhafte Betätigungsfelder. Dies alles ist aber nicht das Problem. Ich als Vertreterin der Abteilung für interne Ermittlungen stehe hier, weil Herr Witte früher als V-Mann für die Bundespolizei tätig war. Etwas, was Sie übrigens nur von mir erfahren, weil wir Sie gerne auf diesen Fall ansetzen würden. Über absolutes Stillschweigen darüber muss ich Sie alle vermutlich nicht aufklären.«

»Aber wir sind hier in Süddeutschland. Haben Sie nördlich von Berlin nicht genügend andere Teams?« Ruben gab keine Ruhe.

»Haben wir natürlich. Aber es wäre uns wohler, wenn die Ermittlungen jemand durchführt, der früher nie etwas mit den politischen Strömungen rund um Berlin zu tun hatte. Alle hier Anwesenden wurden diesbezüglich durch meine Abteilung überprüft.« Frau Ulbrecht ließ eine kurze Pause folgen. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich vertrauen wir all unseren Kolleginnen und Kollegen, aber in diesem Fall hält man es an höherer Stelle für sinnvoll, jemanden mit dem Blick von außen hinzuzuziehen.«

»Sie verschweigen uns etwas!«

Ulbrecht sah Ruben ein wenig zu lange an und erklärte so ruhig wie zuvor: »Nein, ich verschweige Ihnen nichts. Wir sind nur vorsichtig. Es ist noch völlig unklar, welche Motivation hinter dieser Sache steckt. Doch alleine der Umstand, dass es sich bei Kai Witte um ein früheres Mitglied des Jugendwiderstandes handelt, lässt einige Behörden hellhörig werden.«

Nun meldete sich Eva. Ulbrecht nickte, und Eva fragte: »Ich muss zugeben, dass ich bisher kaum etwas von diesem Jugendwiderstand gehört habe. Für mich klingt das erst einmal nach einer, salopp gesagt, Pfadfindergruppe. Warum ist man diesbezüglich in Berlin so vorsichtig?«

Die Kommissarin machte, während sie über ihre Antwort nachdachte, ein schnalzendes Geräusch mit ihren Lippen. Dann sah sie Eva an und erklärte ohne Tadel über deren Unwissenheit: »Ich will das hier nicht ausführen, aber ich kann Ihnen kurz einige Eckpunkte nennen: Der Jugendwiderstand gründete sich 2015 in Berlin und löste sich 2019 wieder auf. Nicht aus innerer Überzeugung seiner Mitglieder, sondern höchstwahrscheinlich, um dem Verfassungsschutz zuvorzukommen. Das heißt, die Ideologie in den Köpfen ist damit natürlich nicht verschwunden. Und diese ist ein wenig schwer einzuordnen. Wie ich schon sagte, wurde die Gruppe als linksextrem eingestuft. Sie war so extrem, dass sich sogar andere linke Gruppierungen von ihr abwandten. Und nicht nur das. In der Gruppe gab es auch viel Platz für rechtsextremes Gedankengut. Als Schlagwörter sage ich nur völkisch und antisemitisch. Kurz gesagt, die Anhänger des Jugendwiderstands wollten ein komplett anderes Gesellschaftssystem durchsetzen. Und das mit allen Mitteln. Andersdenkende wurden auf jede erdenkliche Art attackiert und auch körperlich angegriffen. Hinzu kommen Anschläge, Hetze im Netz und andere Bedrohungsszenarien. Es gab keine Tabus und schon gar keine Anerkennung unseres Rechtsstaates.«

»Klingt nicht nach Pfadfindern«, warf Ruben ein.

»Nein, ganz und gar nicht. Allerdings, und das ist mir wichtig zu sagen …«, fuhr Frau Ulbrecht fort, »… haben wir keinerlei Hinweise darauf, dass dieses Video etwas mit dieser Bewegung zu tun hat. Hier ist alles möglich. Das Tatmotiv, sofern es überhaupt eine Tat war, kann alles von einer privaten Auseinandersetzung über einen Racheakt bis zu einem Zufallsopfer sein. Andererseits ist es aber natürlich auch möglich, dass sich etwas politisch Motiviertes zusammenbraut. Und genau deshalb suchen wir nach einem Team, das bei diesem Thema völlig jungfräulich ist. Es gibt im Berliner Raum einfach zu viele Kollegen, die bereits Berührungspunkte mit diesen Gruppen hatten. Und dabei ist es egal, ob links- oder rechtsextrem.«

Ruben hielt viel davon, die Dinge beim Namen zu nennen, und fragte daher ganz konkret: »Sie spielen auf die radikalen Strömungen innerhalb der Polizei an?«

»Kein Kommentar.«

Mike fand es an der Zeit, auch etwas zu sagen. Er wusste zwar noch nicht so ganz, nach welchen Kriterien Ruben und Eva zu Fällen hinzugezogen wurden, fragte aber: »Und wie würden diese Ermittlungen aussehen?«

Die Frau sah ihn lächelnd an und zeigte sich gut informiert, als sie erwiderte: »Sie müssen Herr Köstner sein. Da haben Sie einen aufregenden ersten Tag bei uns in der Bundespolizei erwischt.«

»Sieht so aus«, bestätigte Mike.

»Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen. Da wir die Sache nicht klassifizieren können, wären die Ermittlungen völlig ergebnisoffen. Allerdings müssen eben die Hintergründe des Opfers in diesem Fall besondere Beachtung finden. Sollte sich herausstellen, dass es nichts mit Wittes Tätigkeit als V-Mann zu tun hat oder eine sonstige politische Motivation dahintersteckt, übergeben wir den Fall an die örtlichen Kollegen. Ach ja, der eigentliche Grund, warum überhaupt Ermittlungen nötig sind, ist der Umstand, dass Kai Witte, seitdem das Video aufgenommen wurde, verschwunden ist. Nach jetzigem Stand hat ihn niemand mehr gesehen, und auch sein Handy ist nicht mehr aktiv gewesen.«

Ruben ging bezüglich der Umstände des Falles so einiges durch den Kopf. Und auch wenn sein Interesse geweckt war, sagte er nun: »Gut, Frau Ulbrecht. Sie kennen das Prozedere. Am besten Sie stellen uns so viel Material wie möglich zur Verfügung. Wir sehen uns die Sache an, und wenn wir offiziell um Amtshilfe gebeten werden, entscheidet mein Chef, ob wir behilflich sein können.«

Mikes anfängliche Befürchtung, dass der Schein dieser Frau täuschen könnte, bestätigte sich jetzt. Als sie nun Rubens Blickkontakt erwiderte, wurden ihre Gesichtszüge deutlich härter. Und auch ihr Tonfall ließ keinen Zweifel offen, dass sie es ernst meinte, als sie sagte: »Ich habe mich am Anfang vielleicht nicht konkret genug ausgedrückt. Das Drumherum ist eigentlich schon erledigt. Im Grunde wollte ich nur noch herausfinden, ob Sie sich dieser Aufgabe gewachsen fühlen.«

Mike sah Ruben selten getroffen. Dieses Mal schien er allerdings wirklich überrumpelt. Er deutete ein Nicken an und erklärte schlicht: »Dann ist ja alles gesagt. Bitte lassen Sie uns die entsprechenden Akten zukommen. Alles andere besprechen wir im Team.«

Damit klappte Frau Ulbrecht ihren Laptop zu, lächelte ihn nun wieder entspannt an und erwiderte: »Das wollte ich hören. Ich werde Ihre Verbindungsbeamtin in diesem Fall sein. Sollten Fragen aufkommen oder Sie tiefer greifende Informationen benötigen, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Ich bin jetzt noch ein paar Minuten bei Kriminalrat Winkler und danach telefonisch erreichbar.« Damit nahm sie ihre gestrickte Tasche, verließ den Raum und drückte die Tür von außen ins Schloss.

Ruben stand ebenfalls auf, deutete ihr hinterher und sagte schlicht: »Da haben wir uns wohl ein Chamäleon eingefangen.« Danach ging er ebenfalls zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und bat: »In einer halben Stunde in meinem Büro. Ich brauche jetzt einen Tee und etwas Zeit zum Nachdenken.« Mit diesen Worten verschwand er und ließ drei etwas ratlose Kollegen zurück.
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Udo trat um kurz nach halb elf aus der Großküche der Klinik. Montag und Frühschicht waren eine üble Kombination. Er blinzelte kurz in die Sonne, wobei er mit Horror an den Sommer dachte. Es war gerade einmal Anfang Mai und die Hitze schon jetzt kaum erträglich.

An dem Raucherplatz unter der großen Eiche standen bereits einige seiner Kolleginnen und Kollegen. Schmutzige Schürzen, fleckig weiße Kochjacken und missmutige Blicke prägten das Bild. 

Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens war seine Entscheidung gefallen. Er hatte jetzt eine Stunde Pause und danach weitere drei Stunden Dienst.

Udo ging zurück ins Gebäude und tauschte die nach Fett und Zwiebel stinkenden Arbeitsklamotten gegen Jeans und T-Shirt. Danach kramte er aus seiner Hosentasche den letzten Geldschein heraus, stellte fest, dass er noch zwanzig Euro hatte, und verließ das Gebäude.

 Der Rhododendronpark von Graal-Müritz war nur wenige Straßen weit entfernt. Udo folgte den bekannten Wegen, ignorierte die Touristen und die Patienten der hiesigen Kliniken ebenso wie die in voller Blüte stehenden Büsche.

Keiner hier wusste, wie der Typ eigentlich hieß, doch viele kannten ihn unter dem Namen Jack. Er saß stets auf derselben Parkbank, die etwas abgelegen vom allgemeinen Trubel stand. Seine Ware lag immer unter den Wurzeln einer der vielen Blumen, was bisher noch jede Polizeikontrolle erfolglos bleiben ließ.

Udo ging an dem kleinen Kaffee vorbei, bog nach rechts in einen schmalen Weg und hielt inne. Manchmal beschlagnahmten Touristen die Bank und Jack stand dann irgendwo in der Nähe. Heute saß jedoch ein Typ darauf, der irgendwie wie Jack wirkte, es aber nicht war. 

Aus der anderen Richtung kam gerade ein Arzt, den Udo aus der Mutter-Kind-Klinik kannte. Er wirkte ebenso verwirrt, trat aber deutlich souveräner auf. Udo beobachtete, wie der Mann erst auf die Parkbank zuging, sich dann etwas unentschlossen umsah und schließlich von dem neuen Typ angesprochen wurde. Es folgte ein kurzes Gespräch, danach ein etwas zu lange dauerndes Händeschütteln, dann ging der Arzt wieder davon.

Udo spürte den Schweiß auf seiner Stirn. Er war weder cool noch besonders mutig. Andererseits lag noch ein halber Tag vor ihm und in seinen Adern flossen höchstens noch Reste. Nach einigen Sekunden des Zögerns gab er sich einen Ruck, versuchte, möglichst locker zu wirken, und ging weiter.

Wer auch immer dieser Typ war, er nahm ihm die Entscheidung ab. Ein scheuer Blick genügte, damit der Kerl ihn fragte: »Suchst du im Mai nach Schnee?«

Udo blieb stehen. »Ähm, ja. Aber sonst hat es immer Jack schneien lassen.« Er lobte sich selbst für diesen Spruch. Denn sollte dieser Typ ein Bulle sein, hätte er nichts Verfängliches gesagt.

»Jack und ich haben getauscht. Er ist jetzt dort, wo ich vorher war«, lautete die Antwort.

Udo fühlte sich mutiger. Er sah dem jungen Mann kurz in die Augen und glaubte für einen flüchtigen Augenblick, etwas Bekanntes darin zu entdecken. »Und? Kannst du es auch schneien lassen?«

Der Dealer musterte ihn von oben bis unten, bevor er mit Bedauern in der Stimme feststellte: »Eigentlich ja, aber der letzte Schneeball ist gerade geschmolzen.«

Udo wurde kurz heiß und kalt. Allein zu wissen, dass es keinen Stoff mehr gab, trieb ihm weitere Schweißperlen auf die Stirn. Doch er riss sich zusammen und fragte nun deutlich weniger souverän: »Und wann soll es wieder schneien?«

Der Typ erhob sich von der Parkbank und war damit einen guten Kopf größer als Udo. »Den Parkplatz ›Zur Seebrücke‹ kennst du?«

»Ja.«

»Okay. Heute Abend um 21:30 Uhr. Stell dich dort an den Parkscheinautomaten.« Damit wollte sich der Typ schon abwenden, drehte sich aber noch einmal um und bot an: »Ich lege viel Wert auf Stammkundschaft. Für das Warten bekommst du eine Extraprise.«

»Prima. Ich bin da«, war alles, was Udo noch erwidern konnte. Kurz darauf konnte er nur noch dabei zusehen, wie der Dealer auf einen der Spazierwege abbog und verschwand.

Er selbst blieb etwas unschlüssig stehen, holte eine Zigarette heraus und zündete diese an. Dann sah er angewidert dabei zu, wie Rentner, Familien mit Kindern, einzelne Patienten aus den Kliniken scheinbar entspannt herumspazierten … sie alle pissten ihn an. Er ertrug diese scheinbar heile Welt nicht. Und die Blicke, mit denen sie ihn ansahen, schon gar nicht.

Seine einzige Zuflucht war die kleine Einzimmerwohnung, die ihm von der Klinikleitung zur Verfügung gestellt wurde. Er ignorierte das Rauchverbot in diesem Park, zog weiter an seiner Zigarette und beschloss, die letzte halbe Stunde seiner Pause daheim zu verbringen.

Sein alter Laptop lief wie immer auf Stand-by und war sofort online. Doch bevor Udo zu irgendetwas fähig war, leckte er die Koksreste von der Alufolie. Danach suchte er nach Informationen zu dem Video, das Kai auf den Bahngleisen zeigte. Als er es die ersten drei Mal ansah, war er sich eigentlich sicher, dass Kai tot war, doch inzwischen hatte er Zweifel. Es gab zwar einige Presseberichte darüber, doch nirgends stand etwas von einer Leiche. Und auch die Fotos der Passagiere des Zugs, die in den sozialen Medien herumgeisterten, waren da nicht eindeutig.

Allerdings würde es ihn auch nicht wundern, wenn sein früherer Weggefährte die Sache nur inszeniert hatte. Damals, als die Sache in Berlin aus dem Ruder gelaufen war, gab es einige Hinweise darauf, dass sie jemand an die Bullen verraten hatte. Und nicht wenige glaubten, dass dieser Jemand Kai sein konnte. Waren sie Kai inzwischen auf die Schliche gekommen und er musste deshalb untertauchen? Oder lag es daran, dass vor ein paar Tagen diese Lilith hier aufgetaucht war und nach ihm gefragte hatte?

Udo wusste es nicht, hielt es aber für möglich. Die junge Frau stand schon bei ihrem einzigen Treffen damals in Berlin auf seinen früheren Kumpel.

»Scheiß egal«, rief er laut in die Stille seines Zimmers. Noch eine Viertelstunde, dann musste er wieder zurück an die Industriespülmaschine. Er zündete sich eine weitere Zigarette an, ging zum Fenster und sah rüber zum Hinterhof des Klinikums. Dann griff er zu dem kleinen Fernglas, das er am Strand von einem fetten Touri geklaut hatte, setzte es an die Augen, und da war sie. Sie hieß Sabrina, war im ersten Lehrjahr als Jungköchin und ihr Facebook-Name lautete Küchenhexe2003.

Wie so ziemlich alle Frauen außerhalb der früheren Gemeinschaft ignorierte auch sie ihn. An ihrem ersten Tag sagte er Hallo. Sie sah ihn an, murmelte nur: »Jaja«, und ließ ihn stehen. Doch er wusste, wie man solche Fotzen bestrafen konnte, und seit Lilith ihn abgewiesen hatte, brodelte es eh in ihm. Er stellte das Fernglas auf maximale Vergrößerung, was ihr Gesicht schon beinahe überdeutlich zeigte. Nachdem er kurz an ihren vollen Lippen hängen geblieben war, riss er sich los, ging zum Laptop, gab Küchenhexe2003 als Suchbegriff bei Facebook ein und dachte kurz nach.

Ihr aktuellster Beitrag zeigte sie in einem knappen Bikini am Strand. Er ließ kurz seine Finger knacken, klickte in das Feld »Neuen Kommentar verfassen« und schrieb: Dein Ernst? Überlasse das Posen doch den Frauen, die man auch sehen will. Was nützt ein schöner BH, wenn deine Fresse ein hässlicher Leberfleck ziert?

Er drückte auf »Jetzt Posten«, stand auf und sah wieder durch das Fernglas. Nun blickte die Kleine tatsächlich auf ihr Handy, runzelte die Stirn und fuhr sich dann mit dem Finger über den süßen Leberfleck auf ihrer rechten Wange.

Udo lachte leise. Wie dämlich konnte man sein! 

Aber sein Plan war klar. Was früher schon mit allen denjenigen funktioniert hatte, die gegen ihre Sache waren, funktionierte auch auf allen anderen Ebenen. Entweder man packt die Leute bei ihrem Selbstwertgefühl, oder man macht ihnen so viel Angst, dass sie irgendwann nicht mehr können. Doch am besten funktionierte die Kombination aus beidem. Alles, was dazu nötig war, war Geduld. Früher oder später wurde fast jeder mürbe. Und dieser Tussi gab er noch ein, zwei Wochen. Wenn er sie dann fragt, ob sie etwas mit ihm trinken gehen würde, wird sie froh sein, dass sie überhaupt noch jemand anspricht. Und wenn sie darauf reinfällt, wird er alles, was er in seinen Kommentaren an ihr bemängelte, einfach umdrehen. Er wird dann alles, was er ihr als hässlich suggeriert hat, im höchsten Maße schön finden. Und dann … sein Tagtraum dauerte nur eine Minute. Genauso lange, bis ihn der Alarm seiner billigen Armbanduhr auf das Ende seiner Mittagspause hinwies.
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Gegen Abend wurde der Druck langsam unerträglich. Udo war hundemüde, konnte aber nicht entspannen. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um den Stoff, den er nicht hatte. So zog sich schon der Nachmittag endlos in die Länge, und jetzt, wo er darauf wartete, endlich diesen Typ zu treffen, dehnte sich jede Sekunde zur Ewigkeit.

Hinzu kam die Angst, dass es nicht klappen könnte. Was, wenn der Dealer nicht zu diesem Parkplatz kam? Dann würde die Hälfte seines Geldes für eine Fahrkarte nach Rostock draufgehen, denn dort gab es immer Nachschub. Überhaupt war Geld wie immer ein Problem. Für seine paar Euro gab es nicht viel. Vielleicht sollte er sich lieber Meth anstatt Koks geben lassen? Das würde die nächsten beiden Arbeitstage zwar zur Hölle auf Erden werden lassen, ihm aber Zeit verschaffen, um in irgendeinem Patientenzimmer Geld zu klauen. Oder …

Udo ging zu dem kleinen Schrank, in dem neben seinen wenigen Klamotten noch etwas Handfestes lag. Er kniete sich hin, griff ganz nach hinten und spürte unter den drei Pullis das kalte Metall.

Bei einem Schlagring war es wichtig, dass er zu der Hand des Kämpfers passte, und das tat dieser. Udo hatte ihn lange nicht mehr benutzt. Er schob ihn über seine Finger und wurde sofort an die gute alte Zeit erinnert. Es fühlte sich an, als würde ihm die Waffe eine Kraft verleihen, wie es sonst nur wirklich gute Drogen vermochten.

Bis zum Parkplatz »Zur Seebrücke« waren es zu Fuß gut zwanzig Minuten. Der Treffpunkt war gut gewählt, da sich dieser inmitten eines kleinen Wäldchens befand. Offenbar war der Neue etwas vorsichtiger. Udo fragte sich schon immer, warum Jack seinen Geschäften ausnahmslos so öffentlich im Park nachging. Andererseits konnte man im Rhododendronpark kaum überrascht werden. Denn für einen größeren Polizeieinsatz hätten erst die vielen Touristen verschwinden müssen, was sicherlich aufgefallen wäre. Außerdem lag der Park zentral und war von allen Kliniken aus gut erreichbar. Und Udo beobachtete mehr als einmal, wie Ärzte und Schwestern bei Jack einkauften.

Wie auch immer. Udo leerte die zweite Flasche Bier auf ex, steckte den Schlagring in die Tasche der dünnen Windjacke und verließ das Haus. 

Inzwischen war es etwas kühler. Er folgte erst ein paar Straßen, bog am Friedhofsweg in den Wald ab und sah wenig später den Parkplatz »Zur Seebrücke« zwischen den Bäumen. Seine Hand legte sich um das Metall des Schlagrings. Ob er ihn tatsächlich benutzten würde, wusste er noch nicht. Erstens wirkte der neue Dealer nicht gerade schmächtig und zweitens sollte man nicht die Hand beißen, die einen füttert. Folglich würde er erst einmal abwarten und versuchen herauszufinden, wie viel Stoff er dabeihatte. Sollte es sich lohnen … 

Weiter kam Udo in seinen Gedanken nicht. Auf dem Parkplatz standen noch fünf Autos. Alle mit auswärtigen Kennzeichen. Alle waren zumindest auf den ersten Blick leer.

Er ging zu dem Parkscheinautomaten, kontrollierte das Rückgeldfach auf vergessene Münzen und zündete sich eine Zigarette an. Noch waren es über zehn Minuten bis zur vereinbarten Zeit.

Wieder in Gedanken versunken rauchte er die Kippe bis kurz vor den Filter, trat sie aus und wollte gerade wieder auf die Uhr sehen. 

Wie es Typ unbemerkt hinter ihn geschafft hatte, war ihm unbegreiflich, doch als dieser plötzlich »Hi« sagte, zuckte Udo fürchterlich zusammen. Er drehte sich um und stand dem jungen Mann in nur einem Meter Entfernung gegenüber. Dieser lächelte ein wenig, bevor er feststellte: »Sorry. Ich habe gelernt, mich unbemerkt zu bewegen. Die Bullen … du weißt ja …«

»Alles klar.« Udo gab sich cool und abgeklärt. Dass sein Herz bis in den Hals schlug und seine Hand das kalte Metall in der Tasche umklammerte, wollte er auf keinen Fall zeigen. Er zwang sich zur Ruhe und fragte: »Hast du Schnee hier?«

Der Typ schaute sich kurz um, streckte ihm die Hand entgegen und erwiderte: »Mach dich locker. Ich bin Ben. Wir müssen hier nicht so tun, als wäre unsere Unterhaltung belanglos. Ich verstehe eh nicht, warum Jack sein Zeug im Park vertickte. Ich werde dort in der nächsten Zeit noch ein paar seiner Stammkunden abfangen und das Geschäftliche dann an einen anderen Ort verlegen.«

Udo wusste nicht so recht, ob er dem Typ trauen konnte. Doch eine Strategie hatte sich schon in Berlin bewährt. Und so fragte er ganz direkt: »Woher weiß ich, dass du kein Bulle bist? Jack hat nichts davon gesagt, dass er verschwinden will.«

Jeder reagierte auf direkte Konfrontation anders und dieser Ben gab sich verständnisvoll. Er griff in seine Jackentasche, zog eine Handvoll Tütchen heraus und erklärte ruhig: »Ich verstehe deine Vorsicht. Aber kein Bulle hätte so viel Zeug dabei. Das dürfen die nämlich gar nicht anbieten.«

Der Anblick des Stoffs ließ bei Udo sämtliche Schutzschilde fallen. Dann kam ihm sein einziger Geldschein in den Sinn und er fragte vorsichtig: »Wie viel nimmst du für dein Zeug?«

Ben blickte über den Parkplatz, auf dem gerade die wenigen Laternen angingen. »Lass uns das nicht hier besprechen. Mein Auto steht dort drüben. Und dort bekommst du auch den versprochenen Kick, der auf meine Kosten geht.«

Udo folgte ihm zu einer alten Karre, die in der dunkelsten Ecke stand. 

»Steig drüben ein«, forderte ihn Ben auf.

Udo tat es und fasste, noch während er einstieg, einen Entschluss.

Die Fahrertür öffnete sich erst, als er schon saß. Der Dealer ließ sich auf den Fahrersitz fallen, sah zu ihm herüber und fragte: »Also, was willst du und für wie viel?«

Udo legte seine ganze Kraft in die Drehung, zog die rechte Hand mit dem Schlagring voll durch und visierte dabei den Kopf des Dealers an. Der reagierte gut, bekam aber trotzdem etwas ab. Was danach kam, war wiederum für Udo zu schnell. Irgendwie schien alles gleichzeitig abzulaufen. Er spürte erst einen grellen Schmerz in seinem Handgelenk, dann einen Schlag an seiner Schläfe, und noch während er zusammensackte, wie ihm etwas in den Mund geschoben wurde. Danach folgte eine Leere, in der auch Schmerz keinen Platz mehr hatte.

Das Geräusch ähnelte dem einer Hummel, die dicht am Ohr vorbeiflog. Kurz wurde es still, dann wiederholte es sich. Nach dem dritten Mal spürte Udo einen Druck zwischen den Beinen, um die Hüfte und auf der Brust. Der Druck wurde bis zu einem gewissen Grad stärker und blieb dann gleich.

Das Summen begann erneut, doch dieses Mal fühlte es sich an, als würde er vom Boden abheben. Er öffnete die Augen, aber die Welt blieb dunkel. Er wollte den Mund öffnen, doch der war schon offen. Etwas Weiches steckte in ihm und saugte den gesamten Speichel auf. Der nächste Eindruck war ein dumpfes Dröhnen seines Schädels. Denn nun glaubte er nicht nur zu schweben, sondern auch sich zu drehen. Ihm wurde schlecht!

Surren, Stille, Surren, Stille.

Udo suchte in seinen Erinnerungen und fand darin die Begegnung mit diesem Dealer. Er wollte ihn k. o. schlagen, hatte ihn aber nicht richtig erwischt.

Was ging hier vor?

Die Luft war kühl und holte ihn immer mehr in die Realität zurück. Irgendwo oder vielleicht auch direkt über ihm rauschten Bäume im Wind. Und es gab einige wenige Tiergeräusche … Vögel … allerdings weit entfernt.

Surren, Stille, Surren, Stille. Bei jedem Einsetzen des Geräusches verstärkte sich kurz der Druck auf seinen Körper. Der Versuch, die Arme zu bewegen, scheiterte mit einem leise klirrenden Geräusch. Die Beine waren zwar frei, aber miteinander verbunden. Er konnte sie anziehen und ausstrecken, mehr aber nicht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit endete das Surren damit, dass sein Kopf irgendwo anschlug. Udo hörte sich selbst stöhnen, spürte, wie er sich von selbst ein wenig drehte, und das Surren setzte erneut ein. Es ertönte noch zweimal, dann passierte nichts mehr. Bäume rauschten, Vögel riefen und sein Kopf dröhnte.
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Nachdem erst diese Kommissarin aus Berlin und dann auch noch Kriminalrat Winkler keine Zweifel daran gelassen hatten, dass sie den Fall übernehmen werden, hatte Habermann einige Vorkehrungen getroffen.

Die Nachtschicht der Zentralstelle 4.0 der Abteilung »Cybercrime« des Bundeskriminalamtes würde ihm umgehend jede ungewöhnliche Internetaktivität einer bestimmten Personengruppe melden. Außerdem würden sie die Nacht dazu nutzen, um dieses Video von dem vermeintlichen Mordversuch an Kai Witte Pixel für Pixel auseinanderzunehmen. Noch konnte sich niemand erklären, warum es keine Leiche gab. Aber vielleicht zeigte irgendeine Spiegelung in den Aufnahmen, was passiert war. Hier waren die Ermittlungen noch immer in alle Richtungen offen. Und die Analyse würde sicher auch offenlegen, wenn dieses Zugvideo doch nur ein gut gemachter Fake war. Manches sprach dafür, anderes dagegen. Sollte es sich allerdings als Inszenierung herausstellen, wäre vermutlich auch der Fall vom Tisch und sein Vorgesetzter Hattinger könnte sich wieder um seine heißgeliebten Altfälle kümmern. 

Habermann verdrängte die Gedanken an den Fall. Es fiel ihm schwer, doch er hatte es sich selbst auferlegt, in der letzten halben Stunde des Tages nicht mehr auf sein Handy zu sehen. So zog er den dünnen Schlafanzug aus Seide über, trank noch einen Schluck Milch und legte sich ins Bett.

Kurz darauf schaffte er es, die Erinnerung an den letzten Besuch seiner Mandelblüte heraufzubeschwören. Es würde noch einige Wochen dauern, bis er sich Chen Lus Dienste wieder leisten konnte, und bis dahin blieb ihm nur die Erinnerung an Sushi mit Wasabi und an ihren warmen Körper.

Die sanfte Melodie eines chinesischen Liedes setzte in einem verdammt unglücklichen Moment ein. Er hielt kurz inne, stieß einen lautlosen Fluch aus und drehte sich zum Nachtschränkchen. Die meisten anderen Anrufer hätte er jetzt ignoriert, diesen jedoch nicht. Er hob ab, fragte: »Was habt ihr für mich?«, hörte kurz zu und drückte mit dem Finger auf den Link, den man ihm geschickt hatte. Kurz darauf startete er noch eine selbst programmierte App, die ab jetzt alles aufnehmen würde, was sein Display zeigte.

In den ersten Sekunden fiel es schwer, das, was das angebliche Live-Video zeigte, einzuordnen. Die Umgebung war dunkel, wirkte aber wie ein Wald. Im Zentrum der Aufnahme sah man eine Art hölzerne Strickleiter, die offenbar zwischen zwei Bäume gespannt war, von der Kamera wegführte und an einer Plattform endete. Einer dieser Kletterparks, ging es Thomas durch den Kopf, da über dieser Plattform, die man rund um einen dicken Baum gebaut hatte, noch weitere Seile gespannt waren. 

Vor dem Baumstamm auf der anderen Seite stand ein junger Mann in dunkler Kleidung, den man aufgrund der schwachen Beleuchtung kaum erkennen konnte. Thomas‘ Finger huschten kurz über das Display, wählten »Link teilen« und schickte ihn dann an den Sammelverteiler, hinter dem sich Ruben, Eva, Schober und jetzt auch Mike verbargen. Danach setzte er sich aufrecht hin und verfolgte das Geschehen. 

Ein kurzer Blick auf den Besitzer dieses Instagram-Kanals zeigte den Namen: »Fallen Angel«. Na, wenn das mal nicht zum Programm wird, dachte Thomas angesichts der Höhe, in der dieser Typ stand. Nun schüttelte der Mann immer wieder den Kopf, wobei er offenbar etwas rief, was man allerdings nicht hören konnte, da es keinen Ton gab. Bisher war er nur als dunkle detaillose Gestalt erkennbar, doch das änderte sich jetzt. Irgendwer hinter der Kamera hatte eine stärkere Lampe eingeschaltet und diese zeigte nun, um was es wirklich ging. Und das erinnerte stark an die Situation in dem Video von diesem Bahngleis.

Der Typ war hager, sah ziemlich ungesund aus und trug eine dünne Bomberjacke. Sein Blick irrte mal umher, dann sah er wieder starr nach vorne, bevor er wieder nach einem Ausweg zu suchen schien. Der Ausdruck seiner Augen wirkte, als würde er nichts von dem begreifen, was gerade mit ihm geschah. 

Er hielt beide Arme nach hinten. Ob er hinter seinem Rücken eine Fessel trug, war nicht erkennbar, aber es war wahrscheinlich. Über ihm verlief ein weiteres Seil, in das man eigentlich die Sicherung einklinkte, die dann wiederum mit einem Klettergurt verbunden wurde. Doch anstatt eines solchen Klettergurts hatte der Mann ein dickeres Seil mit einem Henkersknoten um den Hals. Und da dieses Seil ein ganzes Stück durchhing, würde er erst ein gutes Stück fallen, bevor sich der Knoten zuzog.

Thomas spürte, wie er selbst die Luft anhielt. Er hoffte inständig, dass dort, wo immer das auch gerade passierte, genügend Streifenwagen unterwegs waren, um diesen Mann zu retten.

Kurz nachdem das starke Licht eingeschaltet worden war, passierte das, was schon bei Kai Witte eintrat. Es begann mit einigen wenigen Reaktionen auf das Live-Video, dann zeigte eine kleine Zahl am unteren Displayrand, wie oft es geteilt wurde. Und diese Zahl schnellte von Sekunde zu Sekunde nach oben.

Thomas brummte: »Endlich wieder Futter fürs Volk«, und sah weiter zu.

Nun schüttelte der Typ wieder den Kopf, dieses Mal aber weniger energisch. Aus seinen Augen flossen Tränen und es schien, als würde er jammern.

Nachdem er einige Sekunden einfach nur so dastand, zuckte er plötzlich zusammen und wäre fast von der Plattform gefallen. Danach setzte er den rechten Fuß auf die erste Sprosse der gespannten Strickleiter. Eigentlich gab es seitlich von ihm noch ein Seil zum Festhalten, was ihm aber offenbar nicht möglich war, da er seine Arme weiterhin hinter dem Rücken hielt.

»Das schafft der nie«, murmelte Thomas in die Stille seines Schlafzimmers, als er dabei zusehen musste, wie sich das Zittern des Kerls auf die Strickleiter übertrug.

Inzwischen flog eine ganze Flut an Smileys über das Display, die erst weniger wurden, als der Typ den Fuß wieder zurück auf die Plattform setzte, dort einfach stehen blieb und starr nach unten sah.

Was nun geschah, passierte völlig überraschend. Thomas hatte das zweite, ziemlich dünne Seil zwar schon wahrgenommen, aber in Anbetracht der Gesamtsituation ignoriert. Dieses Seil war offenbar um den Bauch des jungen Mannes befestigt und lag bisher nur lose auf der Strickleiter. Jetzt spannte es sich und zog ihn mit einem Ruck nach vorne. Der Typ konnte gar nicht anders, als wieder auf die erste Holzsprosse zu treten. Die Leiter begann sofort zu schwanken, trotzdem ließ er den zweiten Fuß folgen und setzte ihn auf die nächste Sprosse. Der Parcours, über den sonst wagemutige Kinder kletterten, stabilisierte sich ein wenig.

Es folgte der nächste Schritt, doch sobald er einen Fuß abhob, kam die Leiter in Schräglage. Der Mann schien das zu begreifen, schob den vorderen Fuß mehr in die Mitte und versuchte es erneut.

Das Ganze funktionierte bis zur fünften Sprosse. Inzwischen war er der Kamera etwas näher gekommen und man sah ihm an, wie er zwischen Todesangst und Konzentration schwankte. Wieder setzte er einen Fuß nach vorne, platzierte ihn sorgsam auf der nächsten dünnen Holzstange und entlastete das hintere Bein, um den nächsten Schritt zu machen.

Weder der Typ noch die Zuschauer konnten damit rechnen. Es wirkte wie Zeitlupe, als die Sprosse der Leiter brach, der Mann kurz schwankte, dabei in die Knie ging und schließlich seitlich aus dem Kamerabereich wegkippte. Das eigentlich als Sicherung gedachte Seil, welches um seinen Hals lag, spannte sich. Dann endete das Video so abrupt wie vermutlich das Leben dieses Mannes.

Habermann saß einige Sekunden lang einfach nur da und las die Kommentare derer mit, die das Video ebenfalls gesehen hatten. Es erreichte bis zu diesem Augenblick 2343 andere User und die Kommentare reichten von: »Was für ein geiler Stand, Alter«, bis: »Wer ist der Irre. Das ist kein Spaß mehr. Das könnten auch Kinder sehen.«

Alles wie immer, dachte er, atmete durch, wischte den Browser beiseite und wählte die Nummer, die ihn kurz zuvor informiert hatte. Ruben würde Fakten dazu hören wollen, und er würde diese noch vor seinem Anruf besorgen.

Natürlich waren seine Kollegen in Berlin auch über das Strickleiter-Video informiert und würden sich bei der Suche nach diesem Kletterpark auf Mecklenburg konzentrieren. Und wie er kurz darauf erfuhr, war das auch der Fall. Die informierten Streifen waren schnell, wurden aber weder auf dem Darß noch in der sogenannten Hohen Düne fündig. Drei etwas weiter entfernte Kletterparks standen noch auf der Liste und ihm blieb nichts anderes, als abzuwarten, bis auch diese angefahren wurden.

Anders sah es bei dem vermeintlichen Opfer aus. Entgegen Thomas‘ Erwartungen musste bei ihm noch nicht einmal ein Bildvergleich mit der Datenbank des BKA durchgeführt werden. Ein Mitarbeiter der Nachtschicht der Abteilung »Cybercrime« hatte ihn auch so erkannt. Bei dem Typ handelte es sich um Udo Albers, einem einschlägig bekannten 22-Jährigen aus der früheren linken Berliner Szene. Eine erste Überprüfung ergab, dass auch der Username »Fallen Angel« mit Herrn Albers übereinstimmte. Die Internetaktivitäten des Mannes wurden inzwischen nur noch von einer Software überwacht, da er seit gut einem Jahr relativ unauffällig lebte. Man kannte sowohl seinen aktuellen Wohnsitz als auch seine Handynummer, daher wurden bereits entsprechende Fahndungsschritte eingeleitet.

Nach dem Gespräch trennte Thomas die Verbindung, hatte aber überraschenderweise noch keinen verpassten Anruf von Ruben auf dem Handy. Als guter Mitarbeiter wählte er nun selbst dessen Nummer. Sein Vorgesetzter hob erst nach dem fünften Klingelton ab und fragte müde: »Was ist los? Wurde dieser Kai Witte gefunden und wir müssen nicht in den Norden? Oder sind dir einfach die Kekse ausgegangen?«

Thomas verkniff sich jeden Kommentar und erklärte stattdessen: »Ich fürchte, ihr müsst jetzt auf jeden Fall in den Norden. Ich habe dir ein Video geschickt. Die Sache passierte erst vor ein paar Minuten und gleicht dem möglichen Mordanschlag auf Witte.«

Ruben ließ sich wie immer nicht aus der Ruhe bringen, gähnte ausgiebig und sagte: »Alles klar. Ich schaue mir das an und wir reden morgen früh im Büro darüber. Mecklenburg ist eindeutig zu weit weg von Bamberg, als dass wir heute Nacht etwas ausrichten könnten. Sind die Kollegen vor Ort informiert?«

»Ja«, bestätigte Thomas. »Ich habe auch schon einige Informationen über das Opfer. Am besten, ich schicke es dir auf dein Handy.«

»Ist gut«, erwiderte Ruben. Thomas konnte es sich nicht verkneifen hinterherzuschicken: »Übrigens: Kekse mit etwas warmer Milch helfen hervorragend, um besser einzuschlafen.«

»Ach darum«, stichelte Ruben zurück. »Ich habe mich schon gefragt, warum du den ganzen Tag so müde in deinem Bürostuhl hängst.« Damit legte er auf.

Thomas schickte seinem Chef noch einige Eckdaten, warf das Handy auf die leere Betthälfte, legte sich wieder hin und versuchte, sich mit ein paar Gedanken an Chen Lu in den Schlaf zu träumen.
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Ruben wirkte eindeutig wacher als der Rest seines Teams. Für Mike war alles, was vor acht Uhr morgens passiert, nächtliche Ruhestörung. Eva hatte zwar lange, aber schlecht geschlafen, und Habermann ging das Video nicht mehr aus dem Kopf.

Von draußen strahlte eine Maisonne in den Besprechungsraum, die zu unangenehm hohen Temperaturen führte. Nachdem keiner irgendetwas sagte, fragte Mike in Rubens Richtung: »Auf was warten wir noch? Auf Schober?«

Sein Kollege blickte von seinem Tablet hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, Schober hat diese Woche Urlaub. Soweit ich weiß, pflegt er seinen Leib auf Mallorca. Wir warten noch auf Kriminalrat Winkler.« Und als wäre es abgesprochen, öffnete sich in diesem Moment die Tür und ihr Abteilungsleiter erschien mit einer großen Tasse Kaffee im Türrahmen.

Mike sah neidisch dabei zu, wie Winkler einen Schluck trank, ihn anlächelte und dann neben ihm Platz nahm. Der Geruch der dunklen Flüssigkeit stieg Mike in die Nase, was seiner Konzentration nicht gerade zugutekam.

Vorne richtete sich Ruben am Rednerpult auf, sah in die kleine Runde und fragte: »Soll ich das Video von letzter Nacht noch einmal abspielen oder hat es jeder gesehen?«

»Gesehen«, antworte jeder der vier knapp.

»Gut, dann zu den Fakten. Habermann beziehungsweise seine Kollegen in Berlin haben schon gut Vorarbeit geleistet. Bei dem jungen Mann, der dieses Mal in dem Video zu sehen ist, handelt es sich um einen gewissen Udo Albers. Herr Albers ist 22 Jahre alt, gehörte wie Kai Witte früher zur linken Szene in Berlin, arbeitet jetzt als Küchenhilfe in einer Mutter-Kind-Klinik in Graal-Müritz an der schönen Ostseeküste. Er steht nur noch unter leichter Beobachtung, da er seine politischen Aktivitäten eingestellt hat. Was er allerdings noch nicht eingestellt hat, ist, im Internet Leute fertigzumachen. Früher war er sowohl auf der Straße als auch in den sozialen Netzwerken aktiv. Dort wollte er einerseits Leute für die linke Sache rekrutieren und machte andererseits Menschen fertig, die eine andere Weltanschauung hatten. Laut den Akten schätzen ihn unsere Leute als intelligent, aber primitiv ein. Also jemand, der in der Gruppe und anonym im Netz zur Höchstform aufläuft, aber wenn es darauf ankommt, eher zur grauen Maus mutiert.« Ruben machte eine kurze Pause, nippte von seiner Teetasse, warf noch einen Blick auf seine Notizen und fügte hinzu: »Ach ja, Drogenkonsum ist auch eins seiner Themen.«

Alle Anwesenden ließen das Gehörte kurz sacken, dann fragte Habermann: »Hat man den Tatort beziehungsweise den Ort der Filmaufnahmen inzwischen gefunden?«

»Ja. Die Rostocker Kollegen haben mich kurz vor dieser Besprechung angerufen. Es handelt sich um einen geschlossenen Hochseilgarten in der Nähe von Prerow.« Ruben sah in die Runde: »Kennt ihr euch dort oben aus?« Als er nichts als ahnungslose Blicke zurückbekam, schaltete er den Beamer ein und ließ die Jalousien nach unten fahren. An der Wand hinter ihm zeichnete sich nun immer deutlicher eine Landkarte ab. Ruben holte einen kleinen Laserpointer aus der Tasche und ließ den Lichtpunkt um eine Stelle kreisen, die mit »Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft« betitelt war. »Der Kletterpark liegt in diesem Gebiet. Der vermeintliche Betreiber hat den Parcours leider ohne abschließende Genehmigung in den Nationalpark gebaut. Dann haben einige Naturschützer dagegen geklagt und nun streitet man sich darüber, wer die Seile und Plattformen wieder abbauen soll. Die Kollegen vor Ort fanden auch dort keine Leiche, sondern nur ein abgerissenes Seil. Auf die Details will ich jetzt nicht eingehen. Sie haben den Kletterpark als Tatort abgesperrt.«

Ruben drehte sich wieder zu dem Team, deutete kurz auf Kriminalrat Winkler und erklärte: »Und das bringt mich auch gleich zum nächsten Thema, da diese Gegend das Ziel unseres Einsatzes sein wird. Wie wir gestern bereits von Frau Ulbrecht gehört haben, kann ein politisches Motiv nicht ausgeschlossen werden, was dieses zweite Video noch unterstreicht, da Witte und Albers sich gut kannten. Ich habe mit unserem Chef vereinbart, dass wir noch heute abreisen.«

»Wie kommen wir dorthin?«, fragte Mike dazwischen.

»Wie es sich gehört. Wir fahren umweltbewusst mit der Bahn und bekommen dort dann ein Auto gestellt.«

Nun erhob sich Winkler neben Mike, ging nach vorne ans Rednerpult und erklärte: »Noch ein Wort zu Frau Ulbrecht. Sie wird eure einzige Kontaktperson in dieser Sache sein. Und sie ist, wie ihr wisst, von der Inneren. Warum ich das betone, ist der Umstand, dass ich als euer Chef natürlich auch eure Akten kenne.« Winkler taxierte erst Ruben, dann Mike. »Eure Ermittlungserfolge sprechen zwar für sich, aber ich weiß auch, dass ihr es ab und zu nicht so ganz genau mit den Vorschriften nehmt. Das könnt ihr in diesem Fall vergessen. Diese Frau ist der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz. Es ist also in eurem eigenen Interesse, euch dieses Mal streng an die Regeln zu halten. Keine Aktionen ohne Abstimmung mit dem zuständigen Staatsanwalt, keine Verhöre, die unter Druck zustande kommen …«, er drehte sich wieder zu Ruben, »… und vor allem keine Beleidigungen anderer Menschen. Insbesondere nicht anderer Kollegen, Staatsanwälte oder Richter.«

Ruben sah ihn fragend an. »Ich beleidige doch niemanden, wenn ich einem dummen Menschen sag, dass er dumm ist.«

Winkler deutete ein Kopfschütteln an, wandte sich an Eva und sagte nur: »Sie passen bitte auf ihn auf. Und auch wenn Herr Hattinger Ihr Vorgesetzter ist, haben Sie meinen Segen, ihn zurechtzuweisen.« Damit sah er noch einmal in die Runde, sagte: »Viel Erfolg«, und verließ den Raum.

»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Eva.

Ruben sah kurz auf seine Armbanduhr. »Der Zug fährt um 11:41 Uhr von Bamberg ab. Die Fahrzeit bis Rostock beträgt knapp sechs Stunden. Wir werden also um circa 17:30 Uhr dort sein. Jetzt ist es kurz nach acht. Ich würde vorschlagen, ihr fahrt nach Hause, packt ein paar Sachen und wir treffen uns dann direkt am Bahnhof. Eigentlich wäre noch etwas Zeit für Recherche, aber das ist erst einmal Habermanns Aufgabe, da es fast ausschließlich darum geht, dass diese Videos analysiert werden. Außerdem sind die Berliner Kollegen noch dabei, ausführliche Akten über die beiden vermeintlichen Opfer anzulegen. Wir dürften diese aber während der Zugfahrt zugeschickt bekommen.«

»Wenn euch der Mobilfunkgott gnädig ist«, brummte Habermann in dem Wissen um die Netzabdeckung in Deutschland.

Drei Stunden später stand Ruben mit einer ziemlich bunten Reisetasche am Informationsschalter und sah sich um. Menschenmassen irritierten ihn, und so war er froh, dass im Moment nicht besonders viel los war. 

Er nutzte die Zeit bis zu dem Eintreffen seiner Kollegen, um sich die vielen unterschiedlichen Menschen anzusehen. Bei jedem Einzelnen stellte er sich vor, wo er herkam, wer er war und wohin sein Weg ihn führen könnte. Seine besondere Aufmerksamkeit galt gerade einem Mann, der zwar einen teuer wirkenden Anzug anhatte, aber sehr verschlissene Schuhe trug. In seiner Hand hielt er einen großen Aktenkoffer, aus dem ein Stück Stoff heraushing. Solche Persönlichkeiten interessierten Ruben ungemein und am liebsten hätte er den Mann nach seinen Lebensumständen gefragt. Vom erfolglosen Geschäftsmann bis zum Obdachlosen war hier alles möglich.

Mikes Begrüßung bestand aus einem langen Blick auf Rubens bunte Reisetasche und der Frage: »Na, wieder alte Sachen von deiner Tochter im Keller gefunden?«

Eva stand neben Mike und dachte mit gemischten Gefühlen an die nächsten Tage. Sie arbeitete gerne mit den beiden zusammen, aber als Team konnten die beiden Männer wirklich anstrengend sein.

Ruben riss sich von dem Anblick des Anzugträgers los, drehte sich zu seinen Kollegen und erklärte völlig ernst: »Konsum ist der Tod unseres Planeten. Warum sollte ich diese qualitativ hochwertige Tasche also nicht nutzen?« 

 »Die ist ja auch besonders«, meinte Eva und deutete in Richtung Bahnsteige. »Wir sollten los. Möglicherweise fährt der Zug ausnahmsweise pünktlich ab.«
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Drei Tage war sie nun schon hier. Ihrer kleinen Alice tat die Ruhe gut, und auch sie selbst kam mit den Umständen gut zurecht. Lilith war Zwänge gewohnt. 

Am Anfang dachte sie, Kais Bekannter Florian wäre einer von denen, vor denen sie geflohen war. Doch so war es nicht. Er ähnelte ihnen, hätte einer von ihnen sein können, war es aber nicht. Er brauchte keine Rituale, um sich zu nehmen, was er wollte.

Nun saß Lilith in dem Korbstuhl in einer Ecke seines Schlafzimmers. Er wollte, dass sie Alice nackt stillte, und sie tat es. In dem Raum war es angenehm warm und ihr gefiel es, die weiche Haut ihres Kindes auf ihrer zu spüren. Florian saß ihr gegenüber auf dem Bett und sah ihr dabei zu.

Nach einigen Minuten löste sich Alice zufrieden von ihrer Brustwarze, stieß kurz auf und schloss dann müde die Augen.

Bis zu diesem Augenblick war Lilith ganz bei ihr. In dieser Zeit gab es keinen Florian, keinen Kai und schon gar nicht Vater.

Erst als sie aufstand, um Alice in das mit Kissen geschaffene Nest auf das Bett zu legen, hob sie den Blick. Florians Anblick wirkte wie der Sprung in eine andere Welt. Es gab viele Welten in ihrem Kopf und es fiel ihr schwer, von der einen in die andere zu blicken.

Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, wessen Kind sie gerade in Händen hielt. Es erschien ihr geradezu befremdlich. Alles, was sie erkannte, war der Zusammenhang zwischen diesem Baby und dem Nest auf dem Bett. Also legte sie das kleine Mädchen hinein, deckte es mit einem Bettlaken zu und fragte anschließend an Florian gewandt: »Kann ich etwas für dich tun. Dieses Kind ist versorgt.«

Er sah sie lange an, schüttelte den Kopf und erwiderte: »Du bist ganz schön schräg. Weißt du das? Sehr hübsch, aber auch ganz schön schräg!«

Danach nahm er ihre Hand, führte sie rüber in das Wohnzimmer und befahl ihr, sich nackt, wie sie war, auf das Ledersofa zu setzen. 

In den letzten Tagen nahm er oft neben ihr Platz. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, wie empfänglich sie für Befehle war.

Heute war es anders, er setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel und fragte: »Wie soll es weitergehen? Kai sagte mir, dass du gesucht wirst, und damit möchte ich nichts zu tun haben. Er hatte noch einen Gefallen bei mir offen, und den habe ich hiermit erfüllt. Also werde ich dich in Kürze rausschmeißen oder dich zur Polizei bringen. Außer du erzählst mir jetzt endlich, wo du herkommst und wer dich sucht.«

Du sagst nichts, brüllte sofort eine Stimme in ihrem Kopf. Und eine zweite rief hinterher: Polizei kommt nicht in Frage. Du kennst den Schmerz. Folglich schwieg sie so lange, bis Florian wütend wurde. Er stand auf, packte ihre linke Hand, drehte ihren Arm schmerzhaft nach oben und brüllte: »Glaubst du, ich habe Bock auf Ärger? Glaubst du, du bist es wert, dass ich mich in Gefahr begebe?«

Seine schroffen Worte zeigten umgehend Wirkung. Anstatt einer Antwort drehte sie ihm ihren Hintern zu und bat: »Ich habe die Strafe verdient.«

Lilith hielt in Erwartung einiger Schläge mit dem Gürtel still, doch es passierte nichts. Stattdessen wirkte der Typ, den sie in seiner Welt vermutlich einen Hipster nannten, regelrecht verunsichert. 

Als es um Sex ging, zögerte er in den letzten Tagen nicht lange, um, wie er es ausdrückte, die Miete einzufordern. Nun aber schien es, als wüsste er nicht weiter. Er gab mit einer wütenden Bewegung ihren Arm frei, stand auf und ging rüber in sein Schlafzimmer. Kurz darauf kam er mit einem Bademantel in der Hand wieder, warf ihn ihr hin und befahl: »Zieh dir den an.«

Der Gedanke, dass dieser fremde Mann gerade bei ihrer Tochter war, übernahm die Kontrolle. Lilith wurde sich wieder ihrer Situation bewusst, zog sich den Bademantel über, setzte sich normal hin und fragte: »Kannst du mir Geld leihen?«

»Was?« Er wirkte überfallen.

»Geld«, wiederholte sie sachlich. »Ich verstehe, dass ich gehen muss. Aber dazu brauche ich etwas Geld für mich und Alice.«

Das erste Mal seit drei Tagen gab er sich etwas einfühlsam. Er sah sie lange an und fragte nun deutlich ruhiger: »Warum gehst du nicht zur Polizei? Die können dir sicher helfen. Und vermutlich sperren sie denjenigen ein, der dieses Chaos in deinem Kopf hinterlassen hat.«

Die kleine Alice verschwand aus ihren Gedanken. Stattdessen kniete sie sich vor Florian auf den Boden, legte ihren Kopf in seinen Schoß und begann leise zu weinen. Irgendwann schluchzte sie laut auf, sah ihn von unten her an und flüsterte: »Lilith darf das doch nicht.«

Florian hatte die Wohnung wortlos verlassen. Wie lange schon, wusste sie nicht. Manchmal kam ihr Zeitgefühl dermaßen durcheinander, dass sie kurz nach dem Frühstück den Abendfilm im Fernsehen erwartete. 

Im Augenblick saß sie an dem großen Esstisch und hörte dabei zu, wie nebenan ein Baby schrie. Dann sah sie auf das kleine Herz, das sie sich kurz vor der Geburt mit einer Rasierklinge in den Handrücken geritzt hatte, und erinnerte sich.

Sie stand auf, ging in den anderen Raum, hob die Kleine aus ihrem Nest und sang leise: »Alice, kleine Alice, dein Leben wird frei …« Nachdem sie das zum dritten Mal wiederholt hatte, spürte sie eine seltene Kraft und Klarheit in sich.

Angst mischte sich mit schlimmen Bildern in ihrem Kopf. In diesem Moment wusste sie glasklar, dass sie etwas tun musste. Allerdings hatte sie keine Ahnung was. Sie brauchte Geld, eine Zuflucht und die Sicherheit, dass man sie nicht fand. Vielleicht doch die Polizei?

Lilith konnte es nicht benennen, doch irgendetwas an dieser Option schreckte sie nachdrücklich ab. In den Tiefen ihres Geistes gab es eine Erfahrung, die ihr riet, es nicht zu tun. Doch wohin sollte sie? Sie kannte außerhalb der Gemeinschaft kaum Menschen. Und ob Kai noch einmal auftauchen würde, wusste sie nicht.

Im Grunde blieb ihr nur dieser Florian. Er war im Augenblick der einzige Schutz, den sie hatte. Doch sie mochte ihn nicht. Und wie er Alice ab und zu ansah, gefiel ihr nicht.

Es gab in den letzten drei Tagen immer wieder Momente, in denen sie Kai an sich riechen konnte. Sie wusste nicht warum, doch im Grunde gab es nur eine Erklärung dafür. Diese Dinge passierten in den vergangenen Jahren schon so oft, dass es für sie normal war. Wie oft war sie in ihrem Kinderzimmer aufgewacht, hatte einen schmerzenden Unterleib und Vaters Geruch an sich, wusste aber nicht warum.

Und dann war da noch diese panische Angst vor kalten dunklen Räumen, die tief in ihr schlummerte.

Vorne klapperte der Schlüssel im Türschloss. Alice sah sie mit wachen Augen an, doch Lilith musste sich jetzt konzentrieren. Sie wollte, nein, sie musste im Jetzt und Hier bleiben. Sie brauchte Florian und durfte es nicht verbocken.

Sie erkannte es, bevor sie es roch. Florian trat in den Türrahmen, hielt sich daran fest und sagte ein wenig gedehnt: »Ich habe nachgedacht.«

Und gesoffen, fügte sie gedanklich hinzu, blieb aber aufmerksam. Während Alice ihre winzige Hand um ihren Daumen legte, sah sie den Mann an und fragte sich einmal mehr, wer oder was dieser Typ war. Diese Wohnung sprach dafür, dass er Geld hatte. Seine Arbeit fand offenbar am Computer statt, da er nirgendwo hinmusste und sich jeden Tag lange in seinem Arbeitszimmer aufhielt. Ansonsten wirkte er irgendwie undurchschaubar. Er erzählte nie etwas Persönliches von sich, war meistens freundlich, aber nicht herzlich, und damit so ganz anders als Kai. Kai sprach gerne über seine Gefühle und ging offen mit seiner Vergangenheit um. Ein Umstand, der ihr sehr half, um Vertrauen aufzubauen.

Aber es nützte alles nichts. Kai hatte sie hier abgeladen und sie musste jetzt diesem gerade ziemlich trübselig dreinblickenden Typ gefallen. Also legte sie die protestierende Alice wieder in das Nest auf dem Bett, stellte sich vor ihn hin und fragte mit der Angst, dass er etwas Falsches antworten könnte: »Über was hast du denn nachgedacht?«

»Ob ihr eine Gefahr für mich seid. Und das kann ich erst beurteilen, wenn du mir sagst, vor was du geflohen bist.« Er stieß etwas auf und drehte sich mit ausgestrecktem Zeigefinger zur Küche. »Und deswegen wirst du jetzt ein Glas Wein mit mir trinken und mir deine Geschichte erzählen.«

Lilith war kurz davor, in eine andere Rolle zu fallen, doch ein schneller Blick zu ihrer Kleinen verhinderte dies. Dann dachte sie darüber nach und beschloss, dass es vielleicht eine Chance war, etwas über Florians Schwächen herauszufinden. Sie musste strategisch denken, und wie man dabei sein Gewissen ausschaltete, war ihr lange genug eingebläut worden.

Folglich machte sie noch einen Schritt auf ihn zu, lächelte ihn an und erwiderte: »Das mache ich sehr gerne. Aber bitte lass mich noch schnell Alice stillen, dann habe ich nach dem Wein noch ein paar Stunden, sodass sie nichts davon abbekommt.« Sie machte ganz bewusst eine Pause und fragte dann mit treuem Blick: »Möchtest du wieder dabei zusehen?«

Er schien darüber nachzudenken, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Ich will erst wissen, wer du bist, und dann sehen wir weiter.« Damit wandte er sich leicht schwankend um und ging rüber in die Küche; von da hörte sie kurz darauf das Entkorken einer Flasche.
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Mike mochte Bahnfahren schon deshalb nicht sonderlich, weil man nicht rauchen konnte, wann man wollte. Eva hatte damit weniger Probleme, ging aber bei dem Zwischenstopp in Berlin mit in den entsprechenden Bereich. Eine halbe Stunde war das nun her und ihre Reise neigte sich langsam dem Ende zu.

Seit Berlin waren sie über ziemlich flaches Land gefahren. Überall ragten riesige Windräder in die Landschaft und irgendwann fragte Mike an Ruben gewandt: »Und das ist nun die schöne neue Welt? Ich war als Jugendlicher einmal in der Gegend, und da gefiel mir, was ich sah. Aber das hier ist …, ich weiß auch nicht.«

Ruben, der eigentlich konsequent für Umweltschutz war, ließ seinen Blick noch einmal über die stummen Zeugen der Energiewende schweifen und antwortete erstaunlicherweise: »Stimmt. Schön ist das nicht. Aber die Fehler wurden schon viel früher gemacht. Auch wenn man uns etwas anderes erzählen will, kostete uns der Atomstrom Milliarden. Hätte man das Geld von Anfang an in die Forschung von zum Beispiel Wasserstoff investiert, bräuchte man diese Dinger da draußen heute vermutlich nicht.«

Eva stand auf. »Ich will euch nicht unterbrechen, aber wir sind gleich da.«

»Endlich«, stöhnte Mike, erhob sich und brachte erst einmal seine müden Knochen durch ein paar Dehnübungen in Schwung. Ruben sah ihm dabei zu und erklärte: »Dieses Krachen in deinen Gelenken ist nicht gut. Wenn du willst, kann ich dir in den nächsten Tagen ein paar gute und einfache Übungen zeigen.«

Mike sah ihn an. »Dieses Krachen ist der Beweis, dass noch alles funktioniert.« Dann gab er sich aber doch einsichtig und fügte hinzu: »Aber vielleicht komme darauf zurück.« Im Grunde wusste er, dass sein Kollege recht hatte. Die ständigen Verspannungen wurden mit jedem Jahr schlimmer und so richtig fit fühlte er sich schon lange nicht mehr.

»Hauptkommissar Schulze?« Ruben war sich nicht ganz sicher, da das Foto in den Personalakten nicht mehr so ganz die Realität widerspiegelte. Der Mann, der ein Stück neben dem Informationsschalter stand, war deutlich in die Jahre gekommen. Er sah ihnen mit wachem Blick entgegen, wirkte aber von der Körperhaltung her ein wenig müde.

Als Ruben ihn erreichte, deutete er ein Nicken an und streckte ihm die Hand entgegen. »Ja, der bin ich. Und Sie sind?«

Ruben hob die Hände. »Entschuldigung, aber es ergibt keinen Sinn, zahllose Bakterien durch Händeschütteln weiterzugeben. Ich bin Hauptkommissar Hattinger und das sind meine Kollegen Frau Lange und Herr Köstner.« 

Der Mann zog seine Hand zurück und suchte ein wenig hilfesuchend Blickkontakt mit Mike. Der trat neben Ruben, reichte Schulze die Hand und sagte freundlich: »Man muss es nicht mögen, aber ich bin durchaus für dieses Ritual.«

Nachdem es ihm Eva gleichgetan hatte und den Kollegen mit einem Handschlag begrüßte, bat Schulze sie mit hinaus zum Parkplatz. Auf dem Weg dorthin erklärte er: »Wir haben für Sie Zimmer in einem Hotel unweit des hiesigen Präsidiums der Bundespolizei reserviert. Ich schlage vor, dass ich Sie dorthin bringe und wir kurz den Stand der Dinge besprechen.« Dann warf er einen kurzen Blick auf die Uhr. »Eine ausführliche Besprechung ist für morgen früh um neun Uhr im Präsidium angesetzt.«

»Warum nicht mehr heute, der Tag ist doch noch jung?«, fragte Ruben.

Der Mann sah ihn an und erwiderte nordisch direkt: »Weil ich eigentlich schon Feierabend habe und in den letzten paar Tagen meiner Dienstzeit keine Überstunden mehr anhäufen soll.«

»Verstehe«, antwortete Ruben erstaunlich einsichtig, fügte dann aber hinzu: »Wenn sich in den letzten Stunden nichts Neues ergeben hat, vermissen wir zwei junge Männer, die möglicherweise getötet wurden. Dass Sie so kurz vor Ihrer Pension nicht mehr übermotiviert sind, ist die eine Sache, aber es wird bei Ihnen doch noch mehr Kollegen geben, die den Fall bearbeiten.«

Eva wusste, dass Ruben es nicht böse meinte, aber oft so klang. Also versuchte sie, die aufkommenden Spannungen zwischen dem Rostocker Kollegen und Ruben mit einem Lächeln zu entschärfen. »Ich denke, Ihr Vorschlag ist gut«, sagte sie. »Wir beziehen jetzt erst einmal unsere Zimmer und dann sehen wir weiter.«

Schulze erwiderte ihr Lächeln, drehte sich zu Ruben und erklärte: »Sie haben wirklich Glück mit Ihrer Kollegin. Und nein, es gibt bei uns niemanden, der sich tiefer gehend mit den beiden mutmaßlichen Taten bezüglich dieser Videos beschäftigte. Wir hatten Weisung aus Berlin, auf Sie zu warten. Folglich können Sie von mir aus die ganze Nacht ermitteln, nur eben ohne mich.«

In Schulzes Dienstwagen verstauten sie ihre Taschen im Kofferraum, stiegen ein und sammelten auf der kurzen Fahrt die ersten Eindrücke der fremden Stadt.

»Hotel Sportforum, na das passt«, murmelte Mike, als ihr Kollege auf ein großes verglastes Gebäude zufuhr und davor stehen blieb.

Das Einchecken verlief schnell und problemlos. Während Schulze unten auf sie wartete, fuhren die drei hinauf in den dritten Stock. Die erzwungene Nähe in dem Fahrstuhl war Ruben sichtlich unangenehm. Er drückte sich in eine Ecke und schien sogar die Luft anzuhalten. Erst als Mike ihn fragte: »Alles gut bei dir?«, antwortete er leise: »Viele Menschen und enge Räume sind nicht so mein Ding.«

Alle drei Zimmer lagen nebeneinander. Mike hielt die Schlüsselkarte an das Türschloss, trat ein und wünschte sich in die kleine Pension zurück, in der sie bei ihrem letzten Fall untergekommen waren.

Das Zimmer war nicht schlecht, wirkte aber wie fast alle Hotelzimmer ziemlich seelenlos. Mike stellte seine Tasche neben den Schrank, zog ein frisches Shirt heraus und ging damit in das Badezimmer. Dort machte er sich etwas frisch und verließ danach das Zimmer auch gleich wieder.

Evas Tür stand offen. Mike klopfte an den Türrahmen und hörte, wie sie ebenfalls aus dem Badezimmer rief: »Bin gleich fertig.«

Kurz darauf trat sie zu ihm heraus, sah den sterilen Hotelflur entlang und sagte zweifelnd: »Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann.«

Er nickte wissend. »Geht mir genauso.«

Ruben kam deutlich besser gelaunt aus seinem Zimmer, sah seine Kollegen kurz an und fragte: »Was ist los? Ist doch eine schöne Unterkunft. Und die haben sogar einen Wellnessbereich mit Sportgeräten.« Damit musterte er Mikes Bauchansatz und fügte unverdrossen hinzu: »Ist doch ideal, um ein kleines Sportprogramm zu starten.«

Mike begrüßte es, dass sein Kollege im Fahrstuhl nach unten wieder stiller wurde. Sie gingen in die zum Hotel gehörende Bar und fanden Schulze an einem abgelegenen Tisch in einer ruhigen Ecke. Der Mann hatte sogar ein kleines Glas Bier vor sich stehen, was auf Mike ziemlich sympathisch wirkte.

Bevor sich Ruben darüber erregen konnte, dass ein Beamter die Frechheit besaß, abends um 18:30 Uhr ein Bier zu trinken, deutete Schulze auf sein Glas und sagte empört: »Ich hoffe, Sie bekommen ausreichend Spesen. Die wollen hier doch tatsächlich vier Euro für einen Fingerhut voll Alkoholfreies.«

Nachdem sich die vier gesetzt hatten, öffnete er eine dünne Mappe, wobei er erklärte: »Ich weiß, wir sollten möglichst papierlos arbeiten. Ich bin aber kein Fan davon und habe Ihnen das Wichtigste ausgedruckt.« Damit zog er das erste Blatt heraus. »Das ist ein Lageplan des vermeintlichen Tatorts des ersten Videos. Ich habe alle markanten Stellen auf und neben den Bahngleisen darin eingezeichnet und mit einer Legende versehen.« Es folgte das zweite Blatt. »Das Gleiche hier bei diesem Kletterpark. Ich war heute dort, habe ihn absperren lassen und ebenfalls markiert, was mir aufgefallen ist. Außerdem finden Sie in den Mappen noch die Details zu den beiden jungen Männern, sowie die sichergestellten Asservate.«

»Sehr schön«, sagte Ruben nun deutlich umgänglicher. »Haben Sie eine Idee, um was es sich bei den Videos handeln könnte? Also, was dahinterstecken könnte?«

»Nein. Mein einziger Ansatzpunkt wäre die Vergangenheit der beiden Männer, da beide aus dem Berliner linksextremen Umfeld kommen. Allerdings wissen wir ja noch nicht einmal, ob diese Videos von denen selbst gemacht wurden oder ob sie tatsächlich Opfer wurden. Die einzig gesicherte Tatsache ist, dass Kai Witte und Udo Albers seitdem verschwunden sind. Also zumindest waren sie weder in ihren Wohnungen noch an ihren Arbeitsplätzen.«

»Handys?«, fragte Mike dazwischen.

»Inaktiv.«

»Soziale Medien?« Auch Eva mischte sich nun ein.

»Nicht gerade mein Spezialgebiet. Aber ich habe mir die bekannten Profile angesehen. Da wurde seit der Ausstrahlung der Videos nichts mehr gepostet.«

Bei dem Wort Ausstrahlung musste Eva schmunzeln, da man damit eher Fernsehsendungen beschreibt und den Begriff nicht wirklich für das Internet verwendet. Außerdem merkte man Schulz an, wie unwohl er sich bei dem Thema fühlte, da sein Blick unsicher wurde.

Eva schenkte ihm ein Lächeln und erwiderte: »Kein Problem, dafür haben wir unseren Spezialisten.«

Ruben sah sich die wenigen Unterlagen an, nickte schließlich und erklärte: »Gut, dass Sie das ausgedruckt haben. Das ist deutlich übersichtlicher als in digitaler Form. Ich habe im Moment keine Fragen mehr. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt Feierabend machen.«

Schulz wirkte bezüglich Rubens wechselndem Verhalten etwas verunsichert, entschloss sich aber, die Chance für den Feierabend zu nutzen, indem er sagte: »Gut, dann sehen wir uns morgen um neun Uhr bei den Kollegen von der Bundespolizei. Wissen Sie, wo deren Präsidium ist?«

Eva hielt ihr Handy hoch. »Wir nicht, aber Google.«

»Alles klar«, bestätigte Schulze. »Es ist nicht weit und von hier aus zu Fuß erreichbar. Von denen bekommen Sie morgen auch einen Dienstwagen gestellt.« Danach gab er dem Kellner ein Zeichen, dass er zahlen wollte, doch Mike sagte: »Das machen wir. Ein Bier fällt auf unserer Spesenabrechnung nicht auf.«
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»Das Bier des Kollegen wirst du selbst zahlen müssen«, erklärte Ruben, nachdem Schulze gegangen war, an Mike gewandt, ohne dabei verärgert zu klingen.

»Ist man bei der Bundespolizei so kleinlich?«, fragte Mike zurück.

»Nein, aber du erinnerst dich sicher an die Worte deines neuen Chefs. Kriminalrat Winkler hat uns eindrücklich ermahnt, dass wir in diesem Fall die Regeln besonders akribisch beachten sollen. Mit dieser Frau Ulbrecht von der Inneren ist nicht zu spaßen.«

Mike kniff zwar kurz die Lippen zusammen, erwiderte aber kleinlaut: »Das ist ein Argument, also geht das Bier auf mich.« Danach sah er erst Eva und dann Ruben an. »Und was machen wir jetzt?«

Eva spürte ihr nur auf Vibrieren gestelltes Handy, sah auf das Display und beschloss: »Wir hören uns an, was Habermann zu sagen hat.« Damit hob sie ab, wählte die Freisprechfunktion und stellte es gleichzeitig so leise, dass man es nur am Tisch hören konnte. Dann sagte sie: »Hallo Kollege, was gibts? Ruben und Mike hören mit.«

»Seid ihr gut in Rostock angekommen?«

»Ist diese Frage der Grund deines Anrufes?«, erkundigte sich Ruben abwesend, da er sich schon wieder auf Schulzes Akten konzentriert hatte.

»Nein, das ist Höflichkeit und Interesse«, erwiderte Habermann etwas genervt.

Ruben riss sich von dem Blatt mit der Skizze des Bahngleises los und antwortete, als wäre nichts geschehen: »Ja, die Bahnfahrt verlief bestens und auch das Hotel lässt nichts vermissen. Also, warum rufst du an?«

»Weil es bei den beiden Videos eine Gemeinsamkeit gibt. Es ist nur eine Kleinigkeit, könnte aber eine Spur ergeben. Wenn man es nicht weiß, fällt es einem kaum auf.«

»Was?«, fragte Ruben mahnend, da Habermann zu Ausschweifungen neigte.

»Beide trugen eine Kette mit einem Ankh um den Hals.«

»Mit einem was?«, fragte Mike.

»Mit einem Ankh«, wiederholte Habermann. Zeitgleich erschien auf dem Display von Evas Handy der Hinweis auf eine neue Nachricht. Eva öffnete diese, dann sah man ein Bild von einem Kreuz, das an der Oberseite eine Schlaufe hatte.

»Hat das eine Bedeutung?«, fragte Eva, die so ein Kreuz zwar schon einmal gesehen hatte, aber sonst nichts darüber wusste.

»Ja«, bestätigte Habermann. »Es ist ein altägyptisches Symbol, das für Leben oder auch Fruchtbarkeit steht. Man kann es aber nicht wirklich zuordnen, da es sowohl in okkulten Kreisen als auch in der christlichen Kirche verwendet wird.«

»Okay«, sagte Ruben gedehnt, dachte kurz nach und fragte: »Kannst du ein Bild aus dem Video schicken, auf dem dieser Anhänger zu sehen ist?«

»Klar, ist schon vorbereitet.« Keine fünf Sekunden später drückte Eva noch einmal auf das Display und zwei Bilder erschienen nebeneinander. Je eine Großaufnahme von Kai Witte und Udo Albers. Beide hatten eine silberne Kette um den Hals und trugen den nicht besonders großen, aber im künstlichen Licht der Videoaufnahme leicht glänzenden Anhänger gut sichtbar auf ihren Shirts.

Ruben nahm das Handy in die Hand, studierte die Fotos und legte es wieder zurück. »Könnte Zufall sein, dass die beiden den gleichen Anhänger tragen.«

»Nicht den gleichen, sondern denselben«, korrigierte ihn Habermann. »Und damit ist es wohl kein Zufall.«

»Es ist in beiden Fällen dieselbe Kette?«, wunderte sich Mike.

»Jepp. Man sieht es in der Vergrößerung nicht, aber sowohl die Kette als auch der Anhänger weisen zwei eindeutige Merkmale auf. Es sind nur winzige Beschädigungen, aber wir sind uns sicher.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich«, äußerte sich nun Ruben wieder. »Und gibt es sonst noch Gemeinsamkeiten. In den zahlreichen Kommentaren vielleicht?«

»So kenne ich dich«, scherzte Habermann, »immer einen Gedankengang voraus. Und ja, die gibt es tatsächlich. Auch hier wieder zwei identische Kommentare, die gleich nach dem Beginn der Aufnahmen gepostet wurden.«

Evas Handy meldetet sich erneut, sie öffnete auch diese Nachricht und da stand: Du kannst nichts schützen, was nicht dir gehört. *ASM*.

Alle drei Kommissare starrten lange auf das Handy, bis Ruben fragte: »Hat jemand eine Idee zu dem Satz und was ASM sein könnte?«

Eva atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Mike überlegte ein wenig länger und schlug vor: »Ich denke, ASM könnte eine gemeinsame Kennung für irgendetwas sein. Also vielleicht eine bestimmte Gruppe ansprechen, denen das Kürzel bekannt ist.«

»Halte ich auch für möglich«, stimmte Habermann zu. »Ich habe das auch schon durch unsere Datenbanken gejagt, bisher aber noch nichts gefunden.«

»Und was ist mit dem Satz: Du kannst nicht schützen, was nicht dir gehört?«, fragte Ruben erneut, auch wenn er selbst schon eine Idee hatte.

»Eine Warnung?«, schlug Eva vor.

»Würde ich auch sagen. Es könnte eine Warnung oder Drohung sein«, meinte Mike.

»Aber warum sollte man jemanden verbal drohen, der mit dem Hals auf ein Bahngleis geschnallt ist, während ein Zug heranrast?«, wandte Habermann ein.

»Den Gedanken hatte ich auch«, äußerte sich nun Ruben. »Folglich würde eine mögliche Drohung jemand anderem gelten, der die Videos ebenfalls gesehen hat.«

Mike durchbrach die eingetretene Stille. »Das ist alles ganz schön schwammig. Da wir aber mit irgendetwas anfangen müssen, schlage ich vor, wir konzentrieren uns zunächst auf die Suche nach den beiden. Sollten die Männer noch leben, hätte sich der Fall eh erledigt. Dann wäre zumindest für uns nichts Relevantes dabei. Oder ist es verboten, solche Videos ins Netz zu stellen?«

»Na ja«, erwiderte Habermann. »Sollten die Videos von den beiden inszeniert worden sein, wäre nur die Frage nach dem Jugendschutz kritisch. Aber das ist mehr ein Problem der Plattformbetreiber. Außerdem käme bei Kai Witte noch gefährlicher Eingriff in den Schienenverkehr hinzu, was allerdings nicht ohne ist.«

Ruben atmete durch, sah auf die Uhr und beschloss wehmütig: »Also gut. Heute können wir leider nichts mehr unternehmen. Wo wollt ihr Abendessen? Hier oder irgendwo in der Stadt?«

»Nachdem wir den halben Tag im Zug verbracht haben, hätte ich nichts gegen einen Spaziergang. Vielleicht finden wir ein schönes Restaurant«, schlug Eva vor.

»Gerne«, antworteten Mike und Ruben gleichzeitig. Sie verabredeten mit Habermann, dass er am nächsten Tag virtuell an der Unterredung bei der hiesigen Bundespolizei teilnehmen solle, zahlten ihre Getränke und verließen das Hotel.
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Die Geräusche waren mal verstörend, mal wirkten sie fast hypnotisch. Kai konnte die Zeit nur schätzen. Vielleicht waren inzwischen zwei oder drei Tage vergangen. In den Schlaf hatte er nur selten gefunden. Und wenn, dann kam sofort dieser Zug angerast. Er sah in seinem Kopf diese Lichter, die immer größer wurden, und spürte, wie das Vibrieren der Schienen zunahm. Das Kopfkino endete immer mit seinem Schrei und anschließender Dunkelheit.

Dieser Irre hatte ihn buchstäblich im letzten Augenblick vom Gleis gezogen. Genau in der Sekunde, die er für seine letzte hielt. Danach flogen die Räder des Zuges nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Ohrenbetäubender Lärm gab ihm das Gefühl, direkt in die Hölle zu stürzen.

Was danach geschah, versank im Nebel seiner Gedanken. Irgendwann wachte er hier wieder auf. Wieder in Dunkelheit und in dem festen Glauben, dass er sich im Jenseits befand.

»Kai?«

Obwohl es keinen Unterschied machte, schlug er die Augen auf, setzte sich auf dem Holzbrett, dass ihm als Bett diente, auf, und antwortete leise: »Ja?«

Er kannte Udo von früher. Sie waren immer gemeinsam durch Berlin gezogen und oft auch durch das Internet. Immer auf der Suche. An manchen Tagen nach Feinden, an anderen nach potenziellen Mitgliedern ihrer Sache.

»Ich habe Angst«, hörte er Udo nun zum wiederholten Mal flüstern. 

Da ab und zu das Licht angemacht wurde, wusste Kai, dass er in einem Gewölbe mit sechs Zellen saß. Drei auf dieser Seite, drei auf der anderen, und dazwischen gab es einen kleinen Raum mit einem thronähnlichen Holzstuhl. Udo saß in der Zelle, die seiner gegenüber war. Auch er war gebrochen. Ihn ließ man glauben, dass er gehängt wurde.

»Kai?«, hörte er ihn erneut.

»Ja?«

»Meinst du, die glauben mir, dass ich nicht weiß, wo sie ist?«

Schweigen erzeugte hier unten eine ganz besondere Stille. Kai war klar, dass Udo nicht wissen konnte, wo Lilith ist. Er könnte ihn entlasten, aber dann müsste er ihr Versteck preisgeben. Also sagte er ausweichend: »Es wird schon alles gut werden.«

In den nächsten Minuten sagte Udo nichts mehr. Die einzigen Geräusche waren, wenn er seinen Rotz hochzog. Kai ahnte, dass Udo weinte. Nicht nur wegen der Angst und dem, was man ihm in diesem Hochseilgarten angetan hatte. Auch weil er furchtbar auf Entzug war. 

Sie hatten in den letzten Stunden genügend Zeit für Unterhaltungen. Allerdings wurden diese immer wieder unterbrochen. Manchmal weil Udo von jetzt auf gleich völlig durchdrehte und sogar seinen Kopf gegen die schweren Eisenstangen schlug, manchmal aber auch, weil er selbst fast zusammenbrach. Und sobald die Erinnerungen bei Kai an diese Bahngleise aufflammten, verbrannten sie alles andere. Kais Körper reagierte mit Zittern und Schweiß, sein Kopf mit Horrorvisionen, die auch noch von dieser absoluten Schwärze, die hier herrschte, befeuert wurden.

Kai war zwar am Ende, bekam es aber irgendwie unter Kontrolle. Doch dass Udo noch lange durchhalten würde, bezweifelte er. Diese Nahtoderfahrung brannte sich tief in die Seele und riss jede Barriere einfach nieder.

Auf der anderen Seite der schweren Holztür näherten sich Schritte. Dann klapperte ein Schlüsselbund, das Schloss wurde entriegelt, aber die Tür öffnete sich noch nicht.

Folter oder Essen waren die Varianten, welche sie zu erwarten hatten. Zu essen gab es bisher ausreichend, und zur Option Folter gehörte das enge Halsband, das man ihnen angelegt haben musste, als sie ohnmächtig hierhergebracht wurden.

»Was passiert?«, flüsterte Udo ängstlich in die Dunkelheit.

Kai wollte einer Strafe entgehen und schwieg.

Sie hörten durch das Holz der Tür, wie die ihnen bekannte Männerstimme jemanden fragte: »Bist du bereit?« Danach vergingen noch einmal ein paar Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde.

Plötzlich grelles Licht wäre ebenfalls Folter gewesen, doch das gab es hier erst einmal nicht. Von draußen schien ein schwacher Lichtschein herein, dann trat ein junges Mädchen durch die Tür, die eine Art Öllampe vor sich hertrug.

Kai schätzte sie auf höchstens sechzehn. Sie trug ein dünnes weißes Kleid, das wie ein Nachthemd wirkte, aber die Konturen ihres Körpers durchscheinen ließ. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem dicken Zopf gebunden, was ihr ein strenges Aussehen verlieh. Sie hielt den Blick starr nach vorne gerichtet, setzte einen nackten Fuß langsam vor den anderen und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Dort stellte sie die Lampe auf den Boden, ging weiter zu dem riesig wirkenden Stuhl und setzte sich darauf.

Kai sah hinüber zu Udo, der völlig apathisch an seinem Gitter stand und dabei wirkte, als hätte er einen Geist gesehen. Im Schein der Öllampe wirkte der breite rote Striemen, der sich knapp über dem Halsband abzeichnete, noch erschreckender. Das Seil war offenbar nicht sofort gerissen, als er daranhing.

Kai selbst zwang sich zur Zurückhaltung. Der Begleiter des Mädchens war noch nicht zu sehen, stand aber mit Sicherheit in dem angrenzenden Raum und sah durch die offene Tür zu. Und so sehr Kai der Anblick des Mädchens auch faszinierte, so wusste er doch, dass hier jede unaufgeforderte Reaktion bestraft würde.

Eine gefühlte Ewigkeit passierte nichts. Die Kleine saß einfach nur da, blickte starr nach vorne und damit zu der Tür hinaus. Man konnte jetzt schon erkennen, dass sie einmal eine sehr hübsche junge Frau werden würde, doch bis dahin hatte sie noch ein paar Jahre. Außerdem passte ihr Gesichtsausdruck nicht zu den feinen Gesichtszügen. Alles daran wirkte wie versteinert.

Lilith vor einigen Jahren, ging es Kai durch den Kopf.

Je länger nichts passierte, umso unruhiger wurde Udo hinter seinem Gitter. Kai glaubte, Schweiß auf seiner Stirn erkennen zu können, und in dem Moment, als Udo in Richtung des Mädchens sagte: »Hey, hey du … du musst uns helfen«, wusste Kai, dass es ein Fehler war.

Die Strafe erfolgte nur einen winzigen Moment später. Udo schrie auf, umgriff das dicke Halsband und begann, dabei wild zu zucken. 

Kai musste den Stromschlag bisher nur einmal aushalten. Bei Udo war es bereits die vierte Bestrafung.

Nachdem das Martyrium beendet war und Udo wimmernd auf dem Boden kauerte, trat der Mann ein, der Kai auf das Zuggleis gebunden hatte. Dieses Mal trug er eine schwarze Robe mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Die wenigen erkennbaren Gesichtszüge wirkten genauso versteinert wie die des Mädchens und man konnte seine entstellte Gesichtshälfte erkennen. In der einen Hand trug er das kleine Gerät, mit dem er ihre Halsbänder aktivieren konnte, in der anderen ein Kästchen aus sehr dunklem rötlichen Holz.

Nun steckte er die Fernbedienung in eine Tasche seiner Robe, ging bis kurz vor den Stuhl, auf dem das Mädchen saß, und kniete sich vor ihr hin. Er nahm den Deckel von dem Holzkästchen, hob es mit beiden Händen auf Höhe ihrer Knie und sagte erst leise, dann mit anschwellender Stimme: »Freya, Tochter des inneren Kreises. Du kennst unseren Beschluss und du kennst deine Aufgabe. Beweise uns deine Treue. Beweise, dass du würdig bist.«

Kai konnte sich noch keinen Reim darauf machen, um was es ging. Doch die kleine Träne im Augenwinkel des Mädchens verhieß nichts Gutes.

Kai blieb von seinem Gitter zurück, konnte aber sehen, wie sich die Kleine vorbeugte, in die Kiste griff und danach einen kleinen silbernen Revolver in der Hand hielt. Ihm schlug das Herz bis in den Hals.

Der Mann erhob sich und griff ebenfalls in die Kiste. Als er die Hand wieder herauszog, befand sich zwischen Daumen und Zeigefinger eine einzelne Patrone, die er dem Mädchen mit einer würdevollen Bewegung überreichte. Diese nahm sie entgegen, ließ die Trommel des Revolvers herausschnappen und schob sie in einen der leeren Plätze. Danach drückte sie die Trommel zurück in die Waffe, erhob sich und ergriff die dargebotene Hand des Mannes. So stieg sie von dem großen Holzthron, trat in die Mitte des Raumes und verharrte dort.

Was zur Hölle, ging es Kai durch den Kopf, und diesmal war er es, dem der Schweiß von der Stirn lief. Er suchte Blickkontakt mit Udo, doch der war erstaunlich ruhig. Erst als sich das Mädchen in seine Richtung drehte und mit leiser sanfter Stimme bat: »Bitte knie dich hin«, riss er die Augen auf, schüttelte den Kopf und fragte dümmlich: »Was?«

Die Kleine erklärte, als wäre es selbstverständlich: »Es ist besser, wenn du kniest und dich ruhig verhältst. Ich möchte dir kein Leid zufügen.«

Während Udo nach den richtigen Worten suchte, versuchte Kais Gehirn die Situation einzuordnen. Da war die Schönheit und Jugend dieses Mädchens. Da war ein Mann, der sie offenbar gerade zu einem Mord aufgefordert hatte. Und da war kaum ein Zögern erkennbar. 

Lilith war für drei Tage bei ihm untergekommen. Sie hatten viel geredet, doch erst jetzt bekam er eine Vorstellung von der Dimension ihres Leides und ihrer Angst. Wurde Lilith ebenfalls zur Mörderin gemacht?

Auf der anderen Seite des Raumes stand Udo völlig perplex in seiner Zelle. Er starrte die Kleine einfach nur an, öffnete ab und zu den Mund, sagte aber nichts.

Das Mädchen bat erneut: »Bitte tue, was ich dir sage. Man wird dich an dem anderen Ort gut empfangen.«

Nun wich Udo bis zur hinteren Wand zurück. Er passte sich mit dem Rücken an den kalten rauen Stein und schrie: »Ihr seid doch alle wahnsinnig. Hört sofort damit auf. Ich weiß nicht, wo die Frau ist, die ihr sucht. Sie hat mich nur um Hilfe gebeten. Ich gab ihr etwas zu trinken und schickte sie weg. Das ist doch kein Verbrechen. Bitte … bitte … ihr müsst mir glauben.«

Kai sah, wie der Mann neben dem Mädchen seine Hand unter ihren Arm mit der Waffe legte und diesen auf Kopfhöhe von Udo anhob. Dann fiel der Schuss.
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Es war dieses Selbstverständnis, was Kai beinahe um den Verstand brachte. Dieser Mord an Udo verlief wie ein Bühnenstück, das man zeigte und nach dem man die Requisiten wieder abbaute.

Nach dem Schuss legte das Mädchen die Waffe wieder in die Holzkiste, drehte sich zur Tür und schritt langsam hinaus. Der Mann mit der vernarbten Gesichtshälfte folgte ihr mit etwas Abstand. Keiner von beiden würdigte Kai auch nur eines Blickes. Sie taten einfach so, als gäbe es ihn nicht.

Kurz darauf kamen zwei andere Männer, deren Masken Kai an den Ku-Klux-Klan erinnerten. Sie schlossen Udos Zelle auf, breiteten einen Sack aus, legten ihn hinein und trugen ihn hinaus.

Wieder einige Minuten später erschien eine andere junge Frau. Sie trug das gleiche Kleid wie das Mädchen, allerdings in Blutrot. Sie war älter, aber ebenfalls sehr hübsch. Auch sie nahm keine Notiz von ihm. 

In der linken Hand trug sie einen Blecheimer, in der rechten eine große Bürste. Sie nahm die Öllampe mit in die Zelle, stellte diese auf das Holzbrett, das als Bett diente, und kniete sich auf den Boden. Dann begann sie den groben Steinboden mit gleichmäßigen Bewegungen von Udos Blut zu befreien.

Kai versuchte sie leise anzusprechen, fragte auch, ob sie Lilith kannte, bekam aber nicht die kleinste Reaktion.

Das alles war jetzt Stunden her. Es waren Stunden der Stille, der Dunkelheit und der Angst. Alpträume bestrafen ihn für jede einzelne Minute Schlaf. 

Kai suchte in seinen Erinnerungen, was er von Lilith über diese Leute wusste. Das Klacken des schweren alten Schlosses dröhnte völlig ohne Vorwarnung und wie ein böses Omen durch das Gewölbe. Kais Puls reagierte umgehend. Er setzte sich auf und starrte in diese absolute Finsternis, als könnte er so voraussehen, was jetzt passieren würde.

Kurz darauf ging das Licht an. Es war nicht grell oder unangenehm. Es kam von einem gusseisernen Leuchter an der Decke, wurde nur langsam heller und ließ den Raum einmal mehr wie den Kerker einer alten Burg wirken.

Es war wieder dieser Mann, der ihn nach der Mai-Demo in dem Dorf abgefangen hatte. Dieses Mal folgten ihm zwei Männer, die einen Tisch trugen und diesen vor dem großen Holzstuhl abstellten. Danach gingen die beiden wieder hinaus und einer von ihnen kam mit einem weiteren Stuhl zurück. Kurz darauf waren sie alleine.

Der Mann trat vor seine Zelle, schloss die Gittertür auf und machte eine Geste in Richtung des thronartigen Stuhls, auf dem das Mädchen gesessen hatte, bevor es Udo ins Gesicht schoss. 

Kai wagte keine größere Bewegung. Erst als der Mann freundlich sagte: »Du kannst herauskommen«, stand er auf und ging unsicher zum Ausgang seiner Zelle. 

Dort deutete der Mann erneut auf den thronartigen Stuhl und bat: »Setz dich doch. Du wirst sicher Hunger haben. Außerdem gibt es einiges zu besprechen.«

Kais Magen knurrte tatsächlich, doch schlimmer war der Durst. Also folgte er der Anweisung, ging die wenigen Schritte durch den Raum, an dessen Seiten sich die Zellen in Form von großen Nischen befanden.

Nachdem er Platz genommen hatte, klatschte der Mann zweimal in die Hände, worauf die junge Frau mit dem dunkelroten Kleid erschien. Sie trug ein großes Tablett, stellte es auf den Tisch, und dieses Mal ignorierte sie ihn nicht.

Ihr Blick ging Kai durch und durch, wobei er nicht sagen konnte, was er eigentlich empfand.

Als auch sie wieder verschwunden war, setzte sich der Mann auf die andere Seite des Tisches, hob die drei Speiseglocken von den Tellern, schob einen auf Kais Seite und erklärte freundlich: »Bitte bedien dich. Wir legen viel Wert auf Gastfreundschaft.« Damit pflückte er eine Weintraube von dem Teller mit dem Obst und schob sie sich in den Mund.

Kai wusste, dass er besser gehorchen sollte, trotzdem kam kurz der Rebell in ihm an die Oberfläche, und so hörte er sich selbst fragen: »Was davon ist vergiftet?«

Der Mann lächelte milde. »Nichts davon. Ich verstehe deine Bedenken, aber warum sollten wir uns so viel Mühe machen? Du hast doch gesehen, wie wir mit denjenigen verfahren, die der Gemeinschaft unwürdig sind.«

»Allerdings«, brummte Kai, wobei ihm bei dem Gedanken an Udo kurz übel wurde.

»Also los. Greif zu«, forderte der Mann erneut. Kai beugte sich nach vorne, nahm etwas von dem Fingerfood und steckte es sich in den Mund. Danach folgte ein Glas Saft und noch mehr Häppchen, die wirklich ausnahmslos köstlich waren.

Der Mann ließ ihm einige Minuten Zeit, und erst als Kais gröbster Hunger gestillt war, sagte er ohne Umschweife: »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile, auch weil Lilith damals nach dieser Party in Berlin regelrecht von dir schwärmte. Sie erzählte ihren Schwestern, dass du der Einzige warst, der sie nicht angefasst hat. Abgesehen davon kenne ich natürlich auch deine Verdienste um die damalige linke Szene. Wir können Menschen mit deinen Fähigkeiten, Leute zu einer bestimmten Sache zu bewegen, gut gebrauchen. Dass du unserer Schwester bei der Flucht geholfen hast, war ein schlimmer Fehler. Aber Fehler lassen sich korrigieren.«

»Um was geht es hier?«, fragte Kai ganz offen.

»Um deine Entscheidung«, lautete die schlichte Antwort.

»Als hätte ich etwas zu entscheiden«, damit fasste er sich an das Halsband und fügte hinzu: »Sie können doch mit mir machen, was Sie wollen.«

»Du machst dich zum Opfer. Ein Fehler, zu dem über neunzig Prozent der Bevölkerung dieser Erde neigt. Außerdem kennen wir, wie gesagt, deine Vergangenheit und wissen, dass du eigentlich ein starker Mensch bist. Oder muss ich dir erklären, wie viele in so kurzer Zeit tatsächlich von den Drogen wegkommen?«

Kai fasste etwas Mut und entgegnete: »Warum reden wir hier um den heißen Brei herum. Ihr denkt, ich weiß, wo sich Lilith aufhält. Und wenn ich es euch sage, bin ich genauso tot wie Udo.«

»Reden wir wieder von Entscheidungen«, schlug der Mann völlig ruhig vor. »Im Grunde ist es ganz einfach. Entweder du bringst uns Lilith zurück und kommst dann in den Genuss der Bruderschaft oder …« 

Damit zog er eine Patrone aus seiner Tasche und legte diese auf den Tisch. Dann begann er zu lächeln und erklärte weiter: »Aber sein gewarnt, diese Entscheidung ist nur scheinbar einfach. Wir sind nicht dumm. Und wenn du dich für die Bruderschaft entscheidest, werden wir deinen Glauben daran auf die Probe stellen.«

Kais Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es passte nichts zusammen. Es gab schlicht keinen Grund, warum sie ihn verschonen sollten, außer dass er wusste, wo Lilith sich befand. Und so antwortete er: »Wenn ich euch sage, wo sie ist, bin ich tot. Ihr werdet einen Scheiß machen und mich ganz bestimmt nicht an dem, was auch immer ihr macht, teilhaben lassen.«

»Da täuscht du dich! Erstens sind wir durch unseren Eid dazu verpflichtet, unser Wort zu halten. Und zweitens haben wir sehr viele Männer, die erst durch ähnliche Umstände in unsere Mitte gelangten.« Er ließ eine Pause folgen und sagte schließlich: »Aber natürlich musst du erst einmal wissen, worauf du dich einlässt. Daher geben wir dir noch ein paar Stunden Zeit, die du für einen Einblick in das Leben unserer Bruderschaft nutzen kannst.« Damit erhob er sich und klatschte erneut mit den Händen.

Kai rechnete fest damit, dass man ihn wieder in seine Zelle stecken würde. Doch stattdessen erschien die junge Frau in dem roten Kleid im Türrahmen und fragte: »Ja, Herr?«

Der Mann sah Kai in die Augen und erwiderte: »Almina. Der junge Mann ist ab jetzt unser Gast und ich möchte, dass du ihn so behandelst. Er muss leider in diesem Trakt bleiben, darf aber die Waschgelegenheit nutzen.«

Sie sagte wieder nur »Ja, Herr« und trat ein. 

Im selben Zuge drehte sich der Mann zu Kai, kam um den Tisch herum, nahm ihm das Halsband mit dem Elektroschocker ab, wandte sich danach zur Tür, ging wortlos hinaus und verriegelte das Schloss von außen.
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Eigentlich sollte sein Handywecker erst um kurz vor sieben klingeln. Jetzt war es aber gerade einmal kurz nach sechs. Mike mochte Hotelzimmer nicht besonders und hatte wie erwartet schlecht geschlafen. Er drehte sich zu dem Nachtschränkchen, nahm das leise vibrierende Handy in die Hand und sah Rubens Nummer im Display. Sein erster Gedanke war, spinnt der Typ, trotzdem hob er ab.

Sein Kollege klang wie immer frisch und ausgeruht, als er sagte: »Guten Morgen, Mike. Ich wollte dich nur fragen, ob du Lust auf ein wenig Joggen hast? Du erinnerst dich doch an unser Gespräch bezüglich eines kleinen Sportprogramms.« 

»Was?«, fragte Mike müde und irritiert. Sport um diese Uhrzeit würde ihm selbst nie in den Sinn kommen und außerdem waren drei Sätze um diese Zeit zwei zu viel.

»Sport«, wiederholte Ruben. »Ich gehe jetzt laufen. Kommst du mit?«

Trotz der gerade aufkeimenden schlechten Laune dachte Mike an seinen Bauchansatz, seine schlechte Kondition und auch ein bisschen an Eva. Doch er wich aus und erklärte: »Du weißt aber schon, dass ich Probleme mit dem Bein habe?«

Es herrschte kurz Stille, bis Ruben zugab: »Stimmt, daran habe ich nicht gedacht. Ist aber kein Problem, dann gehen wir eben schwimmen. Hier liegt ein Flyer von einer Neptun-Schwimmhalle, die nur ein paar hundert Meter vom Hotel entfernt ist und um diese Zeit schon geöffnet hat.«

Bei dem Gedanken an Wasser lief Mike ein Frösteln über den Rücken. Die Ausrede, keine Badehose zu haben, lag nahe. Da ihn dieser Fall aber in die Nähe der Ostsee geführt hatte, befand sich tatsächlich eine in seiner Tasche und er wollte seinen Kollegen nicht belügen. Sein letzter Versuch, das Grauen abzuwenden, bestand darin, dass er zu bedenken gab: »Schaffen wir das denn noch vor der Besprechung um neun?«

»Wenn wir noch länger telefonieren nicht. Aber eine halbe Stunde Schwimmen genügt völlig.«

Mike fluchte innerlich, sagte dann aber: »Also gut. Ich bin in zehn Minuten unten an der Rezeption.«

Eva trat gerade aus ihrem Hotelzimmer, als die beiden zurückkamen. Sie sah von einem zum anderen, konnte den Anblick ihrer Kollegen aber offenbar nicht einordnen und fragte: »Musstet ihr zu einem Einsatz? Ich habe euch beiden schon ein paar Nachrichten geschickt und dachte, ihr habt verschlafen.«

»Handys und Wasser vertragen sich nicht«, lautete Rubens wenig hilfreiche Antwort.

Mike hielt seine kleine Sporttasche hoch und verkündete mit ein wenig Stolz in der Stimme: »Wir waren schwimmen.«

»Du?«, war Evas erste Reaktion.

»Wir«, berichtigte Ruben. »Mike wollte doch ein bisschen mehr Sport machen, also sind wir rüber in die Schwimmhalle.«

»Um die Zeit?« Eva konnte es in dem Wissen um Mikes Morgenrituale nicht glauben. Sie sah ihn zweifelnd an und fragte: »Aber du hast wenigstens schon einen Kaffee getrunken, oder?«

Mike lächelte sie an. »Nein, aber das werde ich gleich nachholen.« Damit sah er auf seine Armbanduhr und fügte hinzu: »Wir haben noch eine halbe Stunde bis zu dem Meeting, das sollte genügen.«

Bis zu dem Gebäude der Bundespolizei war es vom Hotel tatsächlich nur ein kurzer Spaziergang. Ruben betrachtete die Zigaretten seiner Kollegen zwar missmutig, wartete aber kommentarlos, bis die beiden damit fertig waren. Dann betraten sie den schlichten Bau und gingen zu der großen Glasscheibe, hinter der ein gelangweilt wirkender Kollege darauf wartete, angesprochen zu werden.

Ruben hielt seinen Ausweis an die Scheibe und sagte lauter als nötig: »Kriminalhauptkommissar Hattinger, wir werden erwartet.«

»Aha«, lautete die schlichte Antwort, bevor der Mann auf eine Liste blickte, auf eine Tür seitlich von ihnen deutete und erklärte: »Zweites Stockwerk, Raum 1.2.B. Sie werden von einer gewissen Frau Ulbrecht erwartet.«

Da der Kollege den Satz herunterleierte, beschloss Ruben, ihm einen kleinen Schrecken einzujagen, und sagte an Eva gewandt: »Das ist doch die Dame aus der Abteilung für interne Ermittlungen.«

Eva kannte Rubens Abneigung gegen unmotivierte Kollegen, ließ sich auf das Spiel ein und antwortete ebenso laut: »Oh Mist, hat sie sich hier schon umgesehen?«

Die plötzliche Dynamik des Kollegen war erstaunlich. Er sprang regelrecht auf, kam um seinen Empfangsbereich herum und öffnete ihnen die Glastür, die er auch mit einem Schalter hätte entriegeln können, persönlich.

Ruben bedankte sich, ohne eine Miene zu verziehen, ignorierte den Fahrstuhl und ging zu dem Treppenhaus. Mike und Eva folgten ihm, wobei Mike sein lädiertes Bein schon nach wenigen Stufen etwas nachzog.

Entweder die Frau hatte nur diese eine Patchwork-Jacke, oder sie trug diese einfach nur gerne. Die drei Kommissare traten ein, grüßten und suchten sich dann einen Platz an dem ovalen Tisch. Frau Ulbrecht lächelte in die Runde, doch dieses Mal waren Ruben, Mike und Eva gewarnt, sich nicht von deren Erscheinungsbild blenden zu lassen.

Neben der Frau war nur noch Kommissar Schulze anwesend. Ulbrecht machte eine Geste zu ihm, wobei sie feststellte: »Den Kollegen kennen Sie ja bereits. Wir haben beschlossen, Herrn Schulze als einzigen Beamten der hiesigen Polizei mit einzubinden. Die Gründe hierfür habe ich ihnen bereits in Bamberg erläutert.«

Prompt hob Ruben die Hand und fragte, als Ulbrecht nickte: »Warum trauen Sie Herrn Schulze mehr als seinen Kollegen? Wenn ich Sie in Bamberg richtig verstanden habe, geht es möglicherweise um die Tat einer radikalen Szene. Und wenn ich mir den sicherlich sehr erfahrenen Kollegen so ansehe, gehe ich stark davon aus, dass er hier schon so manchen Kontakt zu den entsprechenden Leuten hatte. Also einerseits wollen Sie, dass sich der Sache jemand annimmt, der einen Blick von außen hat. Und andererseits holen Sie jemanden von hier ins Boot. Das passt nicht zusammen.«

Diese Frau Ulbrecht kannte mit Sicherheit Rubens Akte und nahm ihm vielleicht deswegen die offenen Worte nicht krumm. Stattdessen sah sie Schulze an und fragte: »Möchten Sie sich selbst dazu äußern?«

Der Mann strich über sein graues Schnauzbärtchen, sah Ruben unverhohlen in die Augen und erklärte: »Weil ich in über dreißig Dienstjahren bewiesen habe, dass ich völlig neutral zu unserem Staat stehe. Und weil ich in genau 27 Tagen auf mein Boot steigen werde und nicht vorhabe, meine Pension durch irgendetwas zu gefährden.«

»Klingt plausibel«, stimmte Ruben ungerührt zu. »Und wie finden Sie die Vorgehensweise bei diesem Fall? Halten Sie es für richtig, dass man Ihre Kollegen unter einen Pauschalverdacht stellt?«

Mike sah, wie Frau Ulbrecht tief einatmete, sich aber nicht einmischte.

Und so antwortete Schulze diplomatisch: »Diese Entscheidungen müssen andere fällen. Aber ja, ich kann nicht leugnen, dass einige meiner Kollegen politisch voreingenommen sind.«

»Gut«, beschloss Ulbrecht. »Wenn das jetzt geklärt ist, würde ich gerne den Stand der Ermittlungen zusammenfassen. Wir haben durch Ihre Anreise eh schon kostbare Zeit verloren und von den beiden Männern fehlt weiter jede Spur.«

»Von meiner Seite gerne«, bestätigte Ruben, blickte noch einmal zu Schulze und sagte freundlich: »Das Hotel ist übrigens prima. Da haben Sie genau unseren Geschmack getroffen.«

»Weiß ich«, erwiderte Ulbrecht an Schulzes Stelle. »Ich informiere mich immer über die Menschen, mit denen ich zusammenarbeiten muss.«

Damit schaltete sie den Beamer ein, worauf kurz danach der Bildschirminhalt ihres Laptops an die Wand projiziert wurde. Dann bestätigte sie eine Chatanfrage und kurz darauf hörten sie Habermann über den Lautsprecher fragen: »Habe ich etwas verpasst?«

Ulbrecht antwortete: »Nein, wir beginnen jetzt mit dem Ermittlungsstand. Können Sie meinen Bildschirminhalt bei sich in Bamberg sehen?«

Habermann raschelte mit etwas, bevor er erklärte: »Erst nicht, aber ich konnte selbst ein paar Einstellungen vornehmen. Jetzt funktioniert es wunderbar.«

Im Gegensatz zu der Frau ahnten die drei Kommissare, dass sich ihr Kollege vielleicht gerade auf Ulbrechts Laptop umsah, was zumindest Eva und Mike ein wenig schmunzeln ließ.
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»Die Besprechung hätten wir uns auch schenken können«, murrte Mike, der neben dem ihnen zugewiesen Dienstwagen stand und eine rauchte. Eva saß derweilen auf dem Fahrersitz und gab sämtliche Adressen in das Navi ein. Erst die beiden Tatorte aus den Videos und dann die Wohnorte der beiden vermissten Männer.

Ruben blickte noch einmal auf seine Notizen und stimmte schließlich zu. »Da hast du recht. Ich glaube, dieser Frau Ulbrecht geht es mehr um Kontrolle als darum, sinnvolle Ermittlungen zu betreiben. Die paar Neuigkeiten von der Spurensicherung hätte sie auch einfach in die Akten schreiben können.«

Als hätte sie es gehört, kam die Frau gerade aus dem Gebäude, winkte ihnen noch kurz zu und stieg dann in ihren Wagen. Im selben Moment klingelte Rubens Handy. Er ging ran, hörte kurz zu, sagte: »Danke«, und legte wieder auf. Dann wandte er sich an Mike und erzählte: »Das war Habermann. Er hat sich während der Sitzung ein wenig in den geschützten Fallakten von Frau Ulbrecht umgesehen.«

»Also doch.« Mike schmunzelte.

Ruben winkte ab. »Ich habe aufgehört, mich darüber aufzuregen. Ich glaube, der Mann kann nicht anders. Wenn Habermann an einer Datei das Symbol eines Schlosses sieht, muss er reinschauen.«

»Und was hat er gefunden?«, fragte nun Eva aus dem Wagen heraus.

»Absolut nichts Konkretes. Die Frau hat uns nur auf Grund von Vermutungen herbeordert. Er meinte, in ihren Berichten wimmelt es nur von Wörtern wie: könnte, möglich und Anfangsverdacht. Sie hat keine einzige konkrete Spur zu politischem Extremismus und ihre einzig echte Begründung ist, dass dieser Kai Witte irgendwann einmal als V-Mann für uns gearbeitet hat.«

»So wirkt sie auch«, stimmte Eva zu und fragte dann: »Wie sieht es aus, Männer, was dagegen, wenn ich fahre? Die Kiste hat einen V-6-Motor und knapp dreihundert PS. Es wäre wirklich schade, wenn wir Ruben ans Steuer lassen.«

»Gerne«, stimmte Ruben emotionslos zu. »Ich will mir eh noch die detaillierten Berichte der Spurensicherung durchlesen.« Damit stieg er hinten ein, schnallte sich an und war dann auch schon in sein Tablet vertieft.

Mike zuckte nur mit den Schultern, ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz.

Auf den geraden Landstraßen verschmolzen der BMW und Eva zu einer Einheit. Ruben, der sich schon deutlich öfter von seiner Kollegin hatte fahren lassen, steckte das deutlich besser weg. Mike saß dagegen angespannt auf dem Beifahrersitz, hatte die feuchte linke Hand auf dem Oberschenkel und die rechte am Haltegriff über der Tür. Die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er locker wirken wollte.

Aus den vom Navi berechneten vierzig Minuten wurden nur dreißig. Das Ziel, keine Straße, sondern laut GPS-Daten nur eine Stelle im Grünen, befand sich irgendwo links von ihnen. Eva ging vom Gas, fand einen Feldweg, der in die richtige Richtung führen konnte, und fuhr hier, obwohl sie in einem SUV saßen, übertrieben langsam.

»Hinter dem Wäldchen muss es laut Bericht sein«, verkündete Ruben entspannt von der Rückbank. Sie folgten dem Weg bis zwischen die Bäume und erkannten einige tiefe Reifenabdrücke, die vermutlich die Feuerwehrfahrzeuge hinterlassen hatten.

Kurz vor den Bahngleisen war Schluss. Eva stellte den Motor ab und alle drei stiegen aus. Ruben betrachte den zerfurchten Boden und murmelte: »Kein Wunder, dass die Spurensicherung hier nichts mehr gefunden hat.«

Nach einigen Metern durch das Unterholz standen sie nur noch zehn Meter von den Schienen entfernt. Eva wollte schon weitergehen, doch Mike hielt sie zurück. »Wir sollten uns gegenseitig sichern, sonst können wir gleich das nächste Video drehen.«

»Ich habe das gerade überprüft«, meinte Ruben. »Der nächste Zug soll erst in zirka zwanzig Minuten vorbeikommen, aber wer vertraut schon der Bahn.«

»Okay«, sagte Eva und drehte sich in die Richtung, aus der auch in dem Video der Zug gekommen war. »Ihr zuerst und ich passe auf. Ich denke, man kann hier weit genug sehen. «Mike und Ruben gingen zum Gleis, wo auf Grund des mangelnden Regens die Markierungen ihrer Kollegen aussahen, als wären sie gerade erst aufgemalt worden. Ruben hielt Schulzes Skizze darüber und deutete dann auf je zwei Kreidestriche links und rechts neben einer der Schienen. »Da lagen die Bänder unter dem Schotter, bis jemand sie über den Kopf und die Schulter von Kai Witte gezogen hat.«

Mike stellte sich die Situation einen Moment lang vor, was ihm ein Schaudern über den Rücken jagte. Es war eine Sache, das Szenario in einem Film zu sehen, aber etwas ganz anderes, wenn man sich vorstellte, wie hier ein Mann lag, der gefesselt auf seinen eigentlich sicheren Tod warten musste. Dann riss er sich von der Vorstellung los und fragte: »Und dieser Witte ist hier sicher nicht gestorben?«

Ruben schüttelte den Kopf. »Korrekt. Das können wir auf Grund der Spurenlage ausschließen. Die Spusi hat nur minimale Blutrückstände auf der Gleisschwelle und dem Gleis selbst gefunden. Selbst wenn er irgendwie mit Folien präpariert gewesen wäre, hätte es viel mehr Blut geben müssen. Ich hatte schon dreimal das Vergnügen, einen Selbstmord mit einem Zug untersuchen zu dürfen, und ich kann dir sagen, das Blut spritzt da nur so durch die Gegend.«

Mike ignorierte den euphorischen Unterton in Rubens Stimme. »Aber wie hat er es dann gemacht? Das Video endete nur wenige Augenblicke, bevor der Zug Witte erreicht haben muss.«

»Das habe ich mich natürlich auch schon gefragt«, erwiderte Ruben und sagte noch immer ziemlich enthusiastisch: »Daher dachte ich, wir spielen das einfach mal nach.«

Mike sah ihn zweifelnd an und spekulierte: »Lass mich raten … ich soll dabei Kai Witte spielen.«

»Wäre gut, dann kann ich mir das Szenario besser vorstellen.« Ruben holte sein Handy heraus, öffnete das Video, hielt das Gerät so, dass auch Mike es sehen konnte, und erklärte: »Du musst dich genauso hinlegen und so tun, als wären deine Hände auf dem Rücken gefesselt. Jedenfalls sieht es so aus. Außerdem hätte Witte seine Arme sonst mit Sicherheit dazu eingesetzt, um wegzukommen.« Nachdem Mike nur missmutig brummte, forderte Ruben weiter: »Gib mir deinen Gürtel«, gleichzeitig zog er seinen eigenen aus der Hose.

»Na na na«, scherzte Eva, die sich kurz zu ihnen umdrehte.

»Schön auf den Zug achten«, erwiderte Mike etwas nervös und fragte wieder an Ruben gewandt: »Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Zwölf Minuten. Das sollte reichen«, lautete dessen Antwort.

Mike gab ihm seinen Gürtel, kniete sich neben die Schiene, wobei sich der scharfkantige Schotter unangenehm durch seine Jeans drückte. Dann legte er sich vorsichtig mit dem Hals auf das von der Sonne erhitzte Metall.

»Gut, Hände nach hinten«, forderte Ruben. 

Mike tat es, erklärte aber: »Das ist verdammt unbequem.«

Ruben ignorierte die Aussage, legte ihm einen Gürtel, der eines der Bänder, die in dem Video zu sehen waren, simulieren sollte, über den Kopf und den zweiten über die Schulter. Um die Spannung der echten Bänder nachzustellen, drückte er Mikes Kopf und Schulter etwas hinunter und fragte: »Wie fühlt sich das an? Hast du das Gefühl, du würdest jetzt noch wegkommen?«

Mike versuchte gegen Rubens Hände anzukommen, musste aber bald eingestehen: »Also wenn die Bänder halbwegs fest gespannt waren, hatte Witte keine Chance.« Dann hielt er kurz inne. Die Veränderung war zunächst kaum wahrnehmbar, bis er sich schließlich sicher war und mit etwas Panik in der Stimme sagte: »Ruben. Schluss jetzt. Die Schiene vibriert.«

Sein Kollege machte keine Anstalten den Druck auf Kopf und Schulter zu lockern und rief stattdessen zu Eva: »Siehst du etwas? Kommt da ein Zug?«

Und als sie das verneinte, überlegte er laut: »Bleibt die Frage, wie Witte kurz vor dem Zug vom Gleis kam. Die Bänder hatten laut Spurensicherung zwar Schnellspanner, die sich leicht lösen lassen, aber der junge Mann wirkt nicht gerade wie Leichtgewicht.«

»Ruben, verdammt«, keuchte Mike. Erstens, weil ihm das Metall am Hals die Luft abdrückte, und zweitens, weil das Surren nach einer kurzen Pause nun deutlich zunahm. Beinahe gleichzeitig rief Eva: »Der Zug kommt. Ihr müsst Schluss machen.«

»Okay, mal sehen«, hörte Mike Ruben mit einer Arschruhe über ihm sagen. Dann ging alles ganz schnell. Obwohl der Druck auf Kopf und Schulter plötzlich weg war, kam Mike nicht dazu, sich aufzurappeln. Ruben hatte ihn an den Fußknöcheln gepackt und zog ihn unsanft von der Schiene. Mike lag nun mit dem Kopf ungefähr einen halben Meter vom Gleis entfernt, als ein bedrohlich nah klingender Hupton einsetzte. Eigentlich war er kurz davor aufzuspringen, entschied sich aber dagegen und legte seine Arme schützend über den Kopf.

Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis der Zug vorbei war. Trotzdem entstand ein Gefühl extremer Bedrohung, dem Mike bereits zweimal in seinem Leben ausgesetzt war. Einmal bei dem tragischen Ende eines Familienurlaubes, und das zweite Mal kurz vor der Explosion, die ihm seine Narben eingebracht hatte.

Die Schockstarre dauerte einige Sekunden an. Erst als das Dröhnen des Zuges bereits ein gutes Stück entfernt war, stemmte sich Mike auf die Beine. Er sah Ruben am Waldrand stehen und stürmte auf ihn zu, wobei er brüllte: »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was ist los mit dir? Willst du mich umbringen?«

Ruben sah ihn an, hob in Erwartung einiger Schläge die Hände und sagte mit einem kurzen Blick auf Eva, die ihn mindestens genauso vorwurfsvoll ansah: »Ja, sorry. Da habe ich mich wohl etwas verschätzt.«

»Verschätzt?«, eskalierte Mike. »Du hast dich verschätzt? Ich hätte tot sein können.«

»Na ja, ganz so knapp war es dann auch nicht«, entgegnete Ruben. Und etwas kleinlauter fügte er hinzu: »Es tut mir wirklich leid«, dann fragte er: »Aber kannst du mir schildern, wie du dich dabei gefühlt hast.«

Mike war tatsächlich kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu geben. Erst als Eva ihre Hand auf seinen rechten Arm legte und vorschlug: »Komm, wir rauchen erst einmal eine«, beruhigte sich Mike ein wenig. Sie ließen Ruben stehen, setzten sich auf einen umgefallenen Baum und rauchten dort schweigend eine Zigarette, die Eva Mike anzünden musste, da er zu stark zitterte.
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Mike und Eva hörten, wie Ruben die Bahnzentrale darüber informierte, dass es sich bei dem Mann auf der Strecke nach Stralsund nicht um einen Unfall, sondern um polizeiliche Ermittlungen gehandelt hatte. Danach sah er unschlüssig zu ihnen herüber, traute sich offenbar aber nicht näher.

»Verzeihst du ihm oder verlässt du uns?«, fragte Eva vorsichtig.

Mike spürte noch immer das Adrenalin in seinen Adern. Abgesehen von dem bescheuerten Verhalten seines Kollegen fühlte er sich jedoch so lebendig wie lange nicht mehr. Er zog noch einmal an seiner Kippe, drückte diese dann sorgfältig auf dem trockenen Waldboden aus und fragte ausweichend: »Warum? Macht er so etwas öfter?«

Eva dachte kurz darüber nach. »Ich will ihn nicht in Schutz nehmen. Aber ich glaube, er hat vor lauter Suche nach der Wahrheit die Gefahr vergessen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er dich absichtlich in Gefahr brachte, dazu ist er eigentlich zu vorsichtig.«

Mike atmete einmal tief durch. »Das nützt einem tot leider nichts.« Damit stand er auf, ging zu Ruben und forderte: »Mach das nie wieder mit einem von uns!«

»Natürlich«, bestätigte dieser, wobei er so wirkte, als hätte er tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Dann sprang Ruben über seinen Schatten und erwiderte den von Mike angebotenen Händedruck.

»Gut«, erwiderte Mike, der nun bereit war, die Sache zu vergessen. Danach deutete er zu dem Bahngleis. »Wenn die Riemen, die wir auf dem Video gesehen haben, tatsächlich gespannt waren, hatte Kai Witte keine Chance, der Situation zu entkommen. Außerdem muss es ihn psychisch an den Rand eines Zusammenbruchs gebracht haben. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich dort sterben könnte, und es war trotzdem schon eine Grenzerfahrung.«

Ruben hörte aufmerksam zu, schloss kurz die Augen und resümierte: »Wenn ein zweiter Mann die Riemen kurz vor dem Zug gelockert hat, war es, wie wir gesehen haben, durchaus möglich, ihn noch rechtzeitig herauszuziehen. Allerdings müssen wir dann davon ausgehen, dass Kai Witte gebrochen werden sollte und dafür auch dessen Tod in Kauf genommen wurde. Und hier stellt sich die Frage, warum jemand den Aufwand betreibt. Es muss mehr dahinterstecken.«

»Und wenn es doch nur für etwas Ruhm im Internet war? Ich meine, da hat man schon die verrücktesten Sachen gesehen«, entgegnete Mike.

Ruben schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre und auch das Video mit diesem Udo Albers nur gespielt war, warum sind die beiden dann seit Tagen verschwunden? Ruhm macht doch nur Sinn, wenn man sich danach damit brüsten kann. Außerdem gibt es dann noch diese identische Halskette und diese beiden Kommentare …«, Ruben suchte kurz in seinem Notizbüchlein und zitierte: »Du kannst nichts schützen, was nicht dir gehört. *ASM*«

»Hinzu kommt noch, dass die beiden auch in sämtlichen sozialen Medien nicht mehr online waren und ihre Handys seit dreieinhalb Tagen nicht mehr aktiv sind«, mischte sich jetzt auch Eva in das Gespräch ein, überlegte kurz und fügte hinzu: »Es sei denn …«

»Was?«, fragte Mike etwas ruppig, da ihm die Sache auf dem Bahngleis doch noch etwas anhing.

»Es sei denn, es war ein inszenierter Abgang. Was ich meine, ist, dass die beiden vielleicht untertauchen wollten und deswegen ihren Tod vorgetäuscht haben. Beide kommen schließlich aus einer Szene, in der man sicherlich genügend Feinde hat. Möglicherweise wurden sie so massiv bedroht, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sahen. Immerhin war Witte V-Mann für uns, da wurden andere schon für weniger umgebracht.«

»Guter Ansatz«, stimmte Ruben zu und notierte das in seinem Büchlein. »Wittes Wohnung ist doch nicht weit von hier. Lasst uns dort weitermachen.« Sein Blick ging zu Mike, dann versuchte er einen Scherz, indem er zu den Bahngleisen nickte und dabei fragte: »Ober möchtest du noch einmal?«

Mike sah ihm in die Augen und erwiderte todernst: »Übertreibe es nicht, Kollege.«

Eva schüttelte den Kopf und murmelte: »Immer wieder schön mit euch«, dann ging sie auf einem Pfad, den die Feuerwehrleute niedergetrampelt hatten, zurück zum Wagen.

»Hier muss es sein«, sagte Mike.

Eva stoppte neben einem ziemlich alten Einfamilienhaus, dessen Garten in voller Blüte stand. Die drei stiegen aus und sahen sich um. Das sogenannte neue Dorf von Altenwillershagen bestand im Grunde nur aus einer einzigen Straße, an der links und rechts Häuser standen.

»Was zur Hölle will ein junger Mann wie Witte hier?«, fragte sich Eva laut.

Bevor jemand antworten konnte, erschien eine alte Frau am Gartenzaun und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Ruben trat auf sie zu. »Ja, wenn Sie Frau Junkers sind und bei Ihnen ein Kai Witte wohnt, können Sie das in der Tat. Ich bin Kriminalhauptkommissar Hattinger und das sind meine Kollegen.« Dann ließ er seinen Blick über den Garten schweifen, atmete tief ein und sagte: »Und da sollen die Jungen noch einmal sagen, dass die Alten für den schlechten Zustand der Erde verantwortlich sind. Sie haben da ja ein Paradies für Insekten geschaffen.«

Der Gesichtsausdruck der Frau blieb wachsam, trotzdem zeigte sich nun etwas Stolz darin. Und als Ruben auf eine größere Staude zeigte und fragte: »Ist das dort drüben eine Indianernessel?«, brach das Eis.

»Ja, das ist es«, bestätigte die Frau, sah zu Mike und Eva und fragte: »Hat der Junge schon wieder etwas ausgefressen oder ist es immer noch wegen dieses Videos? Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, und das habe ich auch schon Ihren Kollegen gesagt.«

»Okay. Hören Sie. Wir wissen ehrlich gesagt nicht, ob Ihr Mieter Probleme hat. Unsere Aufgabe ist es, ihn zu finden und möglicherweise vor einer Gefahr zu beschützen. Daher wäre es wirklich toll, wenn wir kurz in seine Wohnung blicken dürften.«

Frau Junkers lächelte Ruben an, sagte aber: »Nein. Ich kenne das aus dem Fernsehen. Dazu brauchen Sie so ein Durchsuchungs-Dings.«

»Also ist es Ihnen egal, wenn ihm etwas zustößt?«

Die zahlreichen kleinen Lachfalten wurden von tiefen Furchen auf der Stirn ersetzt, während die Frau sichtlich mit sich rang, schließlich aber wieder den Kopf schüttelte und verkündete: »Das kann ich nicht machen.«

»Sie können mitgehen«, ließ Ruben nicht locker. »Wir wollen auch nichts durchsuchen. Sie schließen die Tür auf, wir sehen uns kurz um, und dann sind wir auch schon wieder weg.« Ruben erkannte bei dem Wort »schließen« eine kleine Regung in den trüben Augen der Alten. Daher neigte er den Kopf etwas zur Seite und flüsterte mit verschwörerischem Tonfall: »Sie haben doch selbst schon reingesehen. Oder?«

Nun rieb sich die Frau mit ihrer von der Blumenerde schmutzigen Hand über das Kinn und sah Ruben in die Augen. »Aber nur kurz. Und Sie erzählen ihm nichts davon, wenn Sie ihn finden.«

Rubens Vorahnung war richtig. Frau Junkers hatte den Schlüssel für die Einliegerwohnung praktischerweise schon an ihrem Schlüsselbund. Sie öffnete den separaten Eingang auf der Rückseite des Hauses und drückte die Tür nach innen auf. Und da sie nicht sonderlich interessiert hineinblickte, ging Ruben davon aus, dass sie bereits wusste, was es in der Einzimmerwohnung des jungen Mannes zu sehen gab. 

Er sagte freundlich: »Sie warten bitte hier.« Dann ging er einige Schritte hinein, blieb stehen, atmete tief ein und nahm die Stimmung des Raumes in sich auf.

Da waren Gerüche, die nicht zusammenpassten. Etwas alter Schweiß, ein Hauch Marihuana, Aufbackpizza und dann noch etwas, was er einfach nicht zuordnen konnte.

Die Wände waren kahl, es gab keine Bilder oder sonstige Dekoration. In einer Ecke stand ein ungemachtes Bett mit zwei eingedrückten Kopfkissen darauf. Die winzige Singleküche war ungewöhnlich aufgeräumt. Dann gab es noch einen kleinen Schrank, ein Fenster, durch das die Sonne hereinschien, und einen Tisch mit zwei Stühlen.

Ruben drehte sich einmal um sich selbst. Dass seine beiden Kollegen in der Tür standen und ihm etwas irritiert dabei zusahen, ignorierte er.

»Und?«, fragte Eva schließlich. »Gibt es irgendetwas Brauchbares?«

»Nein«, lautete Rubens schlichte Antwort.

»Nicht einmal einen Computer?« Mike ging nun selbst hinein.

»Ich sehe keinen«, stellte Ruben fest und musste dabei zusehen, wie sein Kollege illegalerweise den Schrank öffnete. Dann fiel sein Blick auf die Zimmerecke unter dem Tisch. Er ging dort hin, beugte sich hinunter und sah sich ein herumliegendes Kabel genauer an. Er hob das Kabel auf, winkte Eva zu sich und fragte: »Das dürfte ein Laptopstecker sein. Oder?«

Eva sah sich das Netzteil an. »Ja, und gar keine schlechte Marke.«

Mike hob inzwischen sogar die Matratze hoch. »Also entweder Witte hat ihn dabeigehabt, ihn verkauft, ihn weggeworfen oder er wurde gestohlen. Hier ist er jedenfalls nicht.« Dann hielt er kurz inne, drehte sich zu der Frau, die im Türrahmen stand und neugierig zuhörte. »Sie wissen nicht zufällig, wo das Gerät sein könnte?«

Das »Nein« von Frau Junkers wirkte alles andere als ehrlich.

Nun nahm Ruben den Faden auf, ging zu ihr und sagte für seine Verhältnisse ungewohnt einfühlsam: »Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie uns das sagen. Alles andere wäre eine Straftat.«

»Er war da … also dieses Gerät, der Computer«, sagte die Alte etwas zu leise.

»Wann?«, fragte Ruben.

»Am Sonntag.« Sie legte ihre mit Altersflecken übersäte Hand auf Rubens Arm und beteuerte: »Bitte, Sie dürfen nichts Falsches von mir denken. Diese jungen Leute vergessen doch ständig etwas. Und da ich immer Angst habe, dass etwas brennen könnte, schaue ich ab und zu hier rein. Einmal war die Herdplatte tatsächlich noch an.«

»Also waren Sie am Sonntag hier und da war der Laptop noch da?«, fasste Ruben zusammen.

»Ja.« Sie deutete zum Tisch und sagte: »Dieser Kasten stand dort drüben auf dem Tisch. Da bin ich mir sicher.«

Mikes Blick blieb an dem Fenster hängen. Er ging hin, holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und fasste damit an den alten Fensterknauf. Ein leichter Zug genügte, dann schwang die Scheibe nach innen auf und an dem Holzrahmen zeigten sich zwei Druckstellen, an denen der gelblich weiße Lack abgeplatzt war. Mike ging hinaus, kniete sich dort unterhalb des Fensters auf den Boden und fand die Lacksplitter.

»Ziemlich sicher Einbruch«, erklärte er seinen Kollegen durch das offene Fenster.

Ruben sah die Frau mit einem bedauernden Gesichtsausdruck an. »Dann werden wir Ihre Zeit wohl noch eine Weile stehlen müssen. Oder wissen Sie etwas darüber, dass hier möglicherweise eingebrochen wurde.«

Aus Frau Junkers Gesicht war jede Farbe gewichen. Sie schüttelte den Kopf, wiederholte: »Eingebrochen?«, und antwortete: »Nein. Gotte bewahre. Ich habe auch nichts mitbekommen.«

Sie setzten die alte Frau draußen im Garten auf eine Bank, informierten die Spurensicherung und gingen dann noch einmal in die kleine Wohnung, wo Ruben an Eva gewandt fragte: »Sag mal, riechst du das auch? Irgendetwas stimmt nicht?«

Mike, der zugehört hatte, atmete ebenfalls tief ein, ging dann zu dem einzigen Mülleimer und trat auf den Öffner. Dann verkündete er: »Kinderkacke.«

»Was?«, fragten Eva und Ruben gleichzeitig.

Mike deutete in den Mülleimer. »Ihr riecht Kinderkacke. Da liegen ein paar volle Windeln drin.«
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Seit dem Gespräch bei ein paar Gläsern Wein war Florian ihr gegenüber etwas aufgeschlossener. Natürlich traute sie ihm genauso wenig, wie sie sonst jemanden traute. Sie erzählte ihm nur, was er hören wollte. Dass sie auf der Flucht vor ihrer Familie war, da sie ihr Vater jahrelang missbraucht hatte und ihre Mutter nur zugesehen hatte. Dann erinnerte sie sich an etwas, das sie einmal aufgeschnappt hatte. Also fügte sie der Geschichte noch einen religiösen Hintergrund hinzu, was auch erklären sollte, warum sie nicht einfach zur Polizei gehen konnte. Alle, einfach alle, würden sich dann gegen sie stellen und sie hätte keinen einzigen Beweis dafür, was alles passiert war.

Vielleicht lag es am Alkohol, dass Lilith während des ganzen Nachmittags und Abends in der Person einer missbrauchten Tochter blieb. Außerdem sorgte das jahrelange Training dafür, dass ihr die vielen Lügen locker über die Lippen kamen. Wie auch immer. Florian nahm ihr die Geschichte ab und gab sich damit zufrieden. Außerdem zeigte er tatsächlich Mitgefühl.

Bei der dritten Flasche Wein begann er von sich zu erzählen. So erfuhr sie, dass er sein Geld mit Börsengeschäften verdiente und seine Kindheit ebenfalls nicht ganz einfach gewesen war. Bei ihm war es sein Körper, der ihn zu einem Mobbingopfer machte. Etwas, was man sich heute kaum noch vorstellen konnte. Florian war relativ groß, kräftig und hatte eine gute Figur. Er gab, betrunken wie er war, zu, dass er auf dem Weg der äußeren Veränderung und des finanziellen Wohlstands auch zu einem sehr egoistischen Menschen geworden war. Und dann tat er etwas, was Lilith noch nie erlebt hatte. Er entschuldigte sich dafür, dass er sie in den letzten Tagen benutzt hatte. Allerdings folgte auch gleich danach die Erklärung, dass er stets den Eindruck hatte, dass es ihr nichts ausmachen würde.

In diesem Moment spürte Lilith in sich hinein, wobei sie feststellte, dass es ihr tatsächlich nichts ausmachte. Dann wurde sie sich wieder ihrer Situation bewusst. Dieser Mensch war im Augenblick alles, was sie hatte, und sie musste alles dafür tun, dass er sie und ihre Kleine nicht auf die Straße setzte. Also spielte sie ihm eine Zuneigung vor, die es nicht gab.

Als sie wenig später im Bett lagen, passierte etwas, das sie eigentlich nur von alten Männern kannte. Florian schaffte es vermutlich durch den Alkohol kaum, in sie einzudringen, was ihn wahnsinnig wütend machte. Und auch einige Schläge auf ihren Hintern änderten nichts an seiner ausbleibenden Erektion.

Das alles war jetzt einige Stunden her. Draußen schien die Sonne heiß vom Himmel und lud zu einem Spaziergang ein. Florian war zwar neben ihr eingeschlafen, hatte aber kein Wort mehr gesagt. Am Morgen war er dann wieder derselbe emotionslose, kalte Typ, den sie kannte. Er ging duschen, machte nur für sich selbst einen Kaffee und verließ dann die Wohnung. Wohin er wollte, sagte er nicht, und Lilith konnte nur hoffen, dass er sie nirgendwo verriet.

Um dreizehn Uhr stillte sie Alice, legte ihr neue Windeln an und zog ihr den einzig dünnen Strampler an, den sie hatte. Danach band sich Lilith das große Tragetuch um und legte Florian einen Zettel hin.

Sie musste hier raus, auch wenn es nur für eine halbe Stunde und gefährlich war. Das einzige Problem war, dass sie keinen Schlüssel hatte. Also durchsuchte sie erst die Kommode im Flur, dann die beiden Nachtschränkchen und wurde schließlich in einer Schublade seines großen Schreibtisches fündig.

Die Welt draußen wirkte fremd und feindselig. Auf der Straße blieb sie stehen, sah sich nach allen Seiten um und fragte schließlich Alice: »Na Süße, wo gehen wir hin?« Dann sah sie einen Wegweiser mit der Aufschrift »Botanischer Garten Rostock«. 

Doch bevor sie losging, zog sie den kleinen Block und den Bleistiftstummel aus ihrer Jackentasche. Sie suchte und fand ein Straßenschild, schrieb den Straßennamen ab und fügte die Hausnummer sowie Florians Nachnamen hinzu. 

Almina hatte ihr den Tipp irgendwann gegeben, da auch sie manchmal Dinge vergaß. Als das erledigt war, steckte sie den Block weg und ging los.

Dieser Botanische Garten war nur drei Straßen weiter und dort fand sie die Ruhe, die sie suchte. Die Wege zogen sich mal durch ein Blumenmeer, dann wieder über Wiesen und Sträucher, die so grün waren, dass es fast in den Augen wehtat. Hier fühlte sich Lilith auch nicht so beobachtet wie auf den Straßen. Sie setzte sich auf eine der Bänke, hob die Kleine aus ihrem Tuch und zeigte ihr mal einen Schmetterling, mal eine Biene und dann noch ein kleines Gänseblümchen. Alice wirkte glücklich und interessiert. Etwas, an das sich Lilith selbst nicht mehr erinnern konnte.

Irgendwann kam eine alte Frau den Weg entlang und setzte sich wie selbstverständlich neben sie. Liliths erster Gedanke war Flucht. Doch dann sah die Frau zu ihr herüber, begann zu lächeln und sagte entzückt: »Was für ein süßes Kind. Sie müssen sehr glücklich mit dem Kleinen sein.«

Lilith hatte, abgesehen von Florian, schon lange nicht mehr mit einem fremden Menschen gesprochen. Trotzdem überwand sie ihre Scheu und erwiderte, in der Hoffnung, freundlich zu klingen: »Es ist ein Mädchen. Sie heißt …«. Lilith zuckte innerlich zusammen. Fast hätte sie etwas preisgegeben, was niemand wissen durfte. Daher räusperte sie sich und ergänzte »… Jennifer. Ihr Name ist Jennifer.«

Die Alte winkte ab und sagte kichernd: »Ja ja, in dem Alter kann man sie noch nicht auseinanderhalten, aber das wird sich schnell ändern.« Sie sah auf ihre zierliche Armbanduhr und beschloss: »Ich muss jetzt auch schon weiter. Meine Tochter wartet auf mich.« Damit stand sie auf, wünschte einen schönen Tag und ging mit mühsamen Schritten davon.

Es war die Art, wie die Alte das Wort Tochter sagte, das Lilith einen Stich versetzte. Der Gedanke an ihre eigene Mutter erzeugte nichts als Unbehagen.

Plötzlich verschwand all das Schöne um sie herum. Es fühlte sich an, als würden die Farben der Blumen und Gräser blass und stumpf werden. Selbst dieses winzige Kind auf ihrem Schoß schien mit einem Mal bleischwer. Und da war diese Stimme in ihrem Kopf, die leise, aber mit vergifteter Stimmlage sagte: Was fällt dir ein, so von mir zu denken? Glaubst du, ein paar blaue Augen und ein hübsches Gesicht genügen? Du bist ein Nichts, und das weißt du auch!

Lilith antwortete im Geiste: Ja, Mutter. Es tut mir leid, Mutter.

Leid, leid, leid … was soll ich damit anfangen. Hole das Brett. Eine halbe Stunde knien sollte deine Gedanken wieder in die richtige Ordnung bringen, hallte es durch ihren Kopf.

Wo der Radfahrer plötzlich herkam, wusste sie nicht, doch das fröhliche »Hallo« des jungen Mannes, begleitet von einem Zwinkern, holte sie aus ihren Gedanken. Dann bemerkte Lilith gerade noch rechtzeitig, wie Alice ihr von den Oberschenkeln rutschte, und hielt sie fest.

Wieder im Hier und Jetzt stellte sie sich erneut die Frage, wie es weitergehen könnte. Ihr Blick richtete sich ins Nichts, bis ein Turm, dessen Spitze über die Dächer der umliegenden Häuser ragte, ihre Aufmerksamkeit erregte. Lilith sagte einige Male zu sich selbst: »Sie sind nicht hier … sie sind nicht hier … sie sind nicht hier«, dann steckte sie Alice in das Tuch, legte es um ihre Schultern und ging los.

Kirchen und der Glaube, der darin verbreitet wurde, waren ein absolutes Tabu, und im Grunde wusste Lilith kaum etwas darüber. Je näher sie dem großen Bauwerk kam, umso lauter hallten die Sätze ihres Meisters durch den Kopf, die da lauteten: »Der Einzigen, der die gepredigte Moral nützt, ist die Kirche selbst. Hütet euch davor. Sie wollen nichts weniger, als über euer Leben bestimmen. Lasst nicht zu, dass sie euch die Lebensfreude aussaugen.«

Lilith hatte das alles nie wirklich verstanden und konnte es sich auch nicht vorstellen. Es ergab in ihrem Denken keinen Sinn, dass nicht der Stärkere gewinnen soll. Oder dass man Sex nur mit einer Person haben durfte. Und warum zum Teufel sollte irgendein Gott darüber richten?

In ihrer Ausbildung waren die Regeln ganz klar. Wenn man Macht bekam, musste man sie nutzen. Und wenn man unter jemandem stand, hatte man zu dienen. Jeder nahm sich, wozu ihn seine Macht befähigt. So einfach war das!

Kurz vor der Kirche wurden die Stimmen in Liliths Kopf noch lauter und eindringlicher. Ihre Neugierde, einmal ein sogenanntes Gotteshaus mit eigenen Augen zu sehen, wurde von ihren inneren Stimmen geradezu niedergebrüllt.

Als sie an dem Gebäude hochsah, wurde ihr heiß und kalt zugleich. Ihre Unruhe übertrug sich auf Alice, die nun leise zu weinen begann.

Sie spürt es auch, ging es Lilith durch den Kopf. Trotzdem ging sie, wenn auch unschlüssig um das riesige Gebäude bis zu einer breiten Treppe, die hinauf zu einem großen Tor führte. 

Neben der Treppe stand ein Glaskasten mit einigen Aushängen. Dort wurde auf diverse Treffen und Veranstaltungen hingewiesen. Lilith las alles aufmerksam durch und stieß dabei auf ein Blatt mit der Überschrift: »Zuflucht«. Dort ging es um verschiedene Hilfsangebote. Außerdem stand da, man könne sich mit jedem Problem streng vertraulich an den hiesigen Pfarrer wenden.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Lilith drehte sich um. Sie hatte den Mann bis dahin nicht bemerkt und dachte im ersten Moment, er wäre ein einfacher Passant. Dann erkannte sie das seltsame Hemd mit dem engen Kragen. 

Alice musste ihren Schreck spüren, denn sie weinte nun noch lauter und begann in ihrem Tragetuch zu strampeln. In Lilith selbst wechselten nun ihre Persönlichkeiten im Sekundentakt. Auf den Schreck folgte Wut, dann Ablehnung, dann Neugierde, dann Hoffnung, dann Überlegenheit. Ihr wurde schwindelig, sie taumelte gegen den Schaukasten, konnte sich aber daran festhalten.

Wie durch einen Schleier sah sie, dass der junge Mann näher kam und freundlich sagte: »Um Gottes willen, geht es Ihnen nicht gut? Sie sollten dringend aus der Sonne gehen. Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen.«

Lilith spürte seine Hand auf ihrem Oberarm und hörte, wie er sagte: »Bitte. Lassen Sie uns kurz reingehen, dann hole ich Ihnen ein Glas Wasser und Sie können sich auch um Ihre Tochter kümmern.«

Plötzlich verstummten all die Stimmen in ihrem Inneren und sie gab sich der Situation hin. Der Mann stützte sie, während sie zusammen die Treppe hinaufstiegen.

Im Inneren der Kirche war es angenehm kühl. Sie wurde zu einer der hinteren Bänke geführt, setzte sich artig darauf und hörte für einen winzigen Moment den Gedanken Und warum verurteilen wir das?
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Außer ihr schien niemand hier zu sein. Nachdem sie einige Sekunden tief durchgeatmet hatte, sah sich Lilith um. Der Innenraum der Kirche war riesig, aber weitaus schlichter, als sie es sich vorgestellt hatte. Am anderen Ende der Halle gab es eine Art Tribüne. 

Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde die mächtige Figur eines Mannes über alles wachen. Doch dann erkannte sie, dass er das gar nicht konnte. Derjenige, der die Figur gemacht hatte, stellte sie an ein Kreuz genagelt dar. Und ein derart verletzter Mensch war sicher nicht mehr in der Lage, jemanden zu beschützen. Ansonsten gab es viele Bänke, einige Säulen und ein paar Bilder an den Wänden, die allesamt nicht gerade von Lebensfreude zeugten.

Alles war ganz anders, als sie es kannte. Bei der Bruderschaft gab es zwar auch eine Art Tribüne, aber diese befand sich im Zentrum eines Raumes. Und sie war nicht dazu gemacht, damit einer zu vielen sprach. Sie war dafür gemacht, um sich kollektiv in einen Rausch zu begeben. In diesen Momenten gab es keinen, der oben stand und die anderen belehrte. In diesem Moment war alle gleich … alle, bis auf sie und ihre Schwestern.

Dieses Mal nahm sie den jungen Mann klarer wahr. Er kam zu ihr zurück, streckte ihr ein Glas Wasser entgegen und fragte fürsorglich: »Soll ich Ihnen das Kind einen Moment lang abnehmen? Ich dachte da draußen schon, Sie würden mir noch zusammenbrechen. Ich bin übrigens Martin Hagens, der Pfarrer dieser schönen Kirche.«

Alice war inzwischen tatsächlich mehr als unruhig. Sie schlug mit ihren kleinen Händen immer wieder gegen Liliths Brust und weinte dabei jämmerlich. 

Noch während der Pfarrer seine Hände ausstreckte, zuckte Lilith zurück. Niemals, absolut niemals würde sie Alice in die Hand eines anderen Menschen geben. Und schon gar nicht so jemandem!

Der Mann verstand es offenbar. Er zog sich wieder zurück, sah dabei zu, wie Lilith einen großen Schluck aus dem Glas nahm, und fragte schließlich: »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Nie den richtigen Namen, raunte es in ihrem Kopf. Sie stellte das Glas neben sich auf die Bank und sagte mit unterwürfigem Blick: »Ich bin Sarah und das ist Jennifer.«

Er lächelte. »Schön, Sie beide kennenzulernen.«

Sie heucheln Freundschaft und wollen doch nur deine Seele –ein neuer, aber oft gehörter Satz tauchte in ihren Gedanken auf.

Nun deutete der Pfarrer auf Alice und sagte: »Ich glaube, sie braucht etwas. Vielleicht ist die Windel voll?«

Lilith konzentrierte sich einen Augenblick lang auf ihr Kind, schüttelte den Kopf, zog ihre Bluse zur Seite und bot Alice ihre nackte Brust an. Dabei hob sie wieder den Blick und erklärte: »Nein, ich kann nichts riechen. Sie hat nur Hunger.«

Die Gesichtszüge des Pfarrers zeigten einige unterschiedliche Regungen, bevor er sich auf seine Stellung besann und den Blick von ihrem jungen Körper abwendete. Er sah zum Eingang der Kirche und bat: »Bitte bedecken Sie sich ein wenig.«

Lilith war unsicher. Einerseits mochte sie diesen großen blonden Mann, andererseits schrie eine Stimme in ihr permanent Warnungen.

Beide Stimmen waren nicht gut. Sie stillte Alice zu Ende, stand auf und sagte: »Danke, Ich muss jetzt gehen.«

Dieser Martin Hagens ging mit ihr zum Ausgang, öffnete eine Hälfte der großen Flügeltür für Lilith und sagte: »Sie können jederzeit wiederkommen. Dieses Haus steht Ihnen immer offen, egal ob Sie etwas Ruhe brauchen oder über etwas reden wollen.«

Lilith antwortete mit einem Lächeln und einem Nicken, dann ging sie die Stufen hinunter und genau den gleichen Weg zurück, der sie hierhergeführt hatte.

Der Polizeiwagen brachte sie so sehr aus der Fassung, dass plötzlich jede Erinnerung fehlte. Für einige Augenblicke wusste sie weder, wo sie war, warum sie auf dieser Straße ging, noch wo sie hinwollte. Nur an eines konnte sie sich erinnern. Sie holte das kleine Heftchen heraus, schlug den letzten Eintrag auf und merkte sich den darin notierten Straßennamen mit der Hausnummer.

Der Polizeiwagen kam ihr langsam entgegen, doch als er an ihr vorbeirollte, nahmen die Beamten keinerlei Notiz von ihr.

Lilith wurde wieder ruhiger, fand ein Straßenschild und stellte dabei fest, dass sie schon fast am Ziel war. Dann ging sie zu der entsprechenden Hausnummer, nahm den fremden Schlüssel aus der Tasche und er passte tatsächlich in das Schloss der modernen Haustür.

Im zweiten Stockwerk fand sie den Namen aus ihrem Heftchen an einer Wohnungstür. Auch hier passte der Schlüssel. An Alice, die in ihrem Tragetuch eingeschlafen war, konnte sie sich erinnern, an diese Wohnung dagegen nur vage. Alles fühlte sich zugleich fremd als auch vertraut an.

Sie war gerade dabei, die Tür hinter sich zu schließen, als eine Männerstimme rief: »Lilith, bist du das?«

Sie antwortete automatisiert mit einem »Ja«.

»Komm rüber in mein Arbeitszimmer«, lautete die barsche Ansage.

Sie würde dem Folge leisten. Natürlich! Doch erst musste sie die Kleine ablegen. Alice hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn ein Mann ihre Anwesenheit wünschte. Lilith sah sich um und fand hinter einer offenen Tür ein Doppelbett. Das Nest auf dem Bett war wie geschaffen für ihre Kleine. Sie legte Alice vorsichtig darin ab, deckte sie ein wenig zu und drehte sich zu der großen Spiegeltür des Kleiderschranks.

Ob sie ihre Kleidung anlassen sollte, ging es ihr durch den Kopf. Viele Männer wünschten sie gleich nackt zu sehen.

»Kommst du endlich?«, fragte die Stimme scharf von irgendwo anders aus dieser Wohnung.

Lilith beschloss, sich noch nicht auszuziehen. Sie warf noch einen letzten Blick auf das schlafende Baby, verließ den Raum und ging suchend durch die Wohnung. Im Wohnzimmer fand sie eine weitere, ebenfalls offen stehende Tür. Anstelle von ängstlich fühlte sie sich einfach nur dumpf. Was auch immer der Mann gleich mit ihr machen würde, es war ihr egal. Sie würde es genauso ausblenden, wie sie es all die ungezählten Male davor ausgeblendet hat.

Der Anblick des Mannes bewirkte etwas in ihr. Auch wenn sie im Moment noch nicht sagen konnte, ob er Freund oder Feind war. Dann flammte ein Name auf und plötzlich wusste sie einiges wieder. Zum Beispiel, dass er Florian hieß und manchmal Sex mit ihr haben wollte.

Nun stand er auf, trat ihr gegenüber und fluchte: »Was fällt dir eigentlich ein, einfach rauszugehen?« Und als sie sich nicht rührte und nur den Kopf senkte, fügte er wütend hinzu: »Hast du eine Ahnung, in welche Gefahr du mich bringst?«

Nun spürte sie seine Hände an ihren Oberarmen, dann wurde sie geschüttelt, bevor er wieder von ihr abließ und zu seinem Computermonitor zeigte. Dabei brüllte er: »Bist du völlig wahnsinnig? Wo zum Teufel hast du diese Fotos und Filme her?«

Ihr Blick fiel auf die Tasche, die umgeben von ihren wenigen Habseligkeiten auf dem Boden lag. Wut und der Schutz der Gemeinschaft schoben sich an die erste Stelle ihrer Gedanken. Obwohl sie bereits wusste, was dieser Florian gefunden hatte, sah sie kurz auf den Monitor. Die kleinen Vorschaubilder zeigten mal den leeren Tempel, mal den Trakt für die Ungehorsamen und einige auch die Männer und Frauen, denen sie zu dienen hatte.

»Also?«, forderte Florian. »Wo hast du das her?« Seine Stimme kippte ins Verzweifelte, und während er immer wieder eine Geste zu seinem Schreibtisch machte, sagte er mehr zu sich selbst: »Wie zum Teufel soll ich da wieder rauskommen? Die werden dich suchen. Keiner dieser Menschen kann es sich leisten, dass diese Filme an die Öffentlichkeit gelangen.« Er ließ eine kurze Pause folgen, bevor er leiser und noch verzweifelter raunte: »Selbst der Polizeichef …«

Florian schüttelte den Kopf, packte sie am linken Handgelenk und zwang sie, während er sich in seinen Schreibtischsessel fallen ließ, neben den Stuhl. Dann deutete er zum wiederholten Mal auf die Vorschaubilder. »Ich werde diesen Stick anonym an eine Zeitung schicken. Und du …«, Lilith sah die Wut in seinen Augen, als er zu ihr hochschaute, »… du wirst deine Sachen packen, dein Kind nehmen und von hier verschwinden. Und wenn du irgendjemandem sagst, dass du mich kennst, wirst du mich richtig kennenlernen. Ich will mit diesem kranken Scheiß nichts zu tun haben. Soll sich jemand anderes darum kümmern, dass diese Leute ins Gefängnis kommen.« Bei dem Versuch, den Stick aus dem Laptop zu ziehen, kam er auf eine Taste und einer der Filme lief los. Der Bildschirm zeigte nun ihren Vater und Mentor, der in eine schwarze Robe gehüllt dastand und mit tiefer dröhnender Stimme sagte: »Wir alle sind ein Organismus. Jeder Einzelne von euch ist ein Teil des Ganzen. Und jeder Verrat des Einzelnen ist immer auch ein Verrat des Ganzen …«

Die wenigen Sätze triggerten in Lilith, was ihr jahrelang eingebläut wurde. Jetzt, genau in diesem Moment war sie nicht mehr Lilith. Sie war wieder ein Teil der Gemeinschaft, die es zu beschützen galt.

Wie die Schere in ihre Hand kam, wusste sie nicht. Und auch über das, was zu tun war, musste sie nicht nachdenken. Man hatte sie gründlich gelehrt, dass es bei dem Schutz des Ganzen keine moralischen Grenzen gab.

Nach dem zehnten Stich in den Hals des Mannes hörte sie auf. Schweiß lief ihr von der Stirn, doch nicht aus Schrecken vor ihrer eigenen Tat, sondern einfach, weil es an diesem Tag verdammt heiß war.

Als sie wieder etwas zu Atem kam, sah sie in zwei aufgerissene, regungslose Augen. Das Blut tropfte noch immer auf den teuren Teppichboden, sickerte jetzt aber nur noch leicht aus den Wunden. Nichts, was sie sonderlich erschütterte.

Sie griff wie in Trance zu dem kleinen silbernen Stick, der seitlich in dem Laptop steckte, und zog ihn heraus. Die Stimme ihres Vaters und Mentors verstummte und der Monitor zeigte wieder irgendwelche Börsenkurse. Dann ging sie ins Badezimmer, warf ihre Kleidung in die Waschmaschine und duschte sich das Blut ab. 

Anschließend ging sie zurück in das Arbeitszimmer, packte ihre Tasche und steckte den Stick dieses Mal in einen von Alice Stramplern. Sie verließ das Zimmer, schloss die Tür und machte sich mit einigen Dingen aus dem Kühlschrank ein kleines Abendessen.

Nachdem auch Alice versorgt war, legte sie sich neben ihre Kleine und schlief ein.
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Kai wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Diese Almina, die der Mann bei ihm zurückgelassen hatte, zeigte ähnliche Verhaltensmuster wie Lilith, als sie zwei Tage bei ihm wohnte.

Natürlich wusste er, um was es bei dem Ganzen ging, doch dieser Wechsel aus Zuckerbrot und Peitsche setzte ihm zu. Erst brachte man ihn fast um, dann sperrte man ihn und Udo ein, gab ihm weder zu essen noch zu trinken. Anschließend erschoss man Udo und ließ ihn selbst kurz danach aus der Zelle. Es folgte dieses Gespräch mit seinem Entführer, Essen und Trinken im Überfluss, und schließlich stellte man ihm auch noch eine Art Dienerin zur Seite. Warum dieser Aufwand?

Für diesen Mann, wer auch immer es war, wäre es ein Leichtes ihn zu foltern, bis er verriet, wo er Lilith während der Demo hingebracht hatte. Doch stattdessen wurde er regelrecht verwöhnt. Aber warum? Der einzig mögliche Grund, der Kai einfiel, war, dass man ihn noch brauchte. Es musste mehr als Lilith dahinterstecken. 

Blieb die Frage, wie er sich weiterhin verhalten sollte. Würde er seine Mithilfe nachhaltig verweigern, wäre das vermutlich sein Todesurteil. Doch sollte er Liliths Versteck preisgeben, gab es ebenfalls keine Garantie für sein Überleben.

»Ist es gut so?«, riss ihn Almina aus seinen Gedanken. Nachdem sie ihn in einem wirklich edel eingerichteten Badezimmer duschen ließ, lag er nun auf einer Liege und wurde von ihr massiert. 

Die junge und sehr aufreizende Frau hatte es sich nicht nehmen lassen, ihr Kleid auszuziehen. Sie stand nackt und vom Massageöl glänzend neben ihm, und ihre unterwürfige Art machte es ihm nicht einfach, standhaft zu bleiben.

Er sagte: »Ja. Danke. Du machst das sehr gut.« Dann gab er sich wieder seinem Problem hin, wobei ihm eine Frage einfiel. Er drehte den Kopf etwas zur Seite, suchte Blickkontakt und fragte: »Kennst du Lilith?«

Die junge Frau nickte, wobei sich ihre Mimik für einen winzigen Moment veränderte.

»Was passiert mit ihr, wenn sie zurückkommen sollte?« Kai spürte, wie der Druck ihrer Hände auf seinem Rücken kurz fester wurde. Doch dann sah sie ihm ungerührt in die Augen und erklärte gleichgültig: »Das weiß ich nicht. Das entscheidet der Rat.« Sie machte eine kurze Pause und erklärte: »Ich bin nur dafür da, dir deine Wünsche zu erfüllen.«

»Und wenn es mein Wunsch ist, Antworten zu bekommen?«, versuchte er es weiter, doch sie schüttelte den Kopf. »Nicht diese Art von Wünschen.«

Damit schob sie ihre Hände an seiner Wirbelsäule entlang nach oben und bearbeitete seinen Nacken. Als Nächstes waren seine Oberschenkel an der Reihe, was ihm in seiner Situation eindeutig zu weit ging, ihn sogar etwas wütend machte. Er drehte sich auf der Liege zur Seite, stieg davon herunter und zog sich seine Klamotten an. Unter anderen Umständen hätte er dem Anblick dieser zierlichen nackten Frau kaum widerstehen können, doch jetzt wollte er eigentlich nur alleine sein. Und als sie mit geneigtem Kopf fragte: »Habe ich etwas falsch gemacht«, schüttelte er nur den Kopf.

Das Badezimmer befand sich am Ende des Gewölbes mit den Zellen hinter einer versteckten Tür. Kai ging hinaus bis zu seiner Zelle und setzte sich hinein.

Das hier war Wahnsinn! Als ihm Lilith vor langer Zeit andeutete, wie sie lebte, erzeugte das gewisse Vorstellungen, die alle nichts mit dem hier zu tun hatten. Wer auch immer diese Leute waren, sie hatten offenbar Geld, Macht und die Fähigkeit, andere Menschen wie Lilith oder diese Almina zu brechen.

Und dann noch dieser Ort. Kai hatte keine Ahnung, wo er sich befinden könnte. Auf den ersten Blick wirkte alles alt, fast wie das Verlies einer Burg. Doch bei genauerem Hinsehen war es das nicht. Die Mauern, die Gitter und der Boden aus Marmor waren ein wirklich gut gemachter Nachbau.

Almina erschien an der Gittertür seiner Zelle. Sie trug wieder ihr blutrotes Kleid und die langen Haare waren zu einem Zopf gebunden. Ihr Blick war noch immer starr auf den Boden gerichtet. Fast so, als dürfte sie ihn nicht ansehen.

»Du kannst gehen«, hörte sich Kai selbst sagen, wobei er sich für den gönnerhaften Unterton in seiner Stimme schämte.

»Es wird ihnen nicht gefallen«, lautete die leise Antwort.

»Was?« Er verstand nicht.

Sie hielt ihren Kopf weiterhin gesenkt, sah ihn nun aber doch an, als sie erklärte: »Ich bin ein Geschenk an dich. Es wird ihnen nicht gefallen, dass du mich verschmähst.«

»Raus!« Kai wollte das nicht hören. Dann sah er, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte, zu der schweren Tür ging und dreimal klopfte.

Lange Zeit passierte nichts und Kai konnte seinen Gedanken nachhängen. Doch egal, wie er seine Optionen betrachtete, nichts von dem erschien ihm als Ausweg. Weder für sich selbst noch für Lilith. Was sie durch seinen Verrat erleiden müsste, konnte er nur erahnen, und das konnte er ihr nicht antun. Doch Kai war nicht stark genug, um sich selbst zu opfern. Blieb nur eine einzige Option übrig. Und diese hieß, vorerst mitzuspielen. Vielleicht tat sich so noch eine ganz andere Lösung auf, die er jetzt nur noch nicht sehen konnte.

Seine Ahnung bezüglich Liliths Bestrafung wurde kurz darauf bestätigt. Wieder wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht und der Mann erschien, gefolgt von Almina. Diese wirkte jetzt völlig verändert, eigentlich wie ein anderer Mensch.

In der Zeit mit ihm war sie eine Frau, die mit ihren Reizen spielte und dabei selbst Lust ausstrahlte. Jetzt wirkte sie wie ein völlig verstörtes Kind. Sie lief dem Mann hinterher und Kai entging nicht, dass sie ganz offensichtlich unter irgendwelchen Schmerzen litt.

Dieses Mal lächelte sein Entführer auch nicht, als er ihn aus der Zelle und auf den Stuhl bat. Er wartete, bis sich Kai gesetzt hatte, sah ihn lange an und sagte schließlich: »Du wirst noch viel lernen müssen. Das heißt natürlich nur, wenn du dich dazu entschlossen hast, auf unserer Seite zu stehen.« Dann deutete er auf Almina und erklärte: »Wenn ich sie dir das nächste Mal überlasse, wirst du die Gelegenheit nutzen!«

»Aber ich wollte das nicht«, entgegnete Kai. 

Der Mann kam näher, stand nun nur noch ungefähr einen Meter entfernt vor ihm und sagte mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme: »Wir haben unsere Töchter dazu ausgebildet, uns Annehmlichkeiten zu bereiten. Sie müssen stets wissen, wo ihr Platz ist. Sie haben es nicht in ihrer DNA, verschont zu werden. Und das soll auch so bleiben.« Nun beugte er sich etwas nach vorne, wobei Kai die Gesichtsnarben deutlich als Brandverletzung erkennen konnte. Nach einem Moment festen Augenkontakts fügte er hinzu: »Solltest du das nächste Mal also keine Lust haben, sie zu ficken, dann demütige sie wenigstens. Haben wir uns verstanden?«

Kai presste ein »Ja« heraus und spürte dabei seltsamerweise eine gewisse Erregung.

Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Grinsen. Er entfernte sich wieder ein bisschen, klatschte in die Hände und fragte: »Also, wie hast du dich entschieden? Wirst du ein Mitglied unserer kleinen Gemeinschaft? Der Eintrittspreis ist Liliths Aufenthaltsort. Oder beenden wir die Sache hier und jetzt.«

Kai hatte keine Ahnung, wie dumm dieser Mann sein musste. Ihm musste doch klar sein, dass er nur Interesse vorspielte. Trotzdem fühlte er sich in der stärkeren Position und antwortete: »Ich würde euch gerne beitreten, hätte aber eine Bedingung.«

»Welche?«

»Ich hole Lilith aus ihrem Versteck.«

Sein Gegenüber dachte kurz darüber nach, deutete ein Nicken an und sagte: »Schön, dass wir uns einig sind. Aber bevor wir dir dein Leben zurückgeben, haben wir noch ein kleines Geschenk für dich. Und dieses Mal ist es nicht dieses nichtsnutzige Weib, von dem du eh nichts wissen willst.« Damit klatschte er zweimal in die Hände. 

In der Tür erschienen die beiden Typen mit ihren seltsamen Kapuzenmasken, wobei einer von ihnen wieder das Holzkästchen trug.

Als Kai bei dessen Anblick merklich zusammenzuckte, grinste der Mann vor ihm noch breiter und erklärte mit ruhiger Stimme: »Keine Angst. Heute ist keine Waffe darin.«

Der Träger übergab das Kästchen, dann stellten sich die beiden links und rechts des großen Holzstuhls. Kai registrierte ihre Bewegung nur im Augenwinkel, und da war es auch schon zu spät. Er wehrte sich nur kurz, dann fixierten zwei breite Klettbänder seine Unterarme auf die breiten Armlehnen des Stuhls.

Sein Entführer klappte den Deckel der Schachtel nach oben, griff hinein und holte eine aufgezogene Spritze heraus. Er sah Kai in die Augen und erklärte: »Sei uns bitte nicht böse, aber wir müssen schließlich dafür sorgen, dass du wieder zu uns zurückkommst. Und da du Lilith damals so vertrauensvoll erzählt hast, wie schwer es für dich war, von dem Stoff wegzukommen, dachten wir uns, dass ein bisschen Heroin ein guter Anreiz wäre.« Er ließ eine Pause folgen und fügte dann mit dieser elenden Selbstverständlichkeit in der Stimme hinzu: »Wann immer du in den nächsten Tagen also Lust auf einen Schuss bekommst, sind wir für dich da. Und da wir dafür sorgen werden, dass du nicht zu Geld kommst, werden wir auch die Einzigen sein, die für dich da sind.«

Beide Männer standen nun neben Kais linkem Arm. Während ihn einer von ihnen festhielt, drückte der andere ihm den Oberarm ab. Nachdem die große Ader etwas herausgetreten war, setzte sein Entführer die Spritze und entleerte den Inhalt in sein Blut.

Das altbekannte Gefühl durchströmte Kai beinahe augenblicklich. Und im selben Moment wusste er, dass er ab sofort wieder in der Abhängigkeit war.

Anschließend spürte er noch, wie der Mann seine Wange tätschelte und dabei sagte: »Wir geben dir noch etwas Zeit und dann wirst du Lilith holen.« Dann riss ihn der Rausch aus dem Hier und Jetzt.
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Nachdem sie Wittes Wohnung der Spurensicherung überlassen hatten, fuhren sie nach Graal-Müritz. Da sie dieses Mal nicht darauf hoffen durften, dass ihnen jemand die Tür von Udo Albers‘ Wohnung aufschloss, besorgte Mike per Telefon einen Durchsuchungsbeschluss und forderte auch gleich einen Schlüsseldienst an. Der Einbruch in Kai Wittes Wohnung überzeugte den zuständigen Richter, und so kam der entsprechende Bescheid schon kurz darauf per Mail.

Eva brach das Schweigen. »Wie erklärt ihr euch diese Windeln im Mülleimer von Witte?«

»Keine Ahnung«, gab Ruben zu. »Seine Vermieterin gab an, dass er vor seinem Verschwinden Besuch hatte. Allerdings hat sie die Dame nie gesehen, sondern immer nur gehört. Und was das Schreien eines Babys anging, war sie sich nicht ganz sicher. Sie hört nach eigenen Angaben nicht mehr so gut. Außerdem hatte Witte zwei Tage lang ständig die Vorhänge zugezogen und sein Besuch ging offenbar nie nach draußen.«

»Wenn wir wenigstens den Laptop hätten, für den ich das Kabel gefunden habe«, sagte Eva enttäuscht.

»Oder sein Handy«, fügte Mike hinzu.

»Oder überhaupt irgendwelche Zusammenhänge«, resümierte Ruben.

In dem kleinen Ort an der Ostseeküste herrschte reges Treiben. Eva folgte den Angaben des Navis, doch ihre Hoffnung wurde zerschlagen. Sie war an gleich drei Wegweisern, welche die Richtung zum Strand anzeigten, vorbeigekommen, doch vom Meer, das sie so gerne sehen wollte, war nichts zu erkennen.

Als sie vor dem eher unattraktiven Haus anhielt, bestimmte sie daher: »Wenn wir hier durch sind, will ich zum Strand. Vielleicht können wir dort dann auch gleich eine Kleinigkeit essen. Es ist schon kurz vor fünf und so langsam knurrt mir der Magen.«

»Einverstanden«, stimmte Mike zu, und Rubens einziger Kommentar war: »Na super. Der Tag ist gleich vorbei und wir haben nichts als neue Fragen.«

Mike drehte sich zu ihm nach hinten und erklärte mit Ironie in der Stimme: »Vielleicht hilft dir ja die Weite des Ozeans beim Denken. Der Anblick eines Meeres soll schließlich die Gedanken öffnen.«

»Meeresluft«, freute sich Eva nach dem Aussteigen und einem tiefen Atemzug.

»Und Müll in der Sommersonne«, fügte Mike wenig sensibel hinzu, hatte aber recht. Sie waren auf der Rückseite eine Mutter-Kind-Klinik und dort wurde gerade der Müll abgeholt, was gar nicht gut roch.

Neben der Eingangstür zu dem Haus stand bereits ein Mann mit einem Werkzeugkoffer. Sie gingen auf ihn zu, worauf er sich mit: »Jansen und Jansen, Schlüsseldienst und kleinere Reparaturen«, vorstellte.

»Udo Albers«, rief Ruben wenig später durch die geöffnete Wohnungstür. »Hier ist die Polizei. Sind Sie da? Wir kommen jetzt rein.«

Nichts rührte sich. Durch den Spalt sah Ruben ein großes, unordentliches Zimmer. Er drehte sich zu Mike und Eva, wobei er bat: »Könnt ihr die Wohnung kurz mit absichern und mir dann einen Augenblick Zeit geben?«

Die beiden kannten das Ritual. Sie gingen hinein, wobei Mike das Badezimmer und Eva die winzige Küche inspizierte. Nachdem sie sicher waren, dass niemand hier war, gingen sie wieder hinaus und erledigten die Formalitäten mit dem Schlüsseldienst.

Ruben war in der Mitte des Wohnraumes stehen geblieben, drehte sich langsam um die eigene Achse, wobei er jedes Detail in sich aufnahm.

Rechts neben dem Fenster stand ein zerwühltes Bett, dessen Bettbezüge schon lange eine Wäsche nötig hatten. Links stand ein Tisch, auf dem allerlei Kleinzeug herumlag. Es gab einen vollen Aschenbecher, Zigarettenpapierchen zum Selberdrehen, ein kleines Fernglas und einige offiziell aussehende Papiere. Außerdem zeigte die fehlende Staubschicht eine rechteckige leere Fläche. Ruben unterbrach seine Beobachtungen, wandte sich zur Tür und rief nach Eva. Als diese den Kopf hereinsteckte, bat er: »Frage mal bitte den Mann vom Schlüsseldienst, ob die Tür Einbruchspuren aufweist.«

Eva sagte: »Okay«, verschwand wieder und Ruben machte weiter.

Auf dem Fensterbrett stand eine welke Pflanze, die er leicht als Hanf identifizieren konnte. Abgesehen von einigen herumliegenden Klamotten und Schuhen, die allesamt ihre besten Zeiten hinter sich hatten, stand noch ein geöffneter Schrank in der Ecke. Daneben hing eine löchrige Fahne an der Wand, deren Einsatzgebiet er auf einer linksextremistischen Demo vermutete.

Ob der Schrank durchwühlt wurde oder einfach nur unordentlich eingeräumt war, konnte er auf die Schnelle nicht feststellen. Was allerdings sofort ins Auge sprang, war der Umstand, dass der hier wohnende Mensch sein Leben nicht mehr unter Kontrolle hatte. Im Gegensatz zu Kai Witte, in dessen Räumen eine gewisse Struktur herrschte, war das hier einfach nur Chaos.

»Können wir dann auch mal?«, fragte Mike von der Tür aus.

Ruben nickte. »Klar. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Und zu welchen Erkenntnissen bist du gekommen?«

Ruben sah zu Mike rüber und erklärte: »Ich würde sagen, Udo Albers ist weitaus labiler als Kai Witte. Außerdem hat er offenbar ein Drogenproblem. Doch eine Gemeinsamkeit gibt es.«

»Soll ich raten?«, benutzte Mike den oft gesagten Satz seines Kollegen.

Ruben deutete zu dem einzigen Tisch. »Ich kann mir natürlich nicht ganz sicher sein, würde aber sagen, dass dort ein Laptop stand, der jetzt weg ist.«

Mike dachte kurz darüber nach. »Also vermissen wir jetzt zwei junge Männer, eine Frau mit einem Kleinkind und zwei Laptops.«

»So sieht es aus«, bestätigte Ruben. Dann zog er sich die dünnen Gummihandschuhe über und begann den Inhalt des Schrankes zu untersuchen.

Mike nahm sich indes wieder den Mülleimer vor, der aber außer zwei leeren Dosen Energie-Drink nichts enthielt. Eva tat es ihren Kollegen gleich, streifte sich ebenfalls ein paar Handschuhe über und informierte Ruben dabei: »Der Mann vom Schlüsseldienst ist sich nicht sicher. Es gibt zwar einige Kratzspuren am Inneren der Türleiste, aber das Schloss war nur eingeschnappt und nicht richtig verschlossen. Es hätte also jeder, der ein wenig Ahnung davon hat, unbemerkt mit einer Kreditkarte öffnen und wieder schließen können.«

Ruben hielt am Schrank kurz inne, sah zu ihr rüber und brummte: »Das ist schlecht«, dann nickte er zum Bett und sagte: »Wenn du dich nicht zu sehr ekelst, könntest du dich dort drüben umsehen.«

»Was suchen wir?«

»Außer einem Laptop nach allem, was uns helfen könnte, Udo Albers zu finden.«

»Sie war hier vermutlich auch!«

Eva und Ruben sahen zu der kleinen Küche, wo Mike im Türrahmen stand und triumphierend eine kleine schmutzige Schale in die Höhe hielt.

»Die Frau mit dem Kind?«, kombinierte Ruben.

»Ja«, erwiderte Mike, deutete auf die Schale und erklärte wissend: »Ich kenne das noch von früher. Eingetrockneten Milchbrei bekommst du nur mit Gewalt vom Geschirr. Und das hier …«, nun zeigte er das verdreckte Innere der Schale, »… ist eindeutig Milchbrei.«

»Muss doch nichts heißen«, widersprach Eva. »Vielleicht hatte dieser Albers eine Vorliebe dafür. Ich esse auch gerne diese Frühstücksflocken mit der Schokofüllung.«

Mike schüttelte den Kopf, machte eine Geste in den Raum und erwiderte: »Du vielleicht. Aber ich denke, dass derjenige, der hier haust, sich den Milchbrei höchstens mit Bier oder Wodka angerührt hätte.«

Eva schlug die dünne Zudecke beiseite, sah dabei zu, wie ein Schnuller im hohen Bogen davonflog. Dann hob sie diesen auf und gab zu: »Du dürftest recht haben. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn beide jungen Männer je eine Frau mit Kind zu Besuch gehabt hätten. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es die gleiche war.«

Ruben nahm das Gehörte zur Kenntnis. »Wir schicken das Zeug einfach zur Gerichtsmedizin. Mit der gefundenen Babykacke und diesem Schnuller sollte ein genetischer Abgleich möglich sein.« Sein Blick fiel wieder auf die Stelle, an der er einen fehlenden Laptop vermutete, und er fügte hinzu: »Außerdem soll sich Habermann noch mehr um die digitalen Spuren der beiden kümmern. Vielleich kann er sogar etwas mit den genutzten Internetanschlüssen anfangen. Heutzutage wird ja alles irgendwo protokolliert.«

»Alles klar«, bestätigte Eva und schlug vor: »Ich könnte mich hier bei den Nachbarn umhören. Diese Frau mit Kind ist bis jetzt nur ein Phantom, aber vielleicht hat sie hier jemand gesehen.«

»Gute Idee«, stimmte dieses Mal Mike zu, drehe sich zu Ruben und fragte: »Kommst du hier klar? Dann würde ich Eva helfen.«

»Macht«, antwortete dieser knapp, da er gerade einige der herumliegenden Behördenbriefe studierte.
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Mike und Eva hatten Glück. Da in dem Haus nur Angestellte der Klinik wohnten und diese offenbar gerade Schichtwechsel hatten, trafen sie zwei von Udo Albers‘ Nachbarn an.

Der junge Mann aus der Wohnung gegenüber wirkte regelrecht ertappt, als Mike ihm seinen Dienstausweis entgegenstreckte. Soweit es Mike erkennen konnte, glimmte hinter ihm im Wohnzimmer eine ungewöhnlich dicke Zigarette in einem Aschenbecher.

Ruben hätte vermutlich anders reagiert, doch Mike hatte schon lange aufgehört, die Opfer von Drogenmissbrauch auch noch zu kriminalisieren. Daher übersah er den Joint und fragte nur nach Herrn Albers.

Der junge Mann sah ihn mit leicht geröteten Augen an, schüttelte den Kopf und fragte ein wenig ungläubig: »Der und Besuch? Kann ich mir zwar nicht vorstellen, habe aber auch nichts gesehen.«

»Kennen Sie ihn näher?« Mike hätte sich gerne ein Bild von dem Gesuchten gemacht, doch auch das verneinte sein Nachbar.

An der dritten Tür auf dieser Etage hatte Eva mehr Glück. Dort öffnete ihr eine Teenagerin, die sich als Auszubildende in der Klinik vorstellte. Mike kam gerade dazu, als diese verächtlich sagte: »Ich habe keine Ahnung, woher Udo die hübsche junge Frau kennen könnte. Aber das Baby stammt sicher nicht von ihm. Also, ich weiß es natürlich nicht sicher, aber das entzieht sich meiner Vorstellungskraft.«

»Sie meinen, Udo Albers war nicht gerade der Typ Mann, mit dem Frauen ein Kind haben wollen?«, fragte Eva vorsichtig.

»Ja«, bestätigte die junge Frau. »Ständig zugedröhnt, ziemlich verwahrlost und dann noch diese Sprüche … muss ich noch mehr sagen?«

Mike runzelte die Stirn. »Sie reden, als wäre es Ihnen egal, ob wir ihm von Ihrer Meinung von ihm erzählen.«

»Aber sowas von. Am besten nehmen Sie ihn gleich mit, dann wird hier wenigstens keine Frau mehr heimlich vom Fenster aus beobachtet.«

Eva begriff, konzentrierte sich aber wieder auf das Wesentliche und bat daher: »Noch einmal zurück zu dieser Frau mit dem Kind. Wann haben Sie diese hier gesehen und kannten Sie sie?«

Die Auszubildende der Klinik dachte kurz nach. »Das muss Mitte letzter Woche gewesen sein. Oder, warten Sie …«, nun zählte sie etwas unter Zuhilfenahme ihrer Finger ab und erklärte: »Ja. Jetzt weiß ich es wieder. Sie tauchte am Dienstagabend auf und ging am Mittwoch wieder weg. Und nein, ich habe sie zuvor noch nie hier gesehen.«

»Schön, dass es noch neugierige Menschen gibt«, brummte Mike leise, während er das notierte und lauter fragte er: »Wie sah die Frau aus?«

»Etwas eigenartig gekleidet, aber wie gesagt, sehr hübsch. Etwa so groß wie ich, schlank, lange braune Haare«, mit diesen Worten fuhr sich die junge Frau etwas selbstverliebt mit der Hand durch ihr Haar.

»Wie lang und welches Braun?«, hakte Eva nach.

»Bis über den halben Rücken und kastanienbraun.«

Mike notierte das wieder. »Und was heißt eigenartig gekleidet?«

»Na ja. Im Normalfall würde ich unmodern sagen. Aber sie sah selbst in diesem Rock und der altbackenen Bluse top aus.«

Mike schrieb noch unzählige weitere Details auf, die ihnen die Auszubildende bereitwillig erzählte. Danach sah er sie wieder an und fragte: »Und das Kind, haben Sie das auch gesehen?«

Dieses Mal musste sie tatsächlich den Kopf schütteln. »Nicht wirklich. Es muss noch recht klein sein, da es die Frau in so einem Wickeltuch am Körper trug. Und ich habe es einmal schreien hören, da klang es auch recht klein.«

Mike drehte sich zufrieden zu Eva und fragte: »Hast du noch etwas?«

Eva dachte kurz darüber nach. »Ja. Das Verhältnis zwischen Udo Albers und dieser Frau, wie würden Sie das beschreiben?«

»Entwürdigend«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Also für ihn. Es hätte nur noch gefehlt, dass Udo der Sabber aus dem Mund gelaufen wäre, als er mit ihr zu seiner Wohnung ging. Egal, was er sich erhofft hatte, ich kann mir nicht vorstellen, dass er es bekam.«

»Und hatten Sie den Eindruck, dass sich die beiden gut kannten?«

»Nein, nicht wirklich. Die Frau wirkte etwas verunsichert und bat zweimal um Entschuldigung, dass sie überhaupt gekommen war.«

Mike konnte nicht mehr anders und fragte ganz direkt: »Und woher wissen Sie das alles? Es klingt, als hätten Sie den Abend mit den beiden verbracht.«

Nun verzog die junge Frau ihr Gesicht zu einem triumphierenden und ziemlich unsympathischen Lächeln, wobei sie mit überheblichem Unterton sagte: »Ich habe kurz nach den beiden das Haus betreten und kann mir solche Details wunderbar merken. Alle Lehrer lobten meine tolle Auffassungsgabe. Aber warum wollen Sie das alles überhaupt wissen? Ist etwas passiert?«

Mike atmete das Gefühl, die junge Dame schütteln zu müssen, weg und sagte steif: »Nein. Wir suchen die beiden einfach als Zeugen. Aber danke, Sie haben uns sehr geholfen. Es kann auch sein, dass wir noch einmal auf Sie zurückkommen müssen.«

Ihre Antwort lautete: »Ich helfe gerne und werde mich auf alle Fälle melden, wenn ich einen von den beiden wiedersehe«, doch da hatte sich Mike schon weggedreht. Eva erledigte die Verabschiedung, gab ihr eine Visitenkarte, dann gingen sie zurück in Udo Albers‘ Wohnung.

Nachdem sie Ruben ihre neuesten Erkenntnisse mitgeteilt hatten, erklärte der: »Na, ich hätte schon noch einige Fragen gehabt.«

»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Mike, der mit manchen Persönlichkeiten einfach nicht konnte.

Eva, die gerade aus dem Fenster sah, erklärte dagegen: »Zu spät. Ich glaube, sie geht gerade rüber in die Klinik.« Dann drehte sie sich zu ihren Kollegen und fragte: »Und was nun? Wir werden hier nicht viel mehr ausrichten können. Sollen wir wieder die Spurensicherung rufen?«

Ruben dachte kurz darüber nach. »Nein. Bei Kai Witte war das aufgrund des Einbruches berechtigt. Sollte dieser Udo Albers aber wieder auftauchen, kämen wir in ziemliche Erklärungsnöte.«

»Na dann!« Eva mit einem Blick auf ihre Uhr. »Mir knurrt der Magen und ich will endlich das Meer sehen. Wie sieht es bei euch aus?«

»Können wir machen«, antwortete Ruben knapp, während Mike ihr zustimmend zuzwinkerte.

Vor dem Haus warf Eva einen Blick auf ihr Handy und bestimmte: »Lasst uns zu Fuß gehen. Erstens bekommen wir an der Strandpromenade eh keinen Parkplatz und zweitens ist es nicht weit. Und als Zugabe kommen wir noch durch den Rhododendronpark von Graal-Müritz.«

»Wie schön«, brummte Mike, der nicht viel für Blümchen übrig hatte. Doch bei Ruben trat sie mit dem Vorschlag offene Türen ein. Daraufhin gab sie die Richtung vor und ging los.

Nachdem sie einer Straße, die halb um die Kurklinik führte, gefolgt waren, öffnete sich eine tatsächlich sehr schöne Parkanlage. Während Ruben ständig damit beschäftigt war, irgendwelche Pflanzenarten zu bestimmen, sah sich Mike aufmerksam um. An einem kleinen Seitenweg blieb er plötzlich stehen, zupfte Eva am Ärmel und sagte leise: »Schau mal nach links. Ist es das, wonach es aussieht?«

Auf einer etwas entlegen stehenden Parkbank saß ein Typ, der überhaupt nicht hierher passte. Vor ihm stand ein Mann, der mit einer schnellen Bewegung etwas entgegennahm, sich in die andere Richtung umdrehte und eilig davonging. Mike und Eva taten gleichzeitig so, als würden sie einen besonders schönen Rhododendronbusch bewundern, wobei Mike fragte: »Hat dein Hunger noch kurz Zeit für eine Verhaftung?«

»Auf jeden Fall«, stimmte Eva dienstbeflissen zu, hielt kurz inne und fügte hinzu: »Noch dazu, wenn uns der Typ vielleicht sogar etwas über Udo Albers erzählen kann. Wenn uns diese Nachbarin keinen Mist erzählt hat, dürfte der ja öfter mal einen Bedarf an Drogen haben.«

Sie folgten Ruben noch einige Schritte, bis sie außer der Sichtweite des vermeintlichen Dealers waren, und informierten ihn über ihre Pläne. Daraufhin ging Ruben zum nächsten Busch, blickte vorsichtig den Weg entlang und fragte anschließend: »Wie wollt ihr vorgehen?«

»Gleichzeitig annähern geht nicht«, stellte Mike fest. »Wir sind nur zu dritt und er könnte leicht über die Grünflächen entkommen.«

»Sehe ich auch so«, bestätigte Eva, griff nach Mikes Hand und sagte gespielt anzüglich: »Schatz, lass uns doch ein wenig durch die Gegend schlendern.« Und als sie dabei auch noch ihren Kopf an Mikes Schulter lehnte, begriffen auch ihre Kollegen, was sie vorhatte.

»Könnte klappen«, befand Ruben und entschied: »Wartet noch kurz.« Damit ging er zum nächsten Wegweiser, deutete auf die andere Seite des Weges, in dessen Mitte der vermeintliche Dealer auf der Bank saß, und erklärte: »Ihr lauft von hier aus los, und ich komme von der anderen Seite. Solltet ihr ihm auffallen, wird er vermutlich in die andere Richtung abhauen.«

»Guter Plan«, stimmte Mike zu. »Schick uns eine SMS, wenn du drüben bist.«

Damit ging Ruben los, um den entsprechenden Weg zu umrunden.

Fünf Minuten später kam die Nachricht. Eva sah Mike in die Augen und fragte frech: »Bist du bereit, mein Schatz?«

»Für dich immer«, erwiderte Mike lachend, wurde aber gleich wieder ernst und mahnte: »Mach deine Jacke zu, er darf nicht mitbekommen, dass wir Waffen tragen.« So gingen sie Hand in Hand los, wobei sie so taten, als wären sie in ein Gespräch vertieft.

Offenbar hatte der Typ ein lukratives Geschäftsmodell, da bereits der nächste Kunde vor ihm stand. Dieses Mal handelte es sich um eine Frau im mittleren Alter, die eine dünne Sommerjacke über ihrer weißen Krankenhauskleidung trug. Bei allem, was man so hörte, konnte man es den Pflegekräften noch nicht einmal verübeln, dass sie am Abend Entspannung in Drogen suchten.

Als sie noch etwa zwanzig Meter von der Bank entfernt waren, drehte der Dealer den Kopf zu ihnen und sah sie unverhohlen an. Dann stand er auf, nahm seine Kundin in den Arm und fragte laut: »Sehen wir uns später? Wann hast du Feierabend?«

Es war ein billiges Ablenkungsmanöver, das bei normalen Passanten vermutlich keinen Argwohn erzeugt hätte. 

Eva tat es dem Typ gleich. Sie sah Mike von der Seite an, nutzte ein kleines Tulpenfeld neben dem Weg und staunte dabei ebenso laut: »Oh, sieh doch mal, sind diese Blumen nicht herrlich?«

Mikes Zugriff erfolgte so schnell, dass der Typ keine Chance hatte. Er packte ihn an der Schulter und am rechten Arm, zog diesen in einem schmerzhaften Winkel nach hinten und erklärte dabei: »Kriminalpolizei. Sie sind vorläufig festgenommen.« Eva wollte der davoneilenden Kundin schon hinterher, doch Mike rief: »Lass gut sein.« Eva bremste wieder ab und erwartete, dass Ruben, der das Ganze aus etwa fünfzig Meter Entfernung mit angesehen hatte, ihr gleich eine Standpauke halten würde.
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Der junge Mann schien Polizeikontrollen gewohnt zu sein. Er ließ sich widerstandslos Handschellen anlegen und die anschließende Durchsuchung über sich ergehen.

Eva, die sich Handschuhe übergezogen hatte, beförderte nur wenige Dinge aus seinen Taschen. Auf der Parkbank lag kurz danach eine abgenutzte Geldbörse, ein Schlüsselbund, ein kleines Plastiktütchen, dessen Inhalt Mike auf höchstens drei Gramm Haschisch schätzte, und ein zerknitterter Zettel mit kryptischen Notizen darauf. Der Typ war eindeutig Profi. Er hatte gerade so viel Drogen am Mann, dass er keine größere Bestrafung erwarten musste. Und der Zettel, vermutlich eine Bestellliste, ließ sich ohne ihn nicht entziffern.

Ruben, der inzwischen ebenfalls dazugekommen war, zog sich auch Handschuhe über, nahm die Geldbörse und zog einen Stapel Scheine heraus. »Ganz schön viel Geld für jemanden, der nur auf einer Parkbank herumsitzt.«

Der Mann, der laut Ausweis Stefan Seibel hieß, grinste ihn an und erwiderte: »Ich habe gerade mein Fahrrad verkauft. War ein ziemlich teures Ding.«

»Ja klar«, brummte Mike, holte sein Handy heraus, öffnete das Bild von Udo Albers, hielt es ihm hin und fragte: »Kennen Sie den Mann? Dürfte ein Kunde von Ihnen sein.«

»Was für ein Kunde? Ich weiß wirklich nicht, von was Sie sprechen.«

Mike hob das Tütchen hoch. »Kunde von solchen illegalen Substanzen.«

Stefan Seibel schüttelte den Kopf. »Alles nur Eigenbedarf, und bis fünf Gramm dürfte das hier in Mecklenburg doch kein Problem sein.«

Mike holte gerade tief Luft, als Ruben seinen Blick auf die Hände des vermutlichen Dealers richtete und vorschlug: »Dann haben wir jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie sagen uns, was Sie über den Mann auf dem Bild wissen, und ich verzichte darauf, mir diese welken Tulpen hinter der Parkbank genauer anzusehen. Oder ich gehe dem Umstand nach, warum Sie Erde unter Ihren Fingernägeln haben. In dem Fall würde uns schon eine kleine Hautschuppe genügen, um Sie mit dem Stoff, der dort vermutlich vergraben ist, in Verbindung zu bringen.«

Eva war beeindruckt, zeigte es aber nicht. Und der junge Mann wurde nun deutlich nervöser, als er fragte: »Kann ich das Bild vielleicht noch einmal sehen?«

Mike hielt es ihm erneut hin.

»Nun ja …«, erklärte Stefan Seibel ausweichend, »… viel weiß ich nicht. Nur dass er schon oft hier im Park ist. Und so, wie er aussieht, hat er auch nur wenig Geld.«

»Wann war er denn das letzte Mal hier?«, fragte Ruben.

»Hm … mal überlegen. Das dürfte schon ein paar Tage her sein. Allerdings war ich am Montag nicht hier.«

Ruben wurde hellhörig. Montag war der Tag, an dem in der Nacht das Video von Udo Albert ins Internet gestellt worden war, daher fragte er: »Wieso, was war am Montag?«

»Eine Familienangelegenheit.«

Alle drei Kommissare spürten, dass das eine Lüge war. Also ging Ruben um die Bank herum, bückte sich zu einer der welken Tulpen, neben der die Erde erkennbar aufgewühlt war. Dann steckte er seine Hand in die Erde und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie wegen einer Familienangelegenheit verhindert waren?«

Der junge Mann war durch die Handschellen hinter seinem Rücken etwas eingeschränkt, drehte sich aber zu Ruben und schluckte schwer, bevor er schweren Herzens erklärte: »Na ja, vielleicht hat mich auch jemand gebeten, ihm diese Parkbank zu überlassen.«

»Wer?«

Stefan Seibel zuckte mit den Schultern. »Kenne ich nicht. Der Kerl war schon etwas älter. Er sprach mich einen Tag zuvor hier an, wedelte mit ein paar Scheinen und sagte, er würde mir den Platz hier für einen Tag abkaufen. Ich habe mich erst geweigert, doch er hat mir klar gemacht, dass es mehr als eine Bitte war.«

»Wie sah der Mann aus?« Eva nutzte die Redseligkeit ihres Gefangenen.

»So groß wie ich. Schlank. Vollbart. Legere, aber vermutlich ziemlich teure Klamotten.«

»Wie alt?«

»Mitte dreißig, würde ich sagen. Ich habe auch keine Ahnung, was er hier wollte.«

»Und mit was hat er gedroht, damit Sie ihm die Bank überlassen?«

»Mit täglichen Besuchen der Polizei.«

Ruben ertastete in der Erde zwar etwas Hartes, beließ es aber noch dort, kam zurück und fragte: »Was meinte der Mann damit? Wollte er der Polizei einen Tipp geben?«

Nun schüttelte der junge Mann wieder den Kopf. »Vielleicht. Für mich klang es aber eher so, als hätte er Einfluss auf die Polizei.«

»Okay«, reagierte dieses Mal Mike gedehnt. »Wie kommen Sie darauf?«

»Na ja, es war die Art, wie er es sagte. Seine Worte waren …«, es folgte kurzes Nachdenken, »… wir kennen dich. Und wenn ich es will, wirst du keine ruhige Minute mehr haben.«

»Sehr schön«, freute sich Ruben. »Das war doch jetzt eine wirklich gute Unterhaltung. Aber noch einmal zurück zu dem Mann auf dem Foto meines Handys. Haben Sie den vielleicht an den Tagen zuvor auch einmal mit einer jungen Frau, die ein Kind bei sich hatte, gesehen?«

»Nein!«

»Und was wissen Sie sonst über ihn? Hat er mal etwas von Feinden oder einer Bedrohung erzählt?«

Stefan Seibels Mimik hellte sich auf. »Ach, jetzt verstehe ich. Es geht um dieses krasse Video, in dem einer erhängt wurde. Das war doch der Typ, oder? Ich habe ihn auf dem Foto nicht gleich erkannt.« Doch dann schüttelte er den Kopf und bekräftigte: »Sorry, aber ich habe gesagt, was ich weiß. Er war recht häufig hier, hatte immer wenig Geld und wirkte auf mich wie ein Verlierer. Sonst kann ich euch nicht weiterhelfen.« Er hielt kurz inne und fragte dann: »War es das jetzt? Kann ich jetzt gehen?«

Ruben ging zurück zu den Blumen, holte aus zwei aufgewühlten Stellen kleine Päckchen mit Drogen und sagte dabei: »Eva, rufst du bitte die Zentrale an. Wir brauchen einen Streifenwagen und zwei Mann von der Spusi. Wir können das Gift hier nicht liegen lassen.«

Zwanzig Minuten später gingen sie weiter in Richtung Strandpromenade. Dass dieser Stefan Seibel ihnen, während er in einen Streifenwagen verfrachtet wurde, einige Schimpfwörter hinterherrief, ignorierten sie.

 Als sich zwischen zwei Hotels der Ausblick öffnete und das Meer zu sehen war, atmete Eva einmal tief durch und sagte beglückt: »Schaut euch das an. Ich glaube, ich nehme jetzt Urlaub.«

Während Mike lachte, sah Ruben sie todernst von der Seite an und erklärte trocken: »Du kannst doch in einer laufenden Ermittlung keinen Urlaub nehmen.«

Sie antwortete nur mit »Ach Ruben«, deutete auf einen Fischimbiss mit Sitzgelegenheiten und klang ein wenig wie ein Kind, als sie beschloss: »Kommt mit, da drüben essen wir.«

Während Mike und Eva verzückt auf die in der Abendsonne glitzernde Ostsee blickten, war Ruben schon wieder in sein Notizbuch vertieft. Nach etwa zehn Minuten wurde ihre Nummer ausgerufen. Mike holte das Tablett mit zweimal Backfisch und einem Salat mit Krabben. 

Am Tisch verteilte er die Teller, doch anstelle eins Dankeschöns sagte Ruben: »Findet ihr das nicht auch seltsam, dass dieser Dealer für einen Tag regelrecht von dieser Parkbank verbannt wurde. Und noch dazu genau an dem Tag, als dieser Udo Albers verschwand?«

Eva steckte sich noch eine Gabel mit Kartoffelsalat in den Mund, lächelte Ruben an und erwiderte, während sie noch kaute: »Doch. Aber jetzt und hier möchte ich für ein paar Minuten nichts seltsam finden. Du bist doch unser Yoga-Spezialist, also wirst du auch verstehen, dass man ab und zu den Tag auch mal genießen muss.«
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Kai hatte während des Herointrips jedes Zeitgefühl verloren. Nach dem ersten Kick folgte eine längere Traumphase, die ihm absolut realistisch vorkam. Er sah sich und Lilith in einem Haus am Meer. Liliths Mädchen war inzwischen größer und sagte Papa zu ihm. Es war eine verdammt glückliche Zeit. Sie hatten nicht viel Luxus, doch die Liebe und Gemeinsamkeit entschädigten für alles. Wenn Alice abends im Bett war, gingen sie oft hinunter zu dem einsamen Sandstrand. Dort sprangen sie ins Meer und tranken danach noch Wein. Manchmal liebten sie sich im Sand, manchmal redeten sie auch nur über das Leben.

Für kurze Zeit glaubte Kai, dass ihn Lilith zärtlich tätschelte, doch als die Berührungen auf seiner Wange heftiger wurden, wollte die Empfindung nicht mehr dazu passen und der Traum zerriss. Für einen kurzen Augenblick klammerte er sich noch an ein letztes Bild, dann schlug er die Augen auf.

Von einer Sekunde auf die andere überschlugen sich seine Empfindungen. Glück wurde zum Abgrund, die Leichtigkeit des Lebens zu Angst und das wohlige Gefühl zur Sucht nach dem nächsten Schuss.

»Lange genug geschlafen«, waren die ersten Worte seines Entführers. Er kauerte neben seiner Pritsche. Seine Hände steckten in dünnen Plastikhandschuhen und hielten eine Waffe.

»Was?« Mehr brachte Kai nicht heraus. Er rieb sich über die Augen, schluckte den schlechten Geschmack hinunter und rückte so nahe an die Wand hinter sich, wie es ging.

Der Mann verzog seinen Mund zu einem Grinsen. Er hob die Hand mit der Waffe ein wenig höher, wobei er feststellte: »Oh, hast du etwa Angst davor?« Danach drückte er sich in den Stand und erklärte: »Musst du nicht. Wir hätten dich ja auch gleich erschießen können. Dann hätten wir weder Alminas Dienste gebraucht, noch das teure Heroin an dich verschwenden müssen.«

Kai schaffte es noch immer nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Erinnerungen an die letzten Tage und Stunden kamen nur langsam zurück. Trotzdem setzte er sich ein wenig auf und fragte mit belegter Stimme: »Warum zeigen Sie mir dann die Waffe?«, und noch zögerlicher fügte er hinzu: »Ist das die, mit der Udo erschossen wurde?«

Nun sah der Mann die Pistole an, als würde er sie zum ersten Mal sehen, deutete aber trotzdem ein Nicken an. »In der Tat, das ist sie. Ein schönes Stück, findest du nicht?« Er nahm sie am Lauf und richtete das Handstück in Kais Richtung. »Und was das Schönste daran ist, sind deine Fingerabdrücke, die sich jetzt überall darauf befinden. Solltest du also auf dumme Gedanken kommen, wird man deinen alten Kumpel Udo und diese Waffe finden. Und da die Polizei durch deine Vergangenheit so ziemlich alles von dir weiß, wird es nicht lange dauern, bis man auf dich als Mörder kommt.«

Kai brachte noch immer nicht alles in seinem Kopf zusammen. Das Einzige, was er begriff, war, dass man gleich etwas von ihm erwarten würde. Doch anstatt eine weitere Auskunft zu geben, deutete der Mann auf die offene Zellentür und befahl: »Du kannst jetzt drüben eine Dusche nehmen. Außerdem haben wir dir frische Kleidung besorgt. Ich komme in einer halben Stunde wieder und dann erkläre ich dir, wie es weitergeht.«

In Kai flammte die Sucht nach etwas Heroin auf. Er kämpfte den Gedanken daran nieder und beschloss für sich, dass er sich nicht von diesen Leuten brechen lassen wollte.

Das Badezimmer, in dem ihn Stunden zuvor schon diese Almina massiert hatte, glich einem Wellnesstempel. Allerdings gab es vermutlich aus Sicherheitsgründen nichts, was man als Waffe verwenden könnte. Kai besann sich darauf, weiter mitzuspielen.

Die Dusche war mit schwarzen Fliesen gekachelt. Das Wasser plätscherte entweder aus vielen goldenen Düsen oder kam wahlweise von oben. Geld schien hier keine Rolle zu spielen, denn absolut alles wirkte edel und hochwertig.

Der Luxus setzte sich bei den bereitliegenden Klamotten fort. Auch wenn es nur eine Jeans, ein T-Shirt und Sneaker waren, wirkte nichts davon billig. Nachdem er sich angezogen hatte, drehte er sich zu einem wandhohen Spiegel und erwischte sich bei dem Gedanken, dass er sich durchaus an so ein Leben gewöhnen könnte. Doch gleich darauf schwappte eine Welle der altbekannten Sucht durch seinen Kopf und riss all das Schöne mit sich.

Früher hatte er das Zeug oft genug genommen, um alle Phasen eines Rausches zu kennen. Nach der Euphorie kam die Entspannung, die einem die Welt in den schönsten Bildern zeigte. Doch was darauf folgte, und an diesem Punkt war er jetzt, war abgrundtief schlechte Laune und der unbedingte Wunsch nach einer Wiederholung.

Vor dem Spiegel blickte er in sein Gesicht. Er sah sich selbst lange in die Augen, dachte kurz an den Traum und schwor dabei, alles zu tun, um einen Ausweg für Lilith, ihre Tochter und sich selbst zu finden.

Kai atmete, wie er es bei seinem Entzug gelernt hatte, bis tief in seine Lunge. Dort hielt er die Luft einen Moment, bis er sie ganz bewusst wieder entweichen ließ. Nach dem vierten Mal setzte eine leichte Entspannung ein, die er nutzte, um auch andere Gedanken als die an das Heroin zuzulassen.

Minuten später brachte er Spannung in seinen Körper, ging rüber in die Halle und hoffte inständig, dass man ihm keinen weiteren Schuss gab. Seine Sorge war allerdings erst einmal unbegründet, da niemand hier war. Trotzdem machte ihn die Situation nervös und er begann langsam auf und ab zu laufen.

Minuten verstrichen, bis sich ein Schlüssel in dem alten Schloss drehte und sein Entführer hereinkam. Dass der Mann keine Angst vor bösen Überraschungen hatte, war klar. Man sah die Kameras in den Fugen des Deckengewölbes zwar erst auf den zweiten Blick, aber es waren viele. Vermutlich gab es weder hier noch drüben in dem Badezimmer keinen einzigen Winkel, der nicht überwacht wurde.

Kai, der sich inzwischen auf den großen, etwas unheimlichen Stuhl gesetzt hatte, wollte aufstehen, doch der Kerl machte eine abwehrende Geste und sagte freundlich: »Bleib noch sitzen.« Dann schloss er die Tür hinter sich, trat vor ihn und erklärte: »Wir werden dich jetzt nach Rostock bringen. Dort gehst du zur Polizei und zeigst dich selbst wegen gefährlichen Eingriffs in den Bahnverkehr und Vortäuschung einer strafbaren Handlung an.«

»Was soll ich?« Kai verstand nicht.

»Du sollst die Sache, als ich dich auf dem Bahngleis festgebunden habe, aus der Welt schaffen. Wie du vielleicht noch weißt, wurde dein vermeintlicher Mord oder Selbstmord ins Netz gestellt. Und da wir wollen, dass du dich wieder frei bewegen kannst, ist es nötig, diesen Schritt zu gehen. Wie wir erfahren haben, sucht man nach dir und Udo.«

»Und wenn die mich festnehmen?« Kai verstand immer weniger.

In dem Gesicht des Mannes erschien wieder dieses fiese Grinsen. »Wird man nicht. Dich wird ein sehr guter Anwalt begleiten. Außerdem wurde dafür gesorgt, dass die Akte beim Staatsanwalt unter und nicht auf den Stapel von vielen anhängigen Klagen kommt. Du hast also nichts zu befürchten.«

»War Udos Film auch online? Er hat mir erzählt, was Sie zuvor mit ihm gemacht haben.«

Das Grinsen wurde breiter. »Du bist ein schlaues Bürschchen. Ja, ging er. Wir haben euch dazu benutzt, eine Botschaft an unsere Anhänger zu schicken. Durch euch wurde verdeutlicht, was passiert, wenn jemand Lilith helfen sollte. Doch das tut jetzt eigentlich nichts zur Sache. Wenn sie dich nach Udo oder Lilith fragen, weißt du einfach von nichts. Und wenn sie dich danach fragen, wo du in den letzten Tagen warst, sagst du, dass es sie nichts angeht. Laut Gesetz bist du niemandem Rechenschaft schuldig.«

Kai dachte eine Weile darüber nach, bevor er fragte: »Und was dann?«

»Ich sagte doch gerade, dass ich dich für ein schlaues Bürschchen halte. Also glaube ich, dass du dir denken kannst, was wir von dir wollen.«

Im Grunde wusste es Kai schon die ganze Zeit, aber allein es auszusprechen, fühlte sich wie Hochverrat an.

Der Mann trat noch einen Schritt näher, sah ihm in die Augen und forderte: »Mach es dir nicht so schwer. Auch wenn wir uns mit dem Heroin und den Fingerabdrücken auf der Waffe absichern mussten, steht mein Angebot. Wir meinen es absolut ernst damit, dass du dich uns anschließen kannst. Und es wird sogar noch besser. Der Großmeister hat mir zugesichert, dass er dir Lilith zur Frau geben wird. Sie geht in deinen Besitz über und du kannst dann nach Belieben über sie verfügen.«

Kai spürte, wie ihm diese Worte widerstrebten, und er fragte, ohne nachzudenken und bissiger als gewollt: »Geht ihr mit allen Frauen so um?«

Nun tätschelte der Mann seine Wange. Er lachte kurz auf und erwiderte erheitert: »Aber nein. Nur mit unseren Töchtern. Denn sie wurden in etwas hineingeboren, das größer ist als diese scheinmoralische Welt da draußen.« Damit klatschte er einmal in die Hände, worauf Almina hereinkam und ihm ein Tablett brachte.

Als Erstes überreichte ihm der Mann ein Handy und erklärte dabei: »Es ist nur eine Nummer eingespeichert, und das soll auch so bleiben. Wenn du sie wählst, meldet sich eine Computerstimme. Gib 777 ein, dann wirst du zu mir durchgestellt.«

Kai nahm es entgegen. Danach bekam er seine eigene Geldbörse zurück, in der sich neben seinen Ausweispapieren kaum mehr Bargeld befand, und auch die Bankkarten waren verschwunden. Als Letztes folgte eine Art schwarzer Beutel. Er nahm auch diesen entgegen, drehte ihn in seinen Händen und fragte unschlüssig: »Was soll ich damit?«

»Den stülpst du dir jetzt über den Kopf. Danach ziehst du die Kordel um deinen Hals fest. Anschließend werde ich dich nach draußen bringen und die Reise kann beginnen.«
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Kai kam sich vor wie in einem schlechten Film. Nachdem er sich den Beutel über den Kopf gezogen hatte, wurde er durchaus behutsam durch ein Haus geführt.

Nach der ersten Aufregung versuchte er sich auf seine anderen Sinne zu fokussieren. Da niemand wissen konnte, wie die Sache hier weiterging, wäre es sicher kein Schaden, so viele Eindrücke wie möglich zu sammeln. Vielleicht fand sich so ein Hinweis darauf, wo man ihn festhielt und wer seine Entführer waren.

Als Erstes passierten sie eine Holztür, was er am Geräusch erkannte. Anschließend führte man ihn über einen sehr glatten Boden, der sich so anhörte, als würde man durch eine Kirche laufen. Es folgten Stufen, die im Kreis hinaufführten und deren Boden sich genauso glatt anfühlte. Dann nahm er eine weitere Tür wahr, anschließend spürte er weichen Teppichboden unter seinen Füßen. Die Luft wurde wärmer und ein ganz leichter, aber angenehmer Geruch erreichte seine Nase. Vielleicht Lavendel, aber so genau kannte er sich da nicht aus. Zu hören war nur der leise Atem seines Begleiters und ganz weit entfernt etwas, was nach klassischer Musik klang.

Auf den ersten Metern bewegte er sich noch sehr langsam und unsicher, da es sich anfühlte, als würde er durch einen stockdunklen Raum laufen. Nach und nach bekam er etwas Vertrauen in seinen Führer und es ging besser.

Irgendwo vor ihm wurde eine massiv klingende Tür geöffnet und ein Windzug setzte ein. Dann traten sie nach draußen.

Später Abend oder Nacht, kam ihm in den Sinn, da er auch hier kein bisschen Licht durch seine Kopfbedeckung sehen konnte. Außerdem war es recht kühl.

Nachdem sie einen Moment lang stehen geblieben waren, hörte er Autoreifen, die über Schotter oder Kies rollten. Der Wagen blieb stehen, der Motor wurde abgestellt und sie gingen weiter.

»Jetzt ein wenig bücken«, war das Einzige, was sein Begleiter während der ganzen Zeit sagte. Kai spürte dessen Hand auf seinem Kopf und er wurde in den Wagen bugsiert.

Alt und muffig, war hier der erste Eindruck. Und dieser bestätigte sich, als sie losfuhren und das Auto bei jeder Bodenwelle an einer anderen Stelle quietschte. Der alte Seat, kam es ihm in den Sinn, und er erinnerte sich wieder daran, wie dieser ganze Scheiß auf dem Heimweg von der Demo begonnen hatte.

»Du kannst die Maske jetzt absetzen.«

Kai schätzte, dass sie ungefähr zwanzig Minuten gefahren waren und auf Grund der vielen Kurven immer auf Landstraßen unterwegs waren. Er öffnete die Kordel um seinen Hals, zog den durch seinen Atem eklig feuchten Stoffbeutel vom Kopf und sah hinaus. Vor ihnen war der ansonsten dunkle Nachthimmel vom immer hellen Schein Rostocks erhellt. Keine fünf Minuten später erreichten sie das Ortsschild und fuhren durch ein Wohngebiet, das Kai nicht kannte. Erst als an einer Kreuzung ein Straßenschild den Industriehafen ankündigte, bekam er eine Ahnung, auf welcher Seite der Stadt sie sich befanden. Die kleine Uhr neben der Tankanzeige des alten Seat zeigte 22:52.

Ein paar Minuten später fuhr sein Entführer auf einen Park-and-Ride-Parkplatz und hielt an. Kai sah sich um, konnte aber nirgends eine Polizeiwache erkennen, daher fragte er nervös: »Was jetzt?«

»Pünktlichkeit ist eine unserer Tugenden, und wir sind sieben Minuten zu früh dran«, lautete die Antwort, wobei sich der Mann zu ihm drehte, ihm in die Augen sah und erklärte: »Unser Anwalt wird dich zur Polizei begleiten, am besten überlässt du ihm das Reden. Und denke immer daran, dass wir dich jederzeit in deine alte Sucht zurückschicken können. Diesen einen Schuss hast du offenbar ganz gut weggesteckt. Ob das beim zweiten oder dritten noch so sein wird, bezweifle ich. Und solltest du doch auf dumme Gedanken kommen, machen wir dich zusätzlich zum Mörder. Also erzähle ich dir jetzt, was wir von dir erwarten, und wenn du deine Sache gut machst, wird es nicht dein Schaden sein.«

In Kais Kopf spukte tatsächlich der Wunsch nach Heroin herum. Doch im Moment wirkten die Mechanismen seiner damaligen Therapeutin. Daher antwortete er nur: »Das habe ich verstanden.«

»Also gut, es wird folgendermaßen ablaufen. Dieses Video auf dem Bahngleis erklären wir damit, dass dich Leute aus der Berliner Szene gefunden haben. Sie wissen, dass du früher als V-Mann für die Polizei tätig warst. Daher wolltest du deinen Tod vortäuschen und verschwinden. In den letzten Tagen ist dir aber bewusst geworden, dass du mit dem Video eine Straftat begangen hast. Und da du schon einige Vorstrafen hast, möchtest du die Sache aus der Welt schaffen.«

Die Erinnerung an den herannahenden Zug löste in Kai eine leichte Panikattacke aus. Er hatte die Sache bisher einigermaßen verdrängen können, doch das änderte nichts daran, dass es die schlimmste Erfahrung seines Lebens war. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und krallte sich mit der rechten Hand in den Autositz.

»Hast du das auch verstanden?«, fragte der Typ, nachdem Kai nicht gleich darauf reagierte. 

Er nickte und fragte mit gebrochener Stimme: »Und was dann? Was soll ich machen, falls sie mich nicht gleich einsperren?«

»Dann hast du den Rest der Nacht Zeit. Du wirst mich spätestens morgen früh anrufen und mir sagen, wo ich dich und Lilith abholen kann. Flüchtet ihr, findet man morgen früh Udo und die Waffe mit deinen Fingerabdrücken. Kommst du alleine zurück, bekommst du, wonach sich deine Sucht so sehr sehnt.« Es folgte dieses erhabene Grinsen und die Aussage: »Eigentlich ganz einfach, oder? Du kannst mir natürlich auch einfach sagen, wo sie sich versteckt, dann fahren wir jetzt zurück und überlegen, was wir für dich tun können.«

Diese Option kam für Kai nicht infrage. Er hatte zwar noch keinen Plan, wie er mit allem umgehen sollte, aber Lilith diesen menschenverachtenden Leuten zu überlassen, verbot sich ihm.

 Da er nichts erwiderte, wurde der Mann wieder ernst und erklärte: »Fast vergessen. Lilith hat einen kleinen USB-Stick dabei. Für den gilt eigentlich das Gleiche. Du sollst ihn also unbedingt mitbringen.« Damit startete er den Wagen, fuhr auf die andere Seite des großen Parkplatzes, dort deutete er auf ein nahes Gebäude, dessen Schild es als Polizeirevier Rostock-Dierkow auswies, und sagte: »Du gehst jetzt zu dem schwarzen Mercedes dort drüben. Dein Anwalt wird noch kurz mit dir sprechen wollen.«

Kai wusste nicht, was er erwartet hatte. Im Grunde war ihm noch nicht einmal so richtig bewusst, dass dieses Video auf der Bahnstrecke eine Straftat darstellte. Und so verlief auch die nächste Stunde wie im Film. Dass dieser Anwalt in der Stadt einen Ruf hatte, zeigte sich schon an der Reaktion des Polizisten. Offenbar wusste dieser bereits, dass sie kamen, und was danach folgte, glich eher einer Verabredung zum Kaffee als einer Vernehmung. Im Grunde diktierte der Anwalt dem Beamten, was er in die Anzeige schreiben sollte. Danach unterschrieb Kai, ohne ein Wort gesagt zu haben.

Sie wollten gerade gehen, als der Polizist die Stirn runzelte und etwas murmelte. Dann bat er: »Einen Moment noch. Ich habe hier einen Eintrag, dass bei Ihnen vermutlich eingebrochen wurde. Allerdings liegt nur eine entsprechende Anzeige Ihrer Vermieterin vor. Möchten Sie selbst auch noch Anzeige erstatten?« Als Kai schwieg, gab er zu bedenken: »Ich würde Ihnen dazu raten, da es sonst Probleme mit der Versicherung geben könnte.«

Wieder übernahm der Anwalt das Reden und erklärte: »Die Sache hat sich inzwischen aufgeklärt. Mein Mandant hatte seine Schlüssel vergessen und sich deshalb anderweitig Zugang in seine Wohnung verschafft. Die Angelegenheit ist damit erledigt, und natürlich wird er gegenüber seiner Vermieterin für den Schaden aufkommen.«

Der Beamte wirkte zufrieden. »Gut, dann werde ich das in unserem System entsprechend hinterlegen und den Fall nach Rücksprache mit der Vermieterin abschließen.«

»Tun Sie das«, bestätigte der Anwalt. Danach verließen sie die Wache und traten hinaus in die Nacht.

Dort gab ihm der Anwalt seine Visitenkarte und erklärte: »Sollte sich die Polizei an dich wenden, sagst du nichts und rufst mich an. Es ist wichtig, dass du nicht einmal über das Wetter mit ihnen redest. Hast du das verstanden?« Er wartete Kais Nicken ab und fügte hinzu: »Das Gleiche gilt für irgendwelche Schriftstücke. Die packst du einfach in einen Umschlag und schickst sie weiter an mich.« Damit öffnete er die Autotür, wünschte eine gute Nacht und fuhr davon.


28

Die plötzliche Freiheit überforderte Kai. Nachdem die Rücklichter des Wagens des Anwalts verschwunden waren, blickte er zu dem Park-and-Ride-Parkplatz, doch auch der alte Seat seines Entführers war nicht mehr da. Inzwischen war es Mitternacht und damit kaum noch jemand auf den Straßen.

Hinter ihm befand sich die Polizeiwache, aus der gerade zwei Streifenpolizisten heraustraten und ihn skeptisch musterten. Kai verspürte kurz das Bedürfnis, ihnen einfach alles zu sagen, was in den letzten Tagen passiert war. Dann erinnerte er sich an die Warnungen, senkte den Kopf ein wenig und ging zu der nahen Hauptstraße. Er zog seinen Geldbeutel heraus, blickte hinein und stellte dabei fest, dass er gerade genug Geld für die Fahrt zu Lilith hatte.

Was ihn erst ärgerte, sah er kurz danach als Segen, denn für die paar Euro würde er nirgends Stoff bekommen. Der Heroinkick spülte alte Erinnerungen nach oben. Alles, was er so lange erfolgreich niedergekämpft hatte, war präsent wie lange nicht mehr.

»Nein, Kai«, sagte er laut in die Nacht und zwang sich dazu, anstatt an den Stoff an Lilith zu denken. Die kurze Zeit vor seiner Entführung war die schönste, an die er sich seit seiner Kindheit erinnern konnte.

Natürlich hatte er die Veränderung an Lilith bemerkt. Die Zeit, in der er sie nicht mehr gesehen hatte, hatte sie noch vielschichtiger gemacht. Sie wirkte zerbrechlich. Doch immer, wenn sie kurz davor war, zeigte sich eine andere, sehr starke Seite von ihr und sie holte sich selbst wieder aus dieser Phase.

In den zwei Tagen, bevor er sie zu Florian bringen musste, lernte er viel von ihr kennen. Abgesehen davon, dass sie eine bildhübsche junge Frau war, gab sie ihm mehr, als jeder andere Mensch es jemals getan hatte. Sie war klug, hingebungsvoll, hörte ihm zu und gab ihm das Gefühl, gebraucht zu werden. Kurzum, sie legte ihr Leben und das ihrer Tochter in seine Hände und er trug diese Verantwortung gerne. Die Aufgabe tat ihm gut, nachdem er zuvor sein Leben im Hass auf Gott und die Welt verschwendet hatte. Und ja, aus der Verliebtheit von damals war echte Liebe geworden.

Sie erzählte ihm viel und irgendwann begriff er die Gefahr, in der sie beide schwebten. Florian war der einzige Ausweg, auch wenn das vielleicht hieß, dass er sie nie wiedersehen würde. Es zerriss ihm fast das Herz.

Und so sehr er sich nach ihr sehnte, war das bevorstehende Treffen eine echte Bürde. Ein Fehler, und sie würde wieder in die Hände dieser gestörten Menschen fallen. Er brauchte einen Plan, und im Moment fiel ihm absolut keine Lösung ein.

Kai blieb stehen und sah sich um. Selbst auf der Hauptstraße fuhren jetzt kaum noch Autos und eine Bushaltestelle war auch nicht in Sicht. Florian wohnte viel zu weit weg, um hinzulaufen.

Fünf Minuten später kam ihm ein Taxi mit leuchtendem Schild entgegen. Er dachte nicht lange nach und hob die Hand. Der Fahrer hielt neben ihm, musterte ihn und fragte dann: »Wo soll es denn hingehen? Eine Tour kann ich noch machen.«

Kai stieg ein und nannte ihm einen Park in der Nähe von Florians Wohnung.

Außer dem Grundrauschen der Stadt herrschte hier Stille. Um die wenigen Laternen kämpften große Falter um den besten Platz und endeten nur allzu oft in einem Spinnennetz. Was für ein Festmahl, ging es Kai durch den Kopf.

Auf zwei Parkbänken lagen Obdachlose, also suchte er eine freie, setzte sich und starrte eine ganze Weile einfach nur in die Dunkelheit.

Im Grunde gab es nur wenige Optionen, und fast alle endeten damit, dass er Lilith entweder zurückbringen musste oder als Mörder ewig auf der Flucht wäre. Irgendwann spürte er das Handy in seiner Tasche und ein weiterer Gedanke kam hinzu. Die Vorstellung war ganz und gar nicht abwegig, also tat er so, als würde er sich am Kopf kratzen und sah sich dabei um. Linkerhand war niemand zu sehen, nur in dem anschließenden Wohngebiet fuhr gerade ein Auto vorbei.

Kai drehte den Kopf nach rechts und zuckte zusammen. Er hörte das leise Quietschen schon eine ganze Weile, hatte sich aber nichts dabei gedacht. Jetzt sah er eine dunkle Silhouette, die regungslos nur noch zehn Meter von ihm entfernt stand und zu ihm herübersah. Seine Bedenken, dass man ihn möglicherweise über das Handy orten konnte, traten einen Augenblick lang in den Hintergrund. Dann wurde er sich endlich wieder seiner eigenen Kraft bewusst und fragte mit fester Stimme: »Was willst du? Verzieh dich!«

Zwei Schritte später wurde aus der dunklen Gestalt im Schein der nächsten Lampe ein alter Mann sichtbar, der einen fleckigen Trolley hinter sich herzog. Er deutete mit zitternder Hand auf die Parkbank und forderte dabei: »Das ist meine. Du hast hier nichts verloren.«

Wäre der Typ ein Geschäftsmann und hätte einen Anzug angehabt, Kai hätte ihn vermutlich verprügelt. Doch dieser Obdachlose war einer der Gründe, warum er sich früher der linksextremen Szene angeschlossen hatte. Leistung muss sich lohnen, tönten die feinen Politiker. Und dabei floss das Geld nur in eine Richtung … immer schön nach oben.

Er stand auf, machte eine einladende Geste zu der Bank und rief: »Sorry, das wusste ich nicht.« Kai legte noch seine restlichen zwei Euro auf die Bank, entschied sich für eine Richtung und ging davon.

Die Möglichkeit überwacht zu werden, war so präsent wie der immer wieder aufflackernde Wunsch nach einem weiteren Schuss in die Vene. Außerdem lief ihm langsam die Zeit davon. Diese Nacht würde nicht ewig dauern und er musste sich entscheiden. Noch dazu, da er noch nicht einmal wusste, ob Lilith und Alice überhaupt noch bei Florian waren. Der Typ war ein Arsch, und es würde ihn nicht wundern, wenn er Lilith gleich wieder auf die Straße gesetzt hatte.

Als Erstes musste er das Handy loswerden. Es einfach ausschalten, war zu gewagt, und einfach wegwerfen, ging auch nicht. Folglich ging er zum nächsten Mülleimer und fischte eine Plastikverpackung heraus. Dann stellte er sämtliche Töne aus, steckte es hinein und suchte sich einen dichten Busch, den er auch wiederfinden würde.

Nachdem er das Handy versteckt hatte, machte er sich auf den Weg zu Florians Wohnung, allerdings nicht, ohne sich alle paar Meter umzudrehen. Einmal kam ihm ein Auto entgegen, doch am Steuer saß eine Frau, was ihn ein wenig beruhigte.

Unweit des Hauses lehnte er sich an eine Häuserwand und beobachtete sowohl die Umgebung als auch die Fenster von Florians Wohnung in der ersten Etage. Oben wie auf der Straße war nichts Ungewöhnliches zu sehen.

Zehn Minuten später beschloss er, dass es an der Zeit war. Er überquerte die Straße, ging zum Hauseingang und drückte auf den Klingelknopf. Nichts passierte. Nach zwei weiteren Malen stieß er einen leisen Fluch aus. Die Haustür war zu neumodisch, um sie, wie er es früher in Berlin oft gemacht hatte, einfach aufzutreten. Außerdem hätte das das halbe Haus geweckt.

Kai sah sich unschlüssig um. Einfach irgendwo anders klingeln wollte er nicht und sein eigenes Handy hatte er nicht. Dann fiel sein Blick auf einen Baum, dem man ungefähr zwei Quadratmeter nicht asphaltierte Fläche zugestand. Neben zwei Hundehaufen lag auch noch etwas Streusplitt vom Winter darin herum. Er überwand den Ekel vor der Hundescheiße, sammelte eine Hand voll der kleinen Steinchen heraus und suchte eine günstige Position. Dann zielte er auf die Scheibe, welche er für das Schlafzimmerfenster hielt, und warf die ganze Ladung auf einmal. 

Das kurze, prasselnde Geräusch war laut, aber hoffentlich nicht so laut, dass es jemanden auf den Plan rief. Kai hielt den Blick starr auf das Fenster gerichtet. Einige Augenblicke lang passierte nichts, dann bewegte sich der Vorhang ein wenig und er glaubte, Liliths Silhouette zu erkennen.

Ob sie es wirklich war, wusste er nicht, trotzdem deutete er in Richtung der Haustür. Die Silhouette verschwand und kurz darauf summte der Türöffner.

Oben erwartete ihn eine völlig veränderte Lilith. Während er sich trotz der Umstände riesig freute, sie zu sehen, zeigten sich in ihrem Gesicht nacheinander völlig kontroverse Empfindungen. Erst schien sie erschrocken, dann vorsichtig, anschließend abweisend, und erst als er fragte »Geht es euch gut?«, hellte sich ihre Mimik auf.

Sie zog die Tür jetzt so weit auf, dass er eintreten konnte, und fiel ihm anschließend um den Hals. Ihre Körperwärme versetzte seinem Herzen einen Stich, trotzdem erwiderte er ihre Umarmung nur kurz.

Sie ließ ihn los, trat einen Schritt zurück, senkte den Blick auf den Boden und sagte unterwürfig: »Bitte entschuldige. Es war ungehorsam von mir, dich einfach zu umarmen.«

Da war sie wieder diese gebrochene Seele, ging es Kai durch den Kopf, doch er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Noch konnte er nicht sicher sein, dass er gerade ihr Versteck verraten hatte.

Er nahm sich trotzdem kurz Zeit, strich ihr zärtlich über die Wange und erklärte: »Du musst nichts entschuldigen. Und ich freue mich wirklich, dich zu sehen, aber wir müssen uns dringend unterhalten.« Fast im gleichen Augenblick bemerkte er, was nicht stimmte, und fragte: »Wo ist Florian? Schläft er?«
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Lilith wirkte verändert. In den beiden Tagen bei ihm zu Hause hatte sich ihre anfängliche Anspannung ein wenig gelöst. Auch dort waren es nur minimale Veränderungen, allerdings in Richtung einer Öffnung. Nun wirkte sie nicht nur verschlossen, sondern auch verwirrt.

Er wiederholte seine Frage nach Florian, worauf sie in das Wohnzimmer zeigte und leise erklärte: »Ich glaube, er arbeitet noch.«

Er deutete ein Nicken an, dachte kurz nach und bat: »Bitte mach dich und Alice bereit. Es kann sein, dass wir schnell wegmüssen. Ich gehe rüber und rede kurz mit Florian.«

In ihrem Gesicht zeigte sich eine Regung, die er nicht einordnen konnte. Doch auch sie nickte, drehte sich zum Schlafzimmer und ging dorthin.

Kai sah ihr kurz hinterher, wandte sich um und betrat das dunkle Wohnzimmer. Er kannte sich hier nicht aus. Da aber nur aus einer angelehnten Tür ein Lichtschimmer kam, vermutete er dort das Arbeitszimmer.

Florian, der mit dem Gesicht zu einem Monitor saß, wirkte irgendwie schlaff. Da Kai dachte, sein Freund aus Kindertagen wäre vielleicht bei der Arbeit eingeschlafen, klopfte er gegen den Türrahmen. Dann sah er einen braunen Fleck, der auf dem dunklen Fußboden erst auf den zweiten Blick auffiel. Also fragte er relativ laut: »Florian? Geht es dir gut?« 

Als sich dieser wieder nicht regte, betrat Kai den Raum, ging bis neben den großen Schreibtischstuhl und sah Florian von der Seite an.

Der Anblick verschlug ihm die Stimme. Er brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um zu begreifen, was er da sah. Florians Hals bestand aus einer einzigen großen Wunde, die aussah, als hätte ihn ein Raubtier gerissen. Die toten Augen starrten auf eine Stelle unter dem Schreibtisch, wo eine komplett blutverschmierte Schere lag.

Kai presste ein »Scheiße« heraus, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. War es möglich … sollte sie tatsächlich … konnte es sein, dass seine kleine zarte Lilith dafür verantwortlich war?

Er konnte, nein, wollte es nicht glauben, bis ihm eine Erinnerung den Mord an Udo zeigte. Dieses Mädchen in dem Verlies lebte dort, wo Lilith vermutlich herkam. Und dieses Mädchen hatte kaum gezögert. 

Was wenn … Scheiße! Kai hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

Sein Blick fiel auf den Monitor, wo das Standbild einer Videosoftware das Bild eines Mannes zeigte, vor dem einige junge Frauen auf dem Boden knieten und augenscheinlich seinen Worten lauschten.

Der USB-Stick, kamen ihm die Worte seines Entführers in den Sinn. Er wollte unbedingt, dass er auch diesen Stick zurückbrachte. Kai zählte eins und eins zusammen. Offenbar hatte Lilith bei ihrer Flucht belastendes Videomaterial mitgenommen. Daher der ganz Aufwand, daher war es für diese Leute so wichtig, sie zu finden.

Kai löste sich von Florians Anblick. Er rang die Übelkeit zurück und konzentrierte sich. Frage eins war, ob er ihr unter diesen Umständen trauen und sie weiterhin lieben konnte. Immerhin war sie eine Mörderin.

Dann sah er sich die Szene auf dem Monitor ein weiteres Mal an, erkannte sie in der kleinen Gruppe aus fünf jungen Frauen und sah ihren völlig apathischen Blick. Diese Momentaufnahme ihres früheren Lebens genügte, um zu begreifen, dass man ihr den Mord nicht vorwerfen konnte. Und im Zusammenhang mit den Ereignissen aus dem Verlies ließ das alles nur den Schluss zu, dass diese Frauen regelrecht abgerichtet wurden. Und trotzdem hatte er keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, falls sie Florian wirklich erstochen hatte.

»Kai?«

Er zuckte zusammen und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Inzwischen war sie von hinten an ihn herangetreten. Er spürte, wie sie ihre schlanken Arme um ihn legte, sich mit ihrem Kopf an seinen Rücken schmiegte und dabei leise fragte: »Hast du ihn sehr gemocht?«

Er drehte sich zu ihr um, sah ihr in die Augen und antwortete mit der Gegenfrage: »Warst du es? Hast du es getan?«

Ihr Blick zeigte wieder dieses Wechselbad an Empfindungen, bis ihre Mimik härter wurde und sie, als würde es um eine Lappalie gehen, antwortete: »Ich konnte es nicht zulassen.«

Kai versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, und schlussfolgerte: »Wollte dir Florian etwas antun? Hat er von dir Sachen gefordert, die du nicht wolltest?«

Sie schüttelte den Kopf: »Nein, er wollte nur Sex, aber das geht schon in Ordnung. Immerhin hat er uns hier leben lassen.« 

In Kai stürzte gerade die nächste Fassade zusammen, doch bevor er darauf reagieren konnte, ergänzte sie: »Es ging darum, dass er meine frühere Familie an den Pranger stellen wollte.« Sie nickte zum Monitor. »Er wollte das da an eine Zeitung schicken. Und das konnte ich nicht zulassen.«

»Familie? Wen meinst du mit Familie?« Kai verstand immer weniger.

Lilith schien mit irgendetwas, was in ihr vorging, zu kämpfen. Dann hob sie den Blick und fragte, wobei ihre Stimme etwas scheinheilig klang: »Würdest du uns auch verraten?«

Kai entschied sich für eine Lüge: »Nein, meine Lilith. Ich würde niemanden verraten.«

Die Persönlichkeitswechsel erfolgten schnell. So schnell, dass er oft nicht mitkam. Und so legte sie nun ihre Hände erneut um seine Taille, sah zu ihm hoch und bat mit einer Träne im Auge: »Ich will die Familie nicht verraten. Aber wenn sie uns finden, muss ich ihnen Alice überlassen. Verstehst du. Sie wollen meinen Schatz, und das kann ich nicht zulassen.«

Nun begann sie hinter seinem Rücken herumzutasten. Er spürte ihre Hände auf Höhe des Hosenbundes, dann kratzte sie an dem Gürtel herum, den ihm sein Entführer gegeben hatte. Und als er fragte: »Was machst du da?«, runzelte sie die Stirn und bat: »Dreh dich mal um, da ist etwas kaputt.«

Er erwischte sich dabei, wie er aus Angst einen kontrollierenden Blick auf ihre Hände warf, dann folgte er ihrer Bitte.

Wieder spürte er, wie sie an dem Gürtel herumzupfte, schließlich vor ihn trat und naiv fragte: »Was ist das?«

Der Anblick des kleinen elektronischen Bauteils, an dem eine Antenne hing, ließ Kais Magen verkrampfen. Nach einigen Sekunden löste er den Blick davon, sah in dieses Gesicht, das ihn so sehr faszinierte, und begriff einmal mehr, dass er sie nicht ausliefern konnte.

Kai zwang sich durchzuatmen, murmelte: »Gott verdammt«, und suchte nach einem Ausweg. Wenn es sich bei diesem Ding tatsächlich um einen Sender handelte, musste er etwas tun, und zwar schnell!

Während sich Schweiß auf seiner Stirn bildete, sah er im Augenwinkel Florian und den Monitor. Es gab nur eine Chance, um diesen Psychopathen entgegenzutreten, daher forderte er: »Hol den Stick. Schnell.«

»Aber«, wollte Lilith entgegnen, doch er ließ es nicht zu und sagte scharf: »Nein, Lilith, wir diskutieren jetzt nicht. Los hol den Stick.« Sie gehorchte tatsächlich und verschwand augenblicklich aus dem Zimmer. 

Er selbst musste sich erst überwinden, schob dann aber Florian mit dem Stuhl weg und riss die Schreibtischschubläden auf. In der zweiten Schublade wurde er fündig. Er holte einen von Florians Sticks heraus, steckte ihn mit zitternden Fingern in dessen Laptop und formatierte ihn.

Während seine Hand auf der Computermaus lag, überkam ihm ein weiterer erschreckender Gedanke, denn nicht nur Lilith, sondern jetzt auch er hatten hier überall Fingerabdrücke hinterlassen.

Lilith kam zurück und legte den Stick auf den Schreibtisch, wobei sie ängstlich sagte: »Aber du zeigst das niemandem.«

Er erwiderte: »Nein, mache ich nicht, aber wir müssen uns absichern.« Damit steckte er den Datenträger in den letzten leeren USB-Steckplatz und kopierte den kompletten Inhalt auf Florians Stick.

Die Kopieraktion war gerade abgeschlossen, als er durch das Fenster gedämpfte Fahrzeuggeräusche hörte. Er riss beide Sticks aus dem Laptop, gab den mit der Kopie Lilith und steckte das Original sowie den Minisender, den sie auf den Tisch gelegt hatten, in die Hosentasche. Dann rannte er rüber ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster.

Unten stand ein dunkel gekleideter Mann neben einem schwarzen SUV und blickte im selben Moment zu ihm herauf. 

Das ist niemand, der wirkte, als käme er nachts um kurz nach drei von seiner Schicht nach Hause, spekulierte Kai. Er zog sich vom Fenster zurück und überlegte kurz, was er machen konnte.

Lilith stand ihm Türrahmen des Arbeitszimmers und schien auf eine Anweisung zu warten, doch für eine Flucht war es zu spät.

Kai wusste es nicht. Er hörte sich selbst einige Male einen Fluch murmeln, bis sein Blick auf Florians Wanddekoration fiel. Er ging dorthin, nahm einen der beiden über Kreuz angebrachten Baseballschläger aus seiner Halterung und befahl Lilith: »Geh ins Schlafzimmer, sammle alles zusammen, was dir und Alice gehört, und mach dich fluchtbereit.«

Sie hatte die Schlafzimmertür noch nicht ganz geschlossen, als von der Wohnungstür ein leises schabendes Geräusch zu hören war.

Kai stellte sich neben den Türrahmen, atmete tief durch und hob den Baseballschläger über den Kopf.

Die Tür öffnete sich langsamer als erwartet und fast hätte er auf die Hand geschlagen, die sich kurz zeigte. Sekunden vergingen, dann erschien ein ihm unbekanntes Gesicht im Türspalt. Ihr Blickkontakt dauerte nur einen Wimpernschlag an. 

Der Schlag war unpräzise und streifte nur das Gesicht des Mannes, doch dieser entschied sich für Angriff anstatt zur Flucht. Eigentlich wollte Kai den Schläger mit der Aufwärtsbewegung nur wieder über seinen Kopf bringen, traf den Typ dabei aber voll unter dem Kinn. 

Er hörte das Bersten von Knochen, dann ein Röcheln, bevor der Mann nach vorne kippte. Kai fing seinen Sturz ab, zog ihn in die Wohnung und schloss die Tür. Dann lehnte er sich gegen die nächste Wand und sah auf das, was er angerichtet hatte.

Kurz darauf öffnete Lilith die Schlafzimmertür und blickte vorsichtig heraus. Kai deutete mit dem Baseballschläger auf sein Opfer und fragte: »Kennst du den Typ?«

Sie deutete ein Nicken an. »Ja, der war oft bei uns. Vater nannte ihn immer Shiva.«

»Shiva? Was soll das für ein Name sein?«, erwiderte Kai aggressiv.

Sie begann etwas verträumt zu lächeln, während sie erklärte: »Wir alle haben zwei Namen. Einen für das Leben unter all den Schwachen. Und einen, mit dem wir uns ansprechen, wenn wir unter uns sind. Shiva kommt aus dem Hinduismus und ist der Gott der Zerstörung. Ohne Zerstörung kein Neuanfang. Verstehst du?«

Kai glaubte zu verstehen, hatte aber keine Zeit für so einen Mist. Er stand in einer Wohnung, in der es eine Leiche und einen Schwerverletzten gab. Darüber hinaus wurden eine Mutter und ihr Baby von Fanatikern gesucht. Und als wäre das alles nicht genug, wurde er selbst damit bedroht, als Mörder verurteilt zu werden. Auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte, hatte er fast keine andere Wahl, als zu diesen Irren zurückzukehren. Jedenfalls wusste er sonst niemanden, der ihm aus dieser Situation hätte heraushelfen können.

Er biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und bestimmte: »Hol Alice, wir müssen gehen.«

Der Baseballschläger wog schwer in seiner Hand, und doch blieb nur dieser eine Weg. Schon der Gedanke erzeugte Übelkeit. Er stellte sich in die richtige Position, legte den Schläger an, zog ihn in einem Halbkreis nach oben und legte seine ganze Kraft in den Schlag.

Trotz der Wucht war das Geräusch des brechenden Schädels lauter als das des Aufpralls. Der Kopf des Mannes zuckte ein Stück nach vorne und kurz darauf lief ihm ein dünner Blutstrom aus der Nase.

Kai sah sich um, fand in der angrenzenden Küche ein Tuch und wischte damit das Hartholz des Schlägers ab. Als Lilith mit Alice im Tragetuch aus dem Schlafzimmer kam, überreichte er ihr den Schläger so, dass sie ihn am dünnen Ende anfassen musste, und bat: »Kannst du den bitte wieder ins Wohnzimmer bringen und in die Wandhalterung legen?«

Zwei Minuten später schickte er Lilith zuerst hinaus, benutzte weiterhin das Küchentuch, um die Türgriffe abzuwischen, und schloss die Tür von außen.
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Während Rubens Hirn schon wieder auf Hochtouren lief, brauchte Mike dringend einen zweiten Kaffee. Er fragte: »Wann kommen Schulze und Frau Ulbrecht?«

»Um acht, also in zehn Minuten«, antwortete Eva nach einem Blick auf die Uhr.

Mike stand auf, beschloss: »Ich mach mich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten«, und verließ den Besprechungsraum des Präsidiums der Bundespolizei.

Acht Minuten später überreichte er Eva ungefragt ebenfalls eine der schlichten Keramiktassen, begrüßte die inzwischen eingetroffenen Kollegen mit »Guten Morgen« und setzte sich.

Der Kollege Schulze wirkte, wie Mike sich fühlte. Für Frau Ulbrecht schien die Tageszeit dagegen keine Rolle zu spielen. Sie saß mit wachem Blick in der ersten Reihe und wartete darauf, dass Ruben begann.

Dieser stellte sich an das Rednerpult, schloss kurz die Augen und startete seine Zusammenfassung ihrer Erkenntnisse mit den Worten: »Was Genaues wissen wir nicht. Wir konnten uns zwar inzwischen ein Bild von dem Fall machen, aber die Spuren sind widersprüchlich.« Damit startete er den Beamer und zeigte ein Foto von Kai Wittes Wohnung. Dann nickte er zur Wand und erklärte: »Das ist Wittes Einliegerwohnung im Haus einer älteren Dame. Die Spurenlage deutete darauf hin, dass dort eingebrochen wurde. Wir gehen davon aus, dass ein Laptop fehlt. Ob weitere Dinge entwendet wurden, könnte uns nur Herr Witte selbst sagen, aber der ist ja nach wie vor verschwunden. Außerdem fanden wir in einem Mülleimer Babywindeln. Leider haben wir sonst keine Anhaltspunkte zu der Mutter oder dem Kind. Hierzu werden gerade einige Spuren im Labor ausgewertet.«

Ruben drückte auf eine Taste von Evas Laptop. Das Bild verschwand und ein Foto der Bahnstrecke erschien. Angesichts dessen, was dort passiert war, verschlechterte sich Mikes Laune noch ein wenig mehr. Eva schien seine aufkeimende Wut zu spüren und legte ihre Hand auf seine.

Vorne vermied es Ruben, seinen Partner anzusehen, deutete wieder zu dem Bild und sagte für ihn untypisch mit etwas gedämpfter Stimmlage: »Wir haben die in dem Video gezeigte Situation durchgespielt. Es ist durchaus möglich, dass man Witte nach dem Ende des Videos noch rechtzeitig vor dem Zug von der Bahnschiene gezogen hat. Allerdings müssen wir davon ausgehen, dass ihn das einigermaßen traumatisiert hat. Und wenn man den Gedanken weiterspinnt, kommt man zu dem Ergebnis, dass man ihn damit brechen wollte.«

»Ist das nicht ein bisschen viel Spekulation?«, warf Frau Ulbrecht ein.

»Nein, ist es nicht«, antwortete ihr Mike anstelle von Ruben schärfer als gewollt. Dann fügte er hinzu: »Glauben Sie mir. Ich weiß, wie weit Menschen inzwischen für ihre YouTube-Filmchen gehen. Aber das, was wir in dem Video gesehen haben, tut sich keiner freiwillig an.«

Die Kommissarin für innere Angelegenheiten nahm das Gehörte mit einem langen Blickkontakt zur Kenntnis, drehte sich dann wieder zu Ruben und bat: »Gut. Weiter.«

Dieser wechselte zum nächsten Foto. »Udo Albers ist und bleibt ebenfalls verschwunden. Ob in dessen Wohnung ebenfalls eingebrochen wurde, können wir nicht abschließend beurteilen. Allerdings haben wir auch dort Hinweise darauf gefunden, dass auf dessen Tisch einmal ein Laptop stand, der nun ebenfalls nicht mehr da ist. Hinzu kommen einige merkwürdige Begebenheiten. Erstens wurde er mit einer jungen Frau gesehen, die ein Kind trug. Hier drängt sich ein Zusammenhang mit den gefundenen Windeln bei Witte auf. Und dann gibt es noch einen Dealer, der am Tag von Udo Albers‘ Verschwinden dazu genötigt wurde, seinen Platz einem anderen bisher unbekannten Mann zu überlassen. Albers war Stammkunde bei dem Dealer, daher könnte es da einen Zusammenhang geben.«

»Und wie finden wir das heraus?«, fragte Frau Ulbrecht dazwischen.

Ruben deutete ein Nicken an. »Wir haben den echten Dealer festgenommen und werden ihm heute einige Bilder von bekannten Straftätern aus der Region zeigen. Vielleicht erkennt er den Mann, der seinen Platz in einem Park in Graal-Müritz so unbedingt für einen Tag einnehmen wollte.«

Ulbrecht dachte einen Augenblick darüber nach, dann fragte sie: »Und was ist mit diesem Hochseilgarten, in dem das zweite Video mit Udo Albers gedreht wurde?«

»Den kennen wir bisher nur von Fotos. Wenn wir Zeit haben, fahren wir auch noch dorthin. Allerdings wird es ähnlich wie bei Kai Witte sein. Bei dem, was wir darüber wissen, denke ich, dass Albers dort nicht zu Tode kam, sondern nur gebrochen werden sollte.«

Da Ruben keine Anstalten machte, noch etwas hinzuzufügen, atmete Ulbrecht hörbar aus, bevor sie feststellte: »Das ist nicht viel. Im Grunde haben wir gar nichts, was uns einer Erklärung näherbringt. Die beiden Männer bleiben verschwunden und es ist noch eine mysteriöse Frau mit Kind hinzugekommen.«

Ruben überkam eine Ahnung und er fragte laut: »Geht es hier wirklich nur darum, warum ein ehemaliger V-Mann der Bundespolizei verschwunden ist?«

»Soll das jetzt eine Verschwörungstheorie werden?«, lautete ihre pampige Antwort.

Ruben zuckte mit den Schultern und stellte sachlich fest: »Ich finde es ein wenig seltsam, dass für diese beiden Männer so ein Aufwand betrieben wird. Diese inszenierten Mordvideos hin oder her, im Moment gibt es keinen einzigen Hinweis darauf, dass ihnen tatsächlich etwas zugestoßen ist oder sie etwas verbrochen haben.«

Frau Ulbrecht wirkte für einen winzigen Moment in die Ecke gedrängt, fand aber schon in der nächsten Sekunde zu ihrer üblichen Souveränität zurück und fragte, anstatt zu antworten: »Wie gedenken Sie und Ihr Team weiter vorzugehen? Denn nur dass das klar ist, dieser Fall ist erst beendet, wenn wir wissen, was mit den beiden passiert ist oder wo sie sich befinden.«

Ruben behielt weitere Einwände für sich und erklärte: »Bezüglich Udo Albers konzentrieren wir uns erst einmal auf diesen Mann, der den Dealer am Tag von Albers‘ Verschwinden ersetzt hat. Und bei Kai Witte sehe ich keine andere Möglichkeit, als sein aktuelles und früheres Umfeld zu durchleuchten. Was diese Frau mit Kind betrifft, werden wir uns natürlich weiter umhören. Da sie mit Udo Albers gesehen wurde, können wir ein Phantombild erstellen lassen.«

»Okay« war alles, was Frau Ulbrecht dazu sagte. Sie drehte sich zu Schulze und fragte: »Gibt es von Ihrer Seite noch etwas Erwähnenswertes?«

Der betagte Kommissar öffnete seinen kleinen Notizblock, schob sich die Brille etwas höher und sagte schließlich: »Nicht wirklich. Ich war heute noch nicht im Büro, habe aber gestern Abend noch diesen Dealer aus Graal-Müritz überprüft. Den Mann hatten wir schon öfter bei uns, konnten ihm aber immer nur Kleinigkeiten vorwerfen.«

»Gut, dann war es das für heute«, beschloss Ulbrecht. »Das nächste Meeting machen wir erst, wenn es handfeste Fakten gibt. Alles andere vermerken Sie alle bitte in der elektronischen Akte. Bei der hat sich übrigens das Passwort geändert. Es lautet jetzt B7J8!0521 und es darf an niemanden außerhalb dieses Raums weitergegeben werden.«

Während Schulze das Passwort in seinem Notizblock notierte, speicherte es Ruben in seinem Kopf ab.

»Noch Fragen?« Frau Ulbrecht griff bereits nach ihrer aus bunter Wolle gestrickten Tasche und wollte gerade aufstehen, als Eva mit Blick auf ihr Handy fragte: »Wäre der Umstand, dass Kai Witte heute Nacht in einer Polizeiwache auftauchte und sich selbst anzeigte, so ein handfester Fakt?«

Alle Augen richteten sich auf Eva. Diese bat: »Einen Moment bitte«, las sich die Mail noch einmal durch und erklärte dann in Richtung Ulbrecht: »Wie Sie vielleicht wissen, unterstützt uns unser Kollege Habermann während solcher Einsätze von Bamberg aus. Er ist quasi unser Auge im Netz. Und Habermann ist vor etwa einer halben Stunde in unserer internen Software auf die Anzeige gestoßen. Nach allem, was er bisher herausgefunden hat, ist die Anzeige erst heute Morgen, also sechs Stunden, nachdem Kai Witte bei der Dienststelle war, ins System übertragen worden. Außerdem hat sie der aufnehmende Beamte mit einer niedrigen Priorität versehen. Weiterhin steht darin, dass Witte von einem Anwalt mit dem klangvollen Namen Theodor von Lehrberg begleitet wurde.«

Ruben verarbeitete die Information und fragte: »Was ist der Grund für die Selbstanzeige?«

Eva scrollte noch einmal durch die Mail. »Gefährlicher Eingriff in den Schienenverkehr. Offenbar wollte er damit die Sache mit dem Video auf dem Bahngleis aus der Welt schaffen.«

»Und wo ist Kai Witte jetzt?«, fragte Mike dazwischen.

»Wissen wir nicht«, erwiderte Eva. »Er stellte zusammen mit diesem Anwalt die Selbstanzeige und konnte anschließend gehen.«

Ruben, sonst die Ruhe selbst, begann Frau Ulbrecht unverhohlen anzustarren. Und als sie seinem Blick auswich, fragte er scharf: »Meinen Sie nicht, dass es an der Zeit ist, uns über die wahren Hintergründe dieser Ermittlungen aufzuklären?«

Ihre Stimme wirkte unmerklich schwächer, als sie erwiderte: »Was meinen Sie?«

Dass Rubens Gesicht eine leichte Rotfärbung annehmen konnte, war weder Eva noch Mike bekannt. Doch jetzt baute sich Ruben regelrecht hinter dem Rednerpult auf und sagte gefährlich leise: »Halten Sie uns für dumm? Hier geht es nicht um das Wohlbefinden eines Typs, der irgendwann einmal als V-Mann für uns gearbeitet hat. Irgendetwas beunruhigt Sie. Und ich will jetzt wissen, was das ist!«

Dieses Mal hielt Frau Ulbrecht den Blickkontakt aus, presste kurz die Lippen zusammen und erklärte: »Kann ich nicht sagen. Im besten Fall stoßen Sie während der Ermittlungen darauf. Und wenn nicht, hat es den Verdacht, den meine Dienststelle antreibt, nie gegeben. Das Ziel ist und bleibt erst einmal, die beiden jungen Männer zu finden.«

Ruben schüttelte den Kopf. »Mein Team und ich müssen erst darüber nachdenken, ob wir diesen Fall abgeben. Ich werde Sie in einer Stunde in Kenntnis setzen. Und bis dahin lassen Sie uns bitte alleine.« Damit deutete er zur Tür und sagte steif: »Wenn ich Sie nun bitten dürfte, den Raum zu verlassen.«

Frau Ulbrecht widerstand dem Drang, weiter auf ihn einzuwirken. Sie stand auf, nahm ihre Tasche und ging wortlos hinaus.
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Nachdem Frau Ulbrecht gegangen war, überlegte Ruben kurz, auch den hiesigen Kollegen Schulze wegzuschicken, entschied sich aber dagegen. Stattdessen sah er ihn an und fragte: »Wissen Sie mehr als wir?«

»Nein«, lautete dessen schlichte, aber ehrlich klingende Antwort.

»Hat sonst jemand irgendeine Idee, was das alles hier soll?«

Mike und Eva dachten kurz darüber nach, bevor Mike den Kopf schüttelte. »Nein. Aber erfahrungsgemäß könnte es bei der Sache um Unstimmigkeiten in höheren Etagen gehen. Wenn Vorgesetzte betroffen sind, will sich keiner so weit aus dem Fenster lehnen und Anschuldigungen ohne Beweise äußern.«

»Und dafür sollen wir jetzt den Kopf hinhalten?«, resümierte Eva.

Ruben atmete tief durch, dann bestätigte er: »Ich sehe es wie Mike. Die einzig logische Erklärung ist, dass man bei einem oder mehreren hohen Vorgesetzten etwas vermutet, was noch nicht zu beweisen ist.« Er ließ eine kurze Pause folgen und stellte dann fest: »Und Eva hat vermutlich auch recht. Egal, was wir finden oder auch nicht finden, wir verlieren immer. Entweder wir decken irgendetwas auf, dann sind wir Königsmörder. Oder wir finden nichts, dann haben wir entweder schlecht ermittelt oder wir sind einem Hirngespinst hinterhergejagt.«

»Aber diese Frau Ulbrecht hat uns doch auf den Fall angesetzt. Was soll da auf uns zurückfallen?«, warf Eva ein.

Mike schenkte ihr ein müdes Lächeln und erklärte: »Auch Frau Ulbrecht und ihre Abteilung haben einen Ruf zu verlieren. Glaub mir, sie werden es am Ende so verbiegen, dass sämtliche Finger auf uns zeigen.«

»Also ziehen wir uns zurück«, schlussfolgerte Eva.

Schulze atmete hörbar aus und gab dann zu bedenken: »Mir könnte es ja egal sein. Die dreieinhalb Wochen bekomme ich auch in meinem Büro rum, aber mal angenommen, hier stinkt tatsächlich der Fisch vom Kopf her. Und nehmen wir einmal an, Sie gehen, und das Ganze wird danach doch noch aufgedeckt, dann …«

»… dann könnte man uns Mittäterschaft durch Unterlassung ankreiden«, beendete Ruben den Gedanken.

Mike hatte genug gehört. Es war nicht das erste Mal, dass ihm jemand ans Bein pinkeln wollte. Die beste Lösung war in der Regel die Flucht nach vorne, daher schlug er vor: »Ich bin dagegen, jetzt aufzuhören. Wenn wir uns am Ende richtig verhalten, können wir die Sache zu unseren Gunsten abschließen.«

»Wie meinst du das?« Eva verstand nicht.

Ruben legte erst seinen Zeigefinger vor den Mund, zeigte anschließend damit auf Mike und erklärte: »Was unser Kollege meint, ist, dass wir unsere Erkenntnisse und vielleicht auch Erfolge quasi selbst vermarkten sollten.«

»Klingt nicht nach Dienst nach Vorschrift«, gab Eva zu bedenken. »Und wir sollten dabei nicht vergessen, dass wir im Moment der Abteilung für Innere Angelegenheiten unterstellt sind. Ich glaube, die haben bei so etwas wenig Humor.«

»Da hast du recht«, bestätigte Ruben. »Aber wir reden nicht davon, dass wir irgendetwas unterschlagen. Es geht nur darum, wann wer etwas erfährt. Wir müssen einfach zu jeder Zeit sehr sorgsam mit unserem Wissen umgehen. Und wenn es ganz hart kommt, erfahren eben die Pressestelle oder unser Chef, Kriminalrat Winkler, versehentlich etwas, was Frau Ulbrecht noch nicht weiß.«

Sein Blick ging zu Schulze. »Wie sieht es mit Ihnen aus, sind Sie dabei?«

In dem Blick des Mannes zeigte sich sein Zwiespalt, trotzdem sagte er: »Ich hätte zwar nicht gedacht, dass ich während meiner letzten Tage noch solche Entscheidungen treffen muss, aber ja, ich bin dabei. Erwartet nur keine Heldentaten mehr von mir.«

»Sehr schön«, stellte Ruben fest, klatschte in die Hände und erklärte mit gewohnter Euphorie: »Dann bin ich jetzt wirklich gespannt, wohin uns diese Reise führt.«

Eine viertel Stunde später saß Frau Ulbrecht wieder mit im Raum. Ruben hatte sie darüber informiert, dass er und sein Team die Ermittlungen fortsetzen werden. Und damit sie gar nicht erst auf die Idee für lästige Fragen kam, ging er auch gleich zur Tagesordnung über. »Aus meiner Sicht sollten wir bezüglich der Suche nach Kai Witte unser Glück zunächst bei dem Anwalt versuchen, der ihn bei der Selbstanzeige begleitet hat. Laut unseren Informationen bezieht Witte Sozialleistungen, und die Homepage dieses Anwaltes sieht ganz und gar nicht danach aus, als würde er als Pflichtverteidiger arbeiten.«

»Ich fürchte, das könnte schwer werden«, gab Schulze zu bedenken. »Dieser Theodor von Lehrberg ist in der Gegend ziemlich bekannt und wird sich mit Sicherheit nicht in die Karten blicken lassen. Ich hatte selbst schon mit ihm zu tun, als ich eine Zeugenaussage machen musste. Der ist, wie man so schön sagt, ein ziemlich harter Hund.«

»Ein Grund mehr, ihm auf den Zahn zu fühlen.« Ruben gab sich gelassen.

»Machen Sie das«, stimmte Frau Ulbrecht zu, und als sie zu fragen begann: »Wie kommt es eigentlich, dass …«, stand Mike auf, tippte auf seine Armbanduhr und sagte etwas zu laut: »Es tut mir leid, aber Ruben, ich meine, Herr Hattinger hat offenbar die Zeit vergessen. Wir haben in genau zwei Minuten per Skype eine vertrauliche Personalbesprechung mit unserem Chef in Bamberg. Es geht um meine Probezeit bei der Bundespolizei.« Damit sah er die Kommissarin betroffen an und bat: »Wären Sie so freundlich, mit Herrn Schulze den Raum zu verlassen. Ich bitte Sie wirklich ungern, aber es gibt Dinge, die sollten im Team bleiben. Wir werden Sie heute Abend über unsere Ermittlungsfortschritte informieren.«

Frau Ulbrecht war sichtlich irritiert und um Schulzes Mund bildete sich kurz ein verschmitztes Grinsen, das er aber gleich wieder unterdrückte. Dann erhob er sich wie selbstverständlich und sagte an Ulbrechts Stelle: »Aber natürlich verstehen wir das.« Er ging zur Tür und hielt diese für die Frau auf. Als sie an ihm vorbei war, zwinkerte er Mike wissend zu und schloss sie von außen.

Eva hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Sie sah noch dabei zu, wie die beiden verschwanden, und begann dann ausgiebig, aber unterdrückt zu lachen.

Selbst Ruben nickte anerkennend, mahnte aber: »Übertreibe es nicht«, doch dann begann auch er ein wenig zu grinsen.

»Wie machen wir weiter?«, fragte Mike, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatten. »Ich meine, es ist wohl kaum nötig, dass wir uns diesen Anwalt zu viert vornehmen.«

»Zwei zum Anwalt und zwei recherchieren zu Wittes Umfeld«, schlug Ruben überraschend teamorientiert vor und fügte hinzu: »Ich denke, dass dieser Witte wichtiger als Udo Albers ist.«

»Warum?«, fragte Eva.

»Weil ich mir nicht vorstellen kann, wie Udo Albers irgendwem von Nutzen sein könnte. Bei allem, was wir über ihn wissen, erscheint er als äußerst labiler Mensch. Außerdem war diese ominöse Frau vermutlich länger bei Witte als bei Udo Albers. Vom zeitlichen Ablauf her war sie jedenfalls erst bei Udo Albers und danach bei Witte, wo sie auch blieb. Jedenfalls deuten die vielen Windeln in Kai Wittes Mülleimer darauf hin.«

»Sehe ich auch so«, erklärte Mike. »Was haltet ihr davon, wenn ihr beide den Anwalt übernehmt und ich mit Schulze die Vernehmungen und Recherche mache? Außerdem werde ich diese neugierige Nachbarin von Udo Albers herzitieren. Die ist bestimmt Feuer und Flamme, wenn wir sie um ein Phantombild von der Frau mit dem Kind bitten.«

Ruben war sofort einverstanden, bei Eva wusste Mike nicht so recht, ob sie nicht gerne mit ihm zusammen ermittelt hätte. Im Grunde wäre es ihm selbst auch lieber gewesen, doch da sie sich in ihrem letzten gemeinsamen Fall etwas zu nahe gekommen waren, hielt er es für besser, es nicht darauf anzulegen. Nicht nur weil sie Kollegen waren, es trennten sie auch zu viele Jahre, als das daraus etwas Gutes werden könnte. 

»Na dann«, riss ihn Ruben aus seinen Gedanken. »Eva und ich fahren jetzt auf gut Glück zur Kanzlei dieses Anwaltes. Am besten wir telefonieren später kurz und entscheiden dann, wie es weitergeht.« Mit diesen Worten ging Ruben sichtlich gut gelaunt zur Tür, und als Eva ihm nicht gleich folgte, fragte er: »Habe ich noch etwas vergessen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich will nur den Laptop mitnehmen und komme gleich raus zum Wagen.«

Ruben verschwand und Eva drehte sich zu Mike. »Ist alles in Ordnung mit uns?«

Mike unterdrückte seine Unsicherheit. »Ja, warum?«

Sie sah ihm lange in die Augen, deutete ein Kopfschütteln an und erwiderte nur: »Na, so ganz sicher bin ich mir nicht. Aber du wirst deine Gründe haben.« Mit diesen Worten schnappte sie sich ihren Laptop vom Rednerpult und folgte Ruben ohne ein weiteres Wort .
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Rostocks Kriminaldezernat befand sich keine fünf Minuten von der Bundespolizei entfernt. Schulzes Büro war modern, gut ausgestattet und für drei Leute ausgelegt. Allerdings schien nur noch ein weiterer Platz benutzt. Der Kollege, der dort saß, wirkte ganz anders, als es Mike von Nürnberg kannte. Dort herrschte, eigentlich so lange er denken konnte, ein eher familiäres Verhältnis innerhalb der Teams. Hier glaubte man dagegen, die Kälte schon spüren zu können, wenn man den Raum betrat. Mike grüßte trotzdem freundlich, bekam aber nur ein steifes »Guten Tag« zurück.

Und auch wenn Schulze den Mann mit »Guten Morgen, Armin« begrüßte, änderte das nichts an dessen steifer Haltung. 

Schulze schien das gewohnt zu sein, ging zu seinem Schreibtisch, deutete auf den leeren daneben und erklärte: »Sie können den Computer benutzen. Und wo es Kaffee gibt, zeige ich Ihnen gleich.«

Beide fuhren die Geräte hoch, dann verließen sie das Büro und gingen in eine kleine Kaffeeküche, wo Mike wartete, bis eine andere Kollegin, die ebenfalls nur knapp grüßte, gegangen war. Dann fragte er vorsichtig: »Ist die Stimmung hier immer so heiter?«

Schulze winkte ab. »Die haben schon Spaß, nur nicht mit mir.« Er schien kurz darüber nachzudenken, wie viel er erklären sollte, und sagte schließlich: »Ich bin nicht der Typ, der wegschaut, wenn etwas aus dem Ruder läuft.«

Mike war lange genug dabei, um sofort zu verstehen. »Sie haben jemanden verpfiffen?«

Die Falten des Mannes wurden kurz etwas tiefer. Er nickte und erklärte leise: »Zwei junge Exkollegen von mir haben sich bei der Festnahme einer Verdächtigen nicht gut benommen. Ich kam gerade noch rechtzeitig dazu. Sie haben der Frau eine Falschaussage gegen Sex angeboten.«

»Und dann schauen Sie hier nicht einmal die weiblichen Kollegen an?« Mike wunderte sich nur noch über wenig, aber das verstand er nicht.

Schulze zuckte nur mit den Schultern: »Einmal Nestbeschmutzer, immer Nestbeschmutzer.« Er stockte kurz und fügte dann hinzu: »Aber ganz ehrlich. Ich habe inzwischen meinen Frieden damit gemacht. Und dass ich an meinen letzten Arbeitstagen mit euch zusammenarbeiten kann, macht es noch leichter.« Es folgte wieder kurzes Schweigen und ein prüfender Blick. »Außer Sie haben auch ein Problem damit, dass ich im Zweifel einen Verstoß in dieser Größenordnung melde.«

Mike schenkte dem gealterten Mann ein Lächeln, streckte ihm die Hand entgegen und sagte schlicht: »Ich bin Mike.«

Schulze erwiderte den Händedruck. »Horst.«

»Wo fangen wir an?«, fragte Horst, nachdem sie zurück im Büro waren.

»Für mich hat das Phantombild dieser Frau mit dem Baby und das Umfeld von Kai Witte Priorität. Wenn Sie … sorry … du mit Witte anfängst, würde ich mich zunächst um die Nachbarin von Udo Albers kümmern. Ich habe die junge Frau bereits vor Ort befragt und sie hat Albers‘ Besuch gesehen.«

»Alles klar«, bestätigte Schulze, loggte sich in das Polizeiportal ein und war kurz darauf in die Akten von Kai Witte vertieft.

Mike suchte in seinem Notizblock den Namen der Nachbarin, recherchierte kurz ihre Telefonnummer und rief sie an. Anschließend loggte er sich ebenfalls in das System ein und begann damit, eine Fahndungsmeldung für Kai Witte anzulegen. Auch wenn der Mann eine Selbstanzeige gestellt hatte, dürfte es kein Problem sein, ihn erneut zur Fahndung auszuschreiben. Mike griff noch einmal zum Telefonhörer, drückte auf die mit »Zentrale« beschriftete Schnellwahltaste und erklärte dem Kollegen am anderen Ende der Leitung, dass er mit einem Streifenwagen in der Nähe von Altenwillershagen verbunden werden wolle.

Kurz darauf meldete sich ein Streifenbeamter. Mike stellte sich kurz vor und forderte von dem Kollegen, dass er zu Wittes Wohnung fahren solle. Danach schilderte er, um was es ging, und bat schnellstmöglich um einen Rückruf. Dass er mit Schulze zusammenarbeitete, erwähnte er dabei lieber nicht.

Nachdem er seinen Rest Kaffee getrunken hatte, fragte er Schulze: »Und wie sieht es aus? Hast du schon irgendeinen Ansatz gefunden, wo wir Witte finden können oder zumindest Informationen herbekommen?«

Schulze hob den Blick und erklärte erst einmal: »Wir haben über das Passwort von Frau Ulbrecht ganz schön viele Zugangsrechte. Ich könnte mir sogar deine Personalakte ansehen.«

»Wenn das keine Absicht ist«, gab Mike zu bedenken. »Vielleicht will sie, dass wir uns gegenseitig kontrollieren.«

»Hab ja auch nicht reingesehen«, erwiderte Schulze mit einem wissenden Lächeln und erklärte: »Bezüglich Witte konnte ich sogar die Informationen seiner V-Mann-Tätigkeit abrufen, was sonst streng geheim ist. Und nach allem, was hier so steht, können wir uns eine Recherche in Berlin sparen. Wenn sein früheres Umfeld wissen sollte, wen er dort alles verraten hat, würde ich mich an seiner Stelle nicht mal bis zur Stadtgrenze trauen.«

»Okay.« Mike dachte kurz nach. »Und wie sieht es hier aus? Sind uns irgendwelche Kontakte oder Vergehen aus der jüngeren Vergangenheit bekannt? Wie lange lebt er eigentlich schon in der Gegend?«

Schulze klickte ein wenig herum und schüttelte schließlich den Kopf. »Kann ich dir nicht sagen. Er hat sich hier nie angemeldet. Sein offizieller Wohnsitz ist irgendwo in Sachsen. Dort ist auch noch eine gewisse Erna Witte gemeldet. Klingt, als könnte es seine Großmutter sein. Und was Verstöße angeht, kann ich nichts finden. Er hat sich offenbar nach seiner Zeit in Berlin nichts mehr zu Schulden kommen lassen. Oder er wurde zumindest bei nichts erwischt.«

»Alles klar«, bestätigte Mike. »Dann rufe ich seine hiesige Vermieterin an. Die muss ja wissen, wann er bei ihr eingezogen ist. Versuch du doch mal, noch weiter zurückzugehen. Also in die Zeit vor Berlin, vielleicht findet sich da etwas. Wäre ja nicht das erste Mal, dass sich ein Mensch auf alte Freunde oder die Familie besinnt.«

Weitere zehn Minuten später wusste Mike, dass Witte seit etwa einem Jahr in der Abgeschiedenheit von Altenwillershagen lebte. Laut seiner Vermieterin war er ein ruhiger junger Mann, der ihrer Meinung nach nur wenig Freunde hat. Es gab nur drei ebenfalls junge Leute, die ihn ab und zu besuchten. Die alte Frau beschrieb sie als Neuhippies, und Mike vermutete auf Grund ihrer Beschreibung, dass es sich um Leute handelte, die sich politisch nach links orientierten. 

Seine Gedanken kreisten weiter um das Thema, bis sein Blick auf Schulzes altmodischen Wandkalender fiel. Das Video von Kai Witte wurde in der Nacht vom ersten auf den zweiten Mai aufgenommen. Und am ersten Mai stand in dem Kalender der Vermerk: Demos.

Es wäre aufwändig, aber eine Chance. Mike nutzte dieses Mal sein eigenes Handy und wählte Habermanns Nummer. Nach der kurzen Begrüßung fragte er: »Hast du Zugriff auf die Filmaufnahmen der Bereitschaftspolizei?«

»Von wo?«, lautete die knappe Antwort.

»Rostock. Ich bräuchte die Aufnahmen von der diesjährigen Mai-Demo.«

»Alles klar«, brummte Habermann, während im Hintergrund Tasten klapperten. »Sonst noch was?«

»Ja. Es gibt doch diese Bilderkennungssoftware, oder? Ich habe da mal was über die Chinesen gehört, dass bei denen per Gesichtserkennung jeder überwacht werden kann.« Mike hörte Habermann lachen, bevor ihn dieser darüber aufklärte, dass die Sache auch in Deutschland schon angewandt wird.

Mike hörte sich den Vortrag darüber an und fragte: »Kannst du damit in den Aufzeichnungen von der Demo nach dem Gesicht von Kai Witte suchen? Wir haben durch seine V-Mann-Tätigkeit ziemlich gute Fotos von ihm.«

»Sollte klappen«, bestätigte Habermann. »Gib mir ein wenig Zeit. Ich melde mich, wenn ich dir mehr sagen kann.«

Nachdem Mike aufgelegt hatte, sagte Schulze: »Ich habe mitgehört. Ist eine gute Idee. Außerdem habe ich noch ein paar Einträge in Wittes Akten gefunden, die in seine Zeit als Teenager zurückgehen. Komm mal rum.«

Mike umrundete den Schreibtisch, stellte sich hinter Schulze und überflog den Bildschirminhalt. So wie es aussah, nahm es Witte schon in der Pubertät nicht so genau mit Recht und Gesetz, und vor allem nicht mit dem Eigentum anderer Leute. Allerdings war er offenbar nicht gut in dem, was er tat, denn sonst hätte man ihn nicht ganze sieben Mal beim Ladendiebstahl erwischt.

Als er das las, musste Mike schmunzeln. Er hatte als Kind ebenfalls eine Klau-Phase, doch nur so lange, bis man ihn einmal fast erwischt hätte. Danach traute er sich nicht mehr und wurde lieber Polizist.

Schulze scrollte den Bildschirminhalt ein bisschen weiter, deutete auf einen weiteren Eintrag und erklärte dabei: »Siehst du den Bruch? Bis hierhin waren es alles kleine Delikte in der richtigen Welt. Dann ist ein halbes Jahr Pause, bis er bei dem Versuch aufgeflogen ist, unter falschen Identitäten in Onlineshops einzukaufen.«

»Öffne mal die ganze Akte«, bat Mike. Dann las er sich alles durch und stellte schließlich fest: »Ist schon seltsam. Erst wird ihm die Tat in Zusammenarbeit mit einem Florian Hübner vorgeworfen und später taucht dieser Hübner nur noch als Zeuge auf.«

»Ist mir auch aufgefallen«, stimmte Schulze zu, klickte auf ein angehängtes Gerichtsdokument, las auch das und sagte schließlich: »Witte hat diesen Hübner entlastet und die ganz Schuld auf sich genommen.«

»Muss nichts heißen, aber den Mann schauen wir uns mal an«, beschloss Mike.

Schulze wechselte zur Personensuche, gab Florian Hübner ein, fand aber keinen weiteren Treffer in den Polizeiakten. Anschließend wechselte er ins Melderegister und wurde fündig. Laut las er: »Florian Hübner, geboren am 02.03.1999, seit dem 01.05.2019 wohnhaft in Rostock in der Ulmenstraße 32.«

»Haben wir ein digitales Passfoto?«

Schulze öffnete eine weitere Datei und es erschien das Bild eines unsympathisch aussehenden jungen Mannes. Mike nickte zufrieden. »Mein Kollege in Bamberg soll in den Videos von der Mai-Demo auch nach ihm suchen.« Damit griff er erneut zum Handy und schilderte Habermann sein Vorhaben.

»Und jetzt?«, fragte Schulze.

Mike nickte zur Tür. »Ich wäre für noch einen Kaffee und eine Zigarette zu haben.«
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Als die beiden Kommissare mit zwei frisch gefüllten Tassen zurück ins Büro kamen, zeigte Mikes Mailpostfach drei neue Nachrichten. Habermann hatte die Filmsequenzen offenbar einzeln geschickt. 

Mike bat Schulze auf seine Seite des Schreibtisches, klickte auf die erste Datei und startete damit ein Video. 

Die Aufnahmen waren verwackelt und stammten offenbar von der Bodycam eines Polizisten. Die Sequenz dauerte nur wenige Sekunden und Mike konnte Kai Witte beim ersten Durchlauf nicht erkennen. Erst als er das Video wiederholte, sah er ihn.

Was sofort auffiel, war dessen Körperhaltung und die Art, wie er mit den anderen Demonstranten mitlief. Nichts daran wirkte, als ginge es ihm um die Sache, sondern eher so, als würde er einfach nur irgendwohin wollen. Außerdem hatte er seine Hand auf dem Rücken einer Frau, die allerdings halb von anderen Leuten verdeckt war.

Mike wechselte zum nächsten Film. Dieses Mal kamen die Aufnahmen von einem erhöhten Platz, möglicherweise von einer mobilen Überwachungsstation. Da auf den ersten Blick nur eine Menschenmasse und viele Plakate erkennbar waren, hatte Habermann Witte kurz mit einem Pfeil markiert. Wieder lief er mit den Demonstranten mit, sah sich aber ständig nach allen Seiten um. Hier war die Frau besser zu erkennen. Sie wirkte selbst auf die Entfernung zierlich und hübsch, trug ein Kleid, das sie von den anderen Menschen abhob. Um ihren Hals und den Bauch war ein großes Tuch befestigt, in dem sich ein Baby befinden konnte. Nach etwa zehn Sekunden verschwanden die beiden aus dem Kamerawinkel, doch Habermann hatte noch eine weitere Datei mitgeschickt. In dieser fand Mike ein Bild, dass die beiden stark vergrößert zeigte.

In dem Gesichtsausdruck der Frau zeigte sich Unsicherheit und Überforderung. Sie hatte einen scheuen Blick, die Lippen aufeinandergepresst, und unter ihrer Hand, die auf dem Päckchen vor ihrer Brust lag, war ein kleiner Haarschopf zu erkennen.

Kai Witte sah auf dem Foto total angespannt aus. Im Vergleich mit den früheren Polizeifotos erschien er allerdings auch deutlich gesünder. Aus seiner Akte wusste Mike, dass der Typ früher auch wegen diverser Drogendelikte Probleme hatte. Möglicherweise hatte Witte diese Phase seines Lebens überwunden, denn nun waren die Wangen nicht mehr eingefallen und der ganze Mensch wirkte insgesamt gepflegter.

Die letzte Mail beinhaltete wieder ein Video, das die ganze Szenerie von oben zeigte. Auch hier hatte Habermann die beiden am Anfang markiert, wo Witte kurz in Richtung der Kamera blickte, bevor sie noch ein Stück mit dem Demonstrationszug mitliefen. Nach etwa hundert Metern änderte sich etwas. Witte schob die junge Frau erst an den Rand der Straße, um dann nach weiteren fünfzig Metern in eine Seitenstraße abzubiegen. Kurz darauf verschwanden sie aus dem Bild.

Mike wusste noch nicht viel von seinem neuen Kollegen Habermann, aber der Mann dachte offenbar mit, denn inzwischen war eine weitere Mail gekommen. In dem Text stand nur: »Meine Software hat Florian Hübners Gesicht bei der Demo nicht gefunden, aber der Mailanhang dürfte dich interessieren :-)«

Mike öffnete den Anhang und fand eine Google-Maps-Karte. Neben einer Markierung stand: Florian Hübners Wohnung. Und neben einer zweiten Markierung: Witte und die Frau. Es war die Stelle, wo beide die Demo verlassen hatten, und die Seitenstraße führte genau zu Hübners Adresse.

»Witte nutzte die Demo nur als Deckung.« Schulze sprach aus, was Mike dachte.

»Sehe ich auch so«, bestätigte Mike. »Bleibt nur die Frage, vor was er Angst hat.«

»Vielleicht geht es gar nicht um ihn, sondern um diese Frau. Kann dein Kollege herausfinden, wer sie ist?«

Mike sah Schulze über die Schulter an: »Ich befürchte nein, sonst hätte er das längst getan. Aber ich werde ihn auf jeden Fall darauf ansetzen.«

Als hätte Habermann die Unterhaltung mitgehört, klingelte genau in dem Augenblick Mikes Handy. Er hob ab, hörte kurz zu, legte wieder auf und erklärte Schulze: »So langsam wird die Sache immer interessanter. Wie ich schon vermutet habe, hat Habermann das Foto der Frau erfolglos durch sämtliche Bildquellen gejagt und ist nicht einmal beim Einwohnermeldeamt fündig geworden. Also entweder hat sie noch keinen der neueren Ausweise, wo man ein biometrisches Passbild braucht, oder sie ist nirgends gemeldet.«

Nach einer kurzen Mail an Habermann stand Mike auf und beschloss: »Wir sollten diesem Florian Hübner einen Besuch abstatten. Oder siehst du das anders?«

Schulze schüttelte zwar den Kopf, fragte aber: »Und was ist mit diesem Dealer, den ihr gestern in dem Park von Graal-Müritz festgenommen habt? Und die Nachbarin von Udo Albers dürfte auch bald kommen.«

Mike sah auf die Uhr und zuckte mit den Schultern. »Den Dealer können wir noch ein paar Stunden festhalten und die Nachbarin brauchen wir eigentlich nicht mehr. Sie müsste nur bestätigen, dass die Frau in den Videos dieselbe ist, die bei Udo Albers war. Und das können wir auch per Handy machen. Ich rufe sie kurz an, dann können wir los.«

Dort drüben müsste es sein. Schulze lenkte den Wagen an den Straßenrand, wobei Mike mit einem Schmunzeln feststellte, dass sein Kollege das Halteverbot ignorierte.

Sie stiegen aus, überquerten die schmale Nebenstraße und gingen zu dem Klingelschild, das nicht gerade so aussah, als würden hier verarmte Menschen wohnen. Neben einigen Namen, die mit Dr. begannen, machte die polierte Messingplatte mit den eingravierten Namen einen genauso hochwertigen Eindruck wie die moderne Gegensprechanlage.

Mike fand Hübners Klingelknopf, drückte ihn und wartete ab. Als nichts passierte, klingelte er beim nächsten Mal deutlich länger, was aber nichts änderte.

»Und jetzt?«, fragte Schulze ein wenig ratlos. Mike drückte drei der anderen Knöpfe, wartete ab, bis eine Frau fragte: »Was wollen Sie?«, und erklärte dann: »Kriminalpolizei. Könnten Sie uns bitte die Haustür öffnen?«

Die wenig freundliche Antwort lautete: »Versicherungsvertreter oder wirklich Polizei? Das ist hier manchmal das Gleiche.«

Mike hielt seinen Ausweis zu der Kamera über der Tür. Zwei Sekunden später wurde die Tür entriegelt. Er sagte noch »Danke« in Richtung der Gegensprechanlage und trat ein.

Wie nicht anders zu erwarten, wurde auch im Hausflur nicht gespart. Offenbar war dies eines dieser alten Häuser, aus denen die Bestandsmieter mit Sanierungen hinausgeekelt wurden, um die Wohnungen dann deutlich teurer anbieten zu können.

Mike suchte den Briefkasten von Florian Hübner, fand aber nichts Ungewöhnliches daran.

Sie gingen, wie an der Türklingel vermerkt war, in das erste Obergeschoss. Anders als in manchen Häusern wirkte hier alles ziemlich steril. Nirgends standen Schuhe herum und natürlich gab es Einheitsfußmatten vor den Türen.

An Hübners Tür drückten sie erst den Klingelknopf und klopften anschließend noch gegen das massive Holz. 

Als sich nach einigen Sekunden nichts rührte, atmete Schulze genervt ein, hielt inne und trat näher an die Tür. Dort hielt er seine Nase an den Türspalt, atmete langsam ein und trat wieder zurück, wobei er an Mike gewandt bat: »Kannst du mal?«

Dieser zuckte die Schultern, erwiderte: »Bin zwar Raucher«, tat es aber seinem Kollegen nach. Nach drei, vier langsamen Atemzügen durch die Nase stellte er sachlich fest: »Ich glaube, wir brauchen einen Schlüsseldienst.« Der Geruch war zwar nicht sehr ausgeprägt, für eine geübte Nase aber unverkennbar.

Zwanzig Minuten später hatte der herbeigerufene Handwerker mit der modernen Schließanlage einige Mühe. Schließlich ertönte aber das ersehnte Knacken und die Tür war entriegelt. Selbst jetzt wäre der Geruch für jemanden, der sich nicht damit auskannte, zu schwach. Aber er war da. 

Mike drückte die Tür ein Stück nach innen und rief: »Hier ist die Polizei. Ist jemand zu Hause?« Danach wartete er ein paar Sekunden und fügte laut hinzu: »Wir kommen jetzt rein. Wenn Sie da sind, geben Sie sich bitte zu erkennen.«

Eine Sache hatte Mike trotz seiner langen Erfahrung von Ruben gelernt: erste Eindrücken in sich aufzunehmen. Folglich öffnete er die Tür noch ein Stück weiter, machte nur einen Schritt in die Wohnung, warf zur Sicherheit einen Blick in jeder Richtung und nahm sich dann die Zeit, um so viele Eindrücke wie möglich aufzunehmen.

Da war der Teppich im Flur, der entweder neu war oder gerade gereinigt worden war. Für das Reinigen sprach noch ein zweiter, frischer Geruch, der in der Luft lag.

Dann waren da noch die von hier aus sichtbaren Türen. Alle standen offen, selbst die Schlafzimmertür, was bei vielen Menschen eher unüblich ist. Sonst fing Mike erst einmal nichts weiter ein. Er sagte über die Schulter: »Du links, ich rechts.«

Schulze verstand, kam ebenfalls in die Wohnung und wandte sich dem Schlafzimmer zu, von dem man von hier aus nur eine Ecke des Bettes sehen konnte.

Mike ging nach rechts, warf einen schnellen Blick durch die Küchentür, ging weiter bis zum Wohnzimmer, wo der ungute Geruch stärker wurde. Von hier aus gab es nur noch eine weitere Tür auf der anderen Seite des Raumes. Was er dort finden würde, sah er schon von hier aus. Der Mann saß in einem Bürostuhl, war zur Seite weggekippt und starrte eine Wand an.

Mike durchquerte das Wohnzimmer, ohne etwas zu berühren, zog sich dabei die dünnen Handschuhe über und betrat das Arbeitszimmer.

Der Mann im Stuhl war eindeutig Florian Hübner und bereits der erste Blick genügte, um Unstimmigkeiten an diesem Tatort zu erkennen. Denn dass es ein Tatort war, erschien ihm angesichts Hübners Halswunden als ziemlich sicher. Dafür sprachen auch die Blutspuren auf dem Stuhl und am Boden. Allerdings fehlte nicht nur eine Tatwaffe, es wirkte auch alles ziemlich aufgeräumt. Doch auch hier sah der teuer wirkende Teppichboden aus, als hätte man ihn bis an den Rand der Blutflecken gereinigt.

»Oh Shit«, war Schulzes Kommentar, der unbemerkt hinter Mike gekommen war und an ihm vorbei zu der Leiche sah.

Mike nickte. »Oh Shit trifft es ganz gut. Wir sollten die Wohnung wieder verlassen, denn wir brauchen ein wirklich erfahrenes Team von der Spurensicherung. Hier wurde, abgesehen von der Leiche, gründlich aufgeräumt.«
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Jonathan steckte die letzte Nacht in den Knochen. Nicht dass es ihm leidtat, dass Shiva alias Bruno Lenz tot war. Er hatte nie viel von dem Mann gehalten. Und dass sich der Typ ausgerechnet von Lilith niederstrecken ließ, bestätigte seine Meinung von ihm. Bruno, der immer wieder einmal im Auftrag der Gemeinschaft Jobs erledigte, war nicht besonders intelligent, und dessen Vorgehensweise Dinge zu erledigen, stand im krassen Widerspruch zu seiner eigenen Arbeitsweise. 

Nein, sein Tod war mit Sicherheit kein Grund für Tränen.

Was Jonathan nur ein wenig zusetzte, war die viele Arbeit, die ihm Bruno durch seine unbesonnene Art und letztlich seinen Tod eingehandelt hatte. 

Nachdem dieser Kai ihn angerufen und geschildert hatte, was passiert war, begann der ganze Mist. Erst musste er Kai aus der Schusslinie bringen. Die Kopfwunde, die Lilith dem Jungen mit dem Baseballschläger verpasst hatte, sah schlimmer aus, als sie war. Jonathan verarztete ihn, brachte ihn zurück in das Gewölbe und packte alles Nötige in den Wagen. Danach fuhr er zu der Wohnung, in der Kai Lilith bei einem Freund untergebracht hatte.

Dort roch er den Tod schon vor der Wohnungstür. Nicht penetrant, aber diesbezüglich waren seine Sinne mehr als geschult. 

Bruno lag direkt hinter der Tür im Flur. Lilith war wie alle Frauen, die man hier Töchter nannte, gut in Form und musste ihre ganze Kraft in die Schläge gelegt haben. Der zerschmetterte Kiefer dürfte Bruno ausgeknockt haben. Der auf den Schädel hatte ihn mit Sicherheit umgebracht. Gottlob war nur wenig Blut ausgetreten. Er stülpte Bruno erst eine Plastiktüte über den Kopf, dann legte er dessen Körper in einen Leichensack.

Der Abtransport war immer der heikelste Akt einer solchen Aktion. Selbst wenn man eine Leiche unverdächtig verpackte, brauchte man gegebenenfalls eine Erklärung für neugierige Nachbarn. Zumindest wenn man, wie in diesem Fall, mitten in der Nacht aktiv werden musste.

Dieses Mal musste er sich nicht rechtfertigen, da ihm niemand über den Weg lief. Ansonsten hätte er die Mülltonne, die er auf einer Sackkarre aus dem Haus fuhr, aufdringlichen Nachbarn mit dringender Schädlingsbekämpfung und Giftmüll erklärt. Sein Arbeitsanzug mit dem Logo Pfeifer, Tag und Nacht gegen Ratten & Co sowie das große Giftmüllzeichen auf der Tonne hatten ihre Wirkung noch nie verfehlt.

Nach dem reibungslosen Abtransport der Leiche kamen seine Reinigungsutensilien zum Einsatz. Im Flur war das schnell erledigt. Und selbst wenn die Spurensicherung gute Arbeit leisten sollte, würden die unvermeidlich zurückbleibenden Blutspuren keine Informationen mehr preisgeben.

Anders im Arbeitszimmer dieser Wohnung. Lilith musste wirklich in Rage gewesen sein, als sie diesen Mann hinrichtete. Jonathan hatte in seinem Leben so manche Leiche gesehen, aber der junge Mann in dem Bürostuhl war eindeutig Opfer von Raserei. Und der Grund dafür dürfte nicht darin liegen, dass dieser Florian Hübner, dem die Wohnung gehörte, Lilith eventuell missbraucht hatte. Denn den Töchtern wurde von Kindheit an eingebläut, dass es keinen Missbrauch, sondern nur Hingabe gab. 

Im Grunde kamen für Jonathan nur zwei Möglichkeiten in Betracht. Entweder der Mann wollte Liliths Kind etwas antun oder er hatte etwas über die Gemeinschaft erfahren und war dabei, diese zu verraten. 

Das Kind war Liliths Grund für die Flucht, sie würde das Leben der Kleinen mit ihrem eigenen Leben schützen. Gleiches galt, obwohl sie geflüchtet war, für die Gemeinschaft. Egal, was eine von Liliths Persönlichkeiten vorhatte, der Trigger, die Gemeinschaft zu schützen, würde mit Sicherheit stets überwiegen. Die Gehirnwäsche des Vaters, wie den Chef alle Töchter nennen mussten, funktionierte nach allen Regeln der Kunst. Der Mann hatte diese perfektioniert und diese Frauen, die ihm jahrelang ausgesetzt waren, würden vermutlich nie wieder die Chance haben, eine eigenständige und gefestigte Persönlichkeit zu werden.

Jonathan schüttelte die Gedanken ab, stieg aus der Dusche und musterte seinen eigenen Körper im Spiegel. Manch anderer wäre mit Mitte vierzig stolz auf einen so gut trainierten Körper. Auch wenn sein Gesicht langsam Spuren des Alterns zeigte und sich sein dichtes blondes Haar ein wenig mit grau mischte, gab es nichts zu meckern.

Anders als die meist fettleibigen Kerle der Gemeinschaft, die sich der willenlosen Töchter bedienen mussten, konnte er auf echte Frauen mit echten Empfindungen zugreifen. Beziehungen waren natürlich ausgeschlossen, das gab sein Lebenswandel nicht her. Aber hier und da mal eine Affäre war immer drin.

Jonathan zog sich trotz der Hitze den feinen Anzug an, der in ziemlichem Kontrast zu seiner einfachen und zweckmäßig eingerichteten Zweizimmerwohnung stand. Er legte keinen Wert auf all den Plunder, den es im Herrenhaus seines Chefs gab. Das absolut Einzige, was man als Dekorationsgegenstand betiteln konnte, war eine Fotografie. Der etwas kitschige goldene Rahmen hätte auch in einer italienischen Kirche hängen können. Das Bild zeigte eine sehr hübsche rassige Frau und einen kleinen Jungen, der Jonathans Augen hatte. Beide tot. Beide von der Mafia hingerichtet, weil er, damals Ehemann und Vater, einen Befehl verweigerte.

Außer der Liebe zu diesen beiden Menschen verspürte er schon immer wenig Emotionen. Eine Fähigkeit, die seinen Lebensweg vorbestimmte. Erst als Söldner in einer französischen Spezialeinheit, dann bei der Mafia, wo er nur drei Ränge unter der Führungsriege stand, und jetzt hier, als Mann für alles bei der Gemeinschaft. 

Ihr hatte er es auch zu verdanken, dass er überhaupt noch lebte. Männer mit Geld und Macht setzten sich nach dem verweigerten Befehl für ihn ein. Natürlich nicht aus Nächstenliebe, sondern weil sie seine Qualitäten schätzten. Bis auf dieses eine Mal hinterfragte er keine Anweisung. Er war sich für nichts zu schade und ging dabei sehr strukturiert vor. Kurzum, er war der loyalste Mann für alle Fälle, den man bekommen konnte.

Jonathan rieb sich die Schläfen, trank einen Espresso auf ex und verließ seine Wohnung. Eigentlich hätte er einige Stunden Schlaf gebrauchen können, doch das ließ der Tag nicht zu.

Die noch kühle Morgenluft weckte seine Lebensgeister. Bevor er in seinen Wagen stieg, umrundete er diesen aus alter Gewohnheit. Danach tat er so, als würde er einen Schuh zubinden, wobei er den Unterboden kontrollierte. Erst als das alles erledigt war, stieg er ein und fuhr los.

Sein Chef empfing ihn mit Handschlag, versuchte aber erst gar nicht eine Sympathie zu zeigen, die es eh nicht gab. Jonathan war das egal. Auch wenn er nun bereits seit einigen Jahren diesen Job machte, war es doch nicht viel anders als in seiner Zeit als Söldner. Die Leute bezahlten, er führte aus. So einfach lautete die Regel.

»Setzten Sie sich.« Der Satz war nicht höflich, sondern eine Anweisung. Danach nahm sein Gegenüber hinter einem Schreibtisch Platz, auf dem außer einem Designer-Monitor und einer wirklich edel aussehenden Tastatur nebst Maus nichts stand.

Bei manchen Gesprächen lehnte sich sein Chef entspannt zurück. Seine heutige Körperhaltung signalisierte das genaue Gegenteil. Sein Rücken war stocksteif, die Hände lagen mit ineinander verkreuzten Fingern auf dem Tisch und der Blick wirkte ein wenig zu wach.

Nach einigen Sekunden des Schweigens lautete die erste Frage: »Bruno Lenz?«

Jonathan wusste, dass hier niemand Details wissen wollte. Nicht aus Desinteresse, sondern aus Selbstschutz. Daher antwortete er knapp: »Ist kein Problem, steht aber nicht mehr zur Verfügung.« Jonathans Gedanken gingen kurz zu den sterblichen Überresten seines ehemaligen Kollegen, dessen Asche der Wind gerade über die Felder Mecklenburgs verteilte.

»Lilith?«

Jonathan vermied es, tief durchzuatmen. »Ist leider immer noch untergetaucht. Sie hat ihre gute Erziehung dazu genutzt, einen Freund dieses Kai Witte, bei dem sie untergebracht war, ruhigzustellen. Und sie hat dafür gesorgt, dass Bruno nicht mehr zur Verfügung steht.«

»Der Stick?«

Ob sein Chef die erneute Flucht von Lilith dauerhaft unkommentiert lassen würde, wusste Jonathan nicht, doch im Moment war ihm das recht. Er sah ihm fest in die Augen und erklärte: »Der ist zurück. Kai Witte konnte ihn finden und zurückbringen.«

Nun legte sich die Stirn seines Chefs in Falten: »Der Junge kam zurück?«

Jonathan nickte: »Ja. Er hat sich wohl ziemlich vor seiner neuen Freundin erschrocken und beschlossen, dass er hier besser aufgehoben ist. Erstaunlicherweise hat ihm Lilith nur eine Platzwunde beigebracht. Bei den beiden anderen war sie weniger zurückhaltend.«

Es folgten einige Augenblicke nachdenklicher Stille, bei dem sein Chef die Augen auf die schwere Holztischplatte gerichtet hielt. Irgendwann hob er den Blick und erkundigte sich scheinbar beiläufig: »Glauben Sie, dass dieser Witte den großen Auftrag ausführen könnte und würde?«

Dieses Mal war es Jonathan, der darüber nachdenken musste. Schließlich presste er kurz die Lippen zusammen, bevor er ausweichend erklärte: »Kann ich noch nicht abschließend beurteilen. Nervlich ist der Junge ziemlich stark und auch sein früheres Drogenproblem hat er im Griff. Allerdings weiß ich noch nicht, ob man ihm vertrauen kann.« Er ließ eine Pause folgen, bevor er laut dachte: »Bis zu dem Auftrag sind es noch drei Tage. Ob Kai Witte unser Mann ist, finde ich bis dahin heraus.«

»Und wenn nicht? Außerdem läuft Lilith da draußen herum, und wir haben keine Ahnung, wie viel sie weiß.«

»Wenn nicht, werde ich es selbst übernehmen müssen. Allerdings stehe ich dann nicht mehr länger zu Ihren Diensten. Ich müsste in ein sicheres Land ausreisen«, erklärte Jonathan, was sein Chef bereits wusste. Und als dieser nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Und Lilith mache ich zu Kai Wittes Übungsobjekt.«

Sein Chef beendete das Gespräch mit einem Nicken, stand auf und forderte: »Samstagabend will ich wissen, wie es gemacht wird.«

Jonathan antwortete: »Natürlich«, stockte aber kurz und bat dann: »Kann ich Witte morgen an der Zeremonie teilnehmen lassen? Ich denke, es würde seine Loyalität deutlich stärken, wenn ich ihm sein zukünftiges Leben vorgaukele, das er niemals haben wird.«

Sein Chef sah ihn erst unschlüssig an, beschloss dann aber: »Nein, das ist zu heikel, wenn es schief geht, darf er nichts von uns wissen. Aber Sie können über die Töchter verfügen. Sie sollen ihm zeigen, wie gut es ihm bei uns gehen könnte.«
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Lilith war froh, dass er sie mit zu sich nach Hause genommen hatte. Die große Kirche mit all ihren verwirrenden Bildern machte ihr Angst. Nun saß sie in der Küche des Pfarrers, der sie, während sie Alice stillte, alleine ließ.

Martin Hagens war ein freundlicher Mann, jedenfalls bis jetzt. Aus irgendeinem Grund traute sie ihm bereits bei ihrer ersten Begegnung, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Kirche betreten hatte. Außerdem war er, im Gegensatz zu den anderen Männern, denen sie dienen durfte, ziemlich hübsch. Vielleicht nicht ganz so hübsch wie Kai, aber doch recht stattlich. Der Pfarrer hatte blaue Augen, dichtes blondes Haar, ein offenes Gesicht und war in etwa so groß wie Kai.

Der Umstand, dass er nicht viel fragte, und die Geborgenheit, die er ausstrahlte, taten ihr gut. Zum ersten Mal seit der Flucht aus der Wohnung dieses Menschen, bei dem sie Kai zuerst versteckt hatte, kamen ihre Gedanken etwas zur Ruhe. 

In den Stunden, nachdem sie wieder von Kai getrennt wurde, wechselten ihre Erinnerungen ständig hin und her. Einmal fand sie sich in diesem Park wieder, dann lief sie mit Alice eine dunkle Straße entlang, saß eine Weile in einem Hauseingang und irgendwann lehnte sie an der Wand neben dem Kircheneingang.

»Soll ich eure Sachen waschen?«

Martin, wir er sich ihr vorgestellt hatte, holte sie mit der Frage aus ihren Gedanken. Sie blickte an sich herab und sah, dass Alice beim Saugen an ihrer Brust eingeschlafen war. Dann drehte sie sich zu der angelehnten Küchentür, hinter deren Milchglasscheibe sie Martins Umriss erkennen konnte, sagte: »Ja, gerne«, erkannte aber im selben Augenblick ihren Fehler. Im gleichen Moment übernahm eine andere Stimme in ihr die Führung und sie sagte laut und barsch: »Nein. Fass unser Zeug nicht an!«

Es herrschte kurz Stille, gefolgt von einem »Alles klar. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Deine Privatsphäre geht mich nichts an.«

Lilith beruhigte sich wieder, atmete kurz durch und rief versöhnlich: »Du kannst jetzt wieder reinkommen. Alice ist fertig.«

Als sein Gesicht in dem Spalt zwischen Tür und Rahmen erschien, spürte sie seinen Blick auf ihrem noch immer unbedeckten Busen. Er räusperte sich und bat: »Bedecke dich bitte«, und trat erst ein, als dies geschehen war.

Lilith verstand das nicht, daher fragte sie naiv: »Magst du keine Frauen oder hat das etwas mit diesem Jesus zu tun?«

Martin sah kurz auf Alice hinunter, wobei ein Lächeln über seinen Mund glitt. Dann erst erklärte er leise: »Magst du sie vielleicht in mein Bett legen und danach können wir uns gerne über das Thema unterhalten.«

Fünf Minuten später saßen sie sich an dem kleinen Küchentisch gegenüber. Für jeden stand eine Tasse Kaffee bereit, wobei er feststellte: »Ich wusste nicht, ob du Kaffee magst. Du musst ihn natürlich nicht trinken.«

Lilith fühlte sich wieder an Kai erinnert, der genauso ungewohnt fürsorglich zu ihr war. Wie es ihm wohl nach der Flucht aus der Wohnung ergangen ist? Sie vermisste ihn.

Sie sah dabei zu, wie der Pfarrer auf seine dampfende Tasse pustete und dann einen vorsichtigen Schluck nahm. Schließlich erinnerte sie sich an seine Frage. Nun nahm auch sie die Tasse und erwiderte lächelnd: »Ich mag Kaffee sehr.«

Martin musterte sie eine Weile, was ihr aber nicht unangenehm war. Wie man es sie gelehrt hatte, sagte sie so lange nichts, bis sie angesprochen wurde.

Martin durchbrach die entstandene Stille. »Du wolltest wissen, ob ich Frauen nicht mag oder Jesus etwas mit meiner Zurückhaltung zu tun hat.«

Sie deutete ein Nicken an.

»Keines von beiden ist der Fall. Du bist sehr hübsch und ich sehe dich gerne an.«

Also doch, ging es ihr durch den Kopf. Doch dann faltete er seine Hände auf dem Tisch ineinander, schien kurz nachzudenken und erklärte vorsichtig: »Ich sehe Menschen nur nicht als Objekte. Und ich habe den Eindruck, dass du dich selbst als Objekt wahrnimmst.«

Lilith verstand nicht, was er damit meinte, und fragte: »Fändest du es nicht schön, wenn ich nur für dich da wäre?«

Sein Blick veränderte sich, als er ihr lange in die Augen sah. Er atmete tief durch, lehnte sich etwas zurück und bat: »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

Ihre Alarmglocken begannen zu schrillen, trotzdem deutete sie ein Nicken an.

Er musste wieder nach den richtigen Worten suchen und erklärte schließlich: »Ich arbeite schon sehr lange in der Seelsorge. Zu mir kommen auch immer wieder Frauen, die misshandelt wurden. Daher habe ich schon einiges gesehen und gehört, aber aus dir werde ich nicht schlau.« Er ließ eine Pause folgen, dann fragte er: »Bist du auf der Flucht vor einem Mann? Hat man dir Schlimmes angetan oder war sogar deine Tochter in Gefahr?«

Verrat, Verrat, Verrat. Er will, dass ich die Gemeinschaft verrate, hallte es durch ihren Kopf. Ihr Blick fiel auf den Messerblock, der nur zwei Meter weiter auf der Anrichte stand. Sie stand auf, drehte sich aber zum Küchenfenster.

Martin dachte offenbar, dass sie sich schämte, und sagte schnell: »Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht aufwühlen. Du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst. Und falls doch, bin ich für dich da.«

Liliths Schutzwall fiel in sich zusammen, wobei sie befand, dass sie eine Strafe für ihre schlechten Gedanken verdient hatte. Während sie immer noch mit dem Rücken zu ihm stand, knöpfte sie ihr Kleid auf, ließ es zu Boden gleiten und bat, ohne ihn anzusehen: »Bitte entschuldige. Ich habe deine Wut verdient.«

In Erwartung von Schlägen oder einer anderen Demütigung sah sie stumm zum Fenster hinaus, wo die Sonne vom Himmel brannte.

Martins Berührung ließ sie kurz zusammenzucken. Er war offenbar aufgestanden und hinter sie getreten. In Erwartung der Schmerzen bat sie nur: »Bitte hinterlasse keine Narben, wenn du mich schlägst. Vater mag es nicht, wenn wir gezeichnet sind.«

Sie hörte seinen Atem, der nun etwas schneller ging. Dann sagte er sanft: »Hier wird dich keiner schlagen oder demütigen.« Er ging hinter ihr in die Hocke, griff das Kleid und zog es wieder nach oben. Als er die Träger über ihre Schultern streifte, ruhte seine Hand einen Augenblick zu lange auf ihrer Haut. Danach löste er sich von ihr und Lilith traute sich, sich umzudrehen.

Martin saß wieder auf dem Stuhl, hatte einen Arm über seinen Schoß gelegt und murmelte mit geschlossen Augen etwas, das wie »… Vater unser im Himmel …« klang.

Sie sah ihm regungslos dabei zu, wobei sie sich fragte, warum in dieser anderen Welt niemand tat, wonach ihm gerade war. Udo, Kai und jetzt auch dieser Mann. Ihnen allen stand die Lust ins Gesicht geschrieben, doch keiner von den dreien nahm sie sich ungefragt, so wie sie es gewohnt war. Nur Kais Bekannter war da anders gewesen. Der war so lange stark, bis er die Videoaufzeichnungen gesehen hatte, aber davon würde er niemandem mehr etwas erzählen können.

Nach einigen Minuten hörte sie Alices dünnes Stimmchen aus dem Schlafzimmer. Sie wandte sich von Martin ab, ging hinüber und hob ihre Kleine aus dem Bett. Dann drückte sie Alice an ihre Schulter, wiegte sie etwas hin und her und flüsterte leise in ihr Ohr: »Du wirst einmal so wie diese Männer. Irgendwann nimmst du dir einfach, was du brauchst.«

Lilith hörte, wie der Pfarrer in die offene Tür trat und mit entschlossener Stimme sagte: »Vielleicht ist es besser, wenn ich euch beide zur Polizei bringe. Es ist nicht gut, dass ihr hier seid. Erzähle denen einfach alles, dann wird man sich um euch kümmern.«

Lilith wiegte Alice weiter sanft hin und her, drehte sich aber zu ihm. Seine Mimik passte nicht zu dem, was er sagte, denn es lag Bedauern darin. Sie konnte es ihm nicht sagen. Bei all dem Durcheinander in ihrem Kopf wusste sie nur eins. Und zwar, dass sie bei der Polizei ganz und gar nicht in Sicherheit wäre. Folglich blieben nur zwei Optionen, damit er sie nicht wegschickte. Eine davon war der Messerblock in seiner Küche.

Lilith wählte die zweite Variante. Sie legte Alice, die sich wieder beruhigt hatte, zurück auf das Bett und ließ das Kleid zum zweiten Mal zu Boden rutschen. Sie wusste mehr als genug über Männer. In all den Jahren lernte sie so viele kennen, dass sie deren Vorlieben lesen konnte. Und dieser Mann hier brauchte keine Frau als Opfer. Martin brauchte das Gefühl, dass sie es selbst wollte.
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Ruben betrachtete die Fotos, die Mike mit seinem Handy von Florian Hübners leblosen Körper geschossen hatte, mit Interesse. Nach dem letzten Bild hob er den Kopf und erklärte sachlich: »Na endlich einmal ein handfestes Verbrechen. Alles andere ist bis jetzt nur hätte, wäre, könnte.«

Eva verzichtete auf einen Kommentar und fragte: »Wie seid ihr darauf gekommen, in dieser Wohnung nachzuschauen?«

Mike, der gerade feststellte, dass er seine Partnerin in den letzten Stunden etwas vermisst hatte, setzte sich an einen der u-förmig aufgestellten Tische in dem Besprechungsraum von Schulzes Dienststelle. Dann wartete er, bis ihm auch Ruben zuhörte, und erklärte, wie sie über die Aufnahmen von der Demo zu ihren Erkenntnissen gekommen waren.

»Gute Arbeit«, lobte Ruben nach den Ausführungen. »Aber leider haben wir auch hier keinen Anhaltspunkt, wer für diesen Mord verantwortlich sein könnte.«

»Kai Witte, diese ominöse Frau mit dem Kind oder jemand, den wir noch gar nicht auf dem Schirm haben«, fasste Eva zusammen.

»Und wie gehen wir mit diesen neuen Entwicklungen bezüglich Frau Ulbrecht um?«, legte Mike nach.

Ruben warf einen Blick auf seine Uhr, die erst kurz vor vierzehn Uhr anzeigte, und beschloss: »Sie erwartet unseren Bericht erst heute Abend, also warten wir noch. Wer weiß, was der Tag noch bringt. Habt ihr eine Ahnung, wie weit die Spurensicherung in der Wohnung des Toten ist?«

Schulze sah nun auf seine Uhr. »Um zirka halb drei dürften wir mehr wissen. Wie war es eigentlich bei Theodor von Lehrberg? Konntet ihr mit dem Anwalt sprechen?«

Ruben und Eva verdrehten gleichzeitig die Augen, wobei Eva feststellte: »Der Mann ist arrogant und mit nichts zu knacken. Ruben versuchte es mit seiner bekannt direkten Art und ich mit weiblichem Charme. Wir erfuhren im Grunde nur, dass Kai Witte sein Mandant ist.«

Ruben dachte kurz über die verbleibenden Optionen nach, dann bat er Schulze: »Sie kennen sich hier besser aus. Können Sie uns einen Termin mit diesem Dealer aus Graal-Müritz machen. Der sollte eigentlich noch in Untersuchungshaft sitzen und ich wüsste im Moment nicht, wen wir sonst befragen könnten.« Sein Blick wechselte zu Mike. »Ich gehe davon aus, dass ihr die anderen Bewohner im Haus des toten Florian Hübner bereits befragt habt.«

»Haben wir. Keiner hat etwas gesehen. Die einzig vielleicht nützliche Information war, dass seine direkte Nachbarin davon ausging, dass der Mann eine neue Freundin hat. Was sie allerdings wunderte, war, dass sie neben den Geräuschen, die eindeutig nach Sex klangen, auch ein Kleinkind schreien hörte. Ihrer Aussage nach kann sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass Herr Hübner ein Kind in sein Leben lässt. Er war, wie sie es ausdrückte, viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

Ruben ließ das Gehörte wirken. »Dann brauchen wir einen DNA-Abgleich der Spuren aus Udo Albers, Kai Wittes und Florian Hübners Wohnungen. Wenn es ein und dieselbe Frau ist, die überall gesehen wurde, ist sie unsere Hauptverdächtige.«

»Sehe ich auch so«, bestätigten Mike und Schulze gleichzeitig. Nur Eva räusperte sich, bevor sie zu bedenken gab: »Glaubt ihr wirklich, dass diese zierliche Frau von der Videoaufnahme der Demo dazu fähig ist, diesem Hübner mehrfach in den Hals zu stechen? Außerdem wird sie wohl kaum für die inszenierten Filme auf der Bahnstrecke und in dem Hochseilgarten verantwortlich sein. Das macht alles keinen Sinn.«

Mike deutete einige Male ein Nicken an und dachte laut: »Außerdem dürfen wir Frau Ulbrechts Verhalten nicht außer Acht lassen. Bisher haben wir es nur mit kleinen Fischen zu tun. Ich sehe bis jetzt nur eine einzige Spur, die auf weiter reichende Vorgänge hinweisen könnte. Und das ist und bleibt dieser Nobelanwalt, der so gar nicht ins Bild passt.«

»Und die fehlenden Laptops von Albers und Witte haben wir auch nicht auf dem Schirm«, fügte Schulze nach einem Blick in sein Notizbuch hinzu. »Aber vielleicht lässt sich auf dem Rechner von Florian Hübner noch etwas finden. Er war zumindest noch da und sah auch intakt aus.«

Ruben stand auf, machte eine kreisende Handbewegung neben seinem Kopf und erklärte: »Mir schwirrt der Kopf. Ich gehe spazieren.« Damit wandte er sich zur Tür. Dort drehte er sich allerdings noch einmal um und erinnerte Schulze an die Vernehmung des Dealers, dann verließ er den Raum.

Eine ganze Weile versuchte Ruben an nichts zu denken. Er ging einfach durch die Straßen und nahm die Stimmung in dieser Stadt auf. Es war eine Art Hobby von ihm, sich anhand des Verhaltens der Menschen ein Bild über deren Lebenslage zu machen. Ohne viel über sie zu wissen, konnte man so relativ schnell einordnen, wie es ihnen ging. Und hier war es eine Mischung aus Verharren in alten Strukturen und Aufbruch.

Nachdem er ein wenig ziellos herumgelaufen war, führte ihn sein Weg in einen Park. Hier war die Luft weniger stickig, und auch wenn die Parkbänke in keinem guten Zustand waren, luden sie zum Verweilen ein. Ruben ging noch ein Stück weiter, setzte sich auf die sauberste Bank, die er finden konnte, und dachte kurz an seine Familie.

Wie so oft blieb auch bei diesem Einsatz kaum Platz für einen Gedanken an sie. Natürlich telefonierte er jeden Abend mit Pia und seiner Tochter Elisa, doch an jedem Morgen lag er wieder alleine in seinem Bett.

Mit einem Schmunzeln musste er daran denken, wie schwer es ihm jedes Mal fiel, Elisa nicht zu viel zu erzählen. Die Kleine hatte eindeutig seine Gene. Seit sie alt genug war und begriff, worin seine Arbeit bestand, entwickelte sie ein Interesse für Kriminalfälle, das nicht unbedingt altersgemäß war.

Seiner Frau war das natürlich ein Dorn im Auge, aber nach jetzigem Stand der Dinge würde nichts und niemand Elisa davon abhalten, in seine Fußstapfen zu treten.

»Schon wieder so einer.«

Ruben riss sich vom Anblick einer großen Eiche los, auf die er zwar starrte, die er aber gar nicht wahrgenommen hatte. Fünf Meter neben ihm stand ein älterer Mann in einer viel zu warmen Jacke, der einen überladenen alten Trolley hinter sich herzog.

Ruben war kein Mensch für Vorurteile und fragte den Obdachlosen höflich: »Was bin ich denn für einer?«

»Einer, der auf meiner Bank sitzt!«, knurrte der Mann, wobei er auf die Bank zeigte.

Ruben tat, als würde er nach etwas suchen, bis er schließlich feststellte: »Sie sollten ein Namensschild anbringen, sonst weiß man gar nicht, dass es Ihre Bank ist.«

Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen. »Finden Sie das lustig?«

»Nein, nur praktisch«, erwiderte Ruben.

»Miete!«

»Was?«

Der Mann deutete nun noch energischer auf Ruben. »Du musst Miete zahlen. Der junge Mann, den ich heute Nacht wegjagte, gab mir zwanzig Euro. Und die will ich auch von dir!«

Ruben fand die Vorstellung so ulkig, dass er tatsächlich seine Geldbörse herausholte, zwanzig Euro in eine Spalte im Holz steckte, dann aber forderte: »Dafür bleibe ich aber noch zehn Minuten hier wohnen.«

Der Alte wirkte erst verwirrt, begann dann ein wenig schräg zu grinsen und sagte: »Einverstanden. Aber nur zehn Minuten, sonst wird es teurer.«

Ruben nickte und machte eine einladende Handbewegung: »Sie können sich gerne schon zu mir setzen. Ich möchte mich nur nicht unterhalten, sondern einfach nur nachdenken.«

Die Stirn des Obdachlosen legte sich in Falten, als er fragte: »Bist du ein bisschen plemplem?«

Ruben hielt seinem Blick stand. »Nein, ich will einfach nur in Ruhe nachdenken.«

Fünf Minuten klappte das mit dem Nachdenken ganz gut. Ruben hätte sich zwar gewünscht, dass der Wind aus einer anderen Richtung käme, doch dafür konnte der Alte nichts. Dann klingelte sein Handy und es war schon wieder vorbei mit der Stille.

Er meldete sich mit »Hattinger«. Danach hörte er kurz zu, fragte: »Man hat was?«, und befand: »So langsam wird mir klar, warum wir hier sind. Ich komme gleich zurück.«

»Probleme?« Der Obdachlose hatte ihn und den Geldschein während des Telefonats nicht aus den Augen gelassen.

Ruben schüttelte den Kopf: »Es gibt keine Probleme, nur Herausforderungen.« Damit stand er auf, verabschiedete sich und ging zurück zum Präsidium.
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Eva, Mike und Schulze erwarteten Ruben bereits im Besprechungsraum, wo keiner von Schulzes Kollegen mithören konnte. Ruben trat grußlos ein und fragte nur: »Wer?«

Schulze warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Laut den Akten haben das die Staatsanwältin Liebrecht und ein Richter Taubert gemeinsam beschlossen.«

»Ohne jede Rückfrage bei uns?«

»Sieht so aus«, bestätigte Mike.

Ruben zwang sich selbst zur Ruhe. Aufregung brachte nur Unordnung in seine Gedanken. Er atmete einige Male tief durch und befand mit ruhiger Stimme: »Eigentlich ist das gut, denn jetzt haben wir einen Ansatzpunkt. Erst lässt man die Selbstanzeige von Kai Witte in die unterste Schublade rutschen und dann entlässt man unseren einzigen Zeugen ohne jede Rücksprache.«

»Wir könnten noch einmal nach Graal-Müritz oder zu dem Dealer nach Hause. Immerhin wissen wir ja, wer der Mann ist«, schlug Mike vor, doch Ruben schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Ich habe mir sowieso nicht sonderlich viele Informationen von ihm erhofft.«

Mike verstand. »Dann willst du jetzt ein wenig in das Wespennest stechen?«

»Genau«, bestätigte Ruben. »Erst nehmen wir uns den Kollegen vor, der die Selbstanzeige aufgenommen hat. Dann diese Staatsanwältin und zum Schluss den Richter.«

»Teilen wir uns wieder auf?«, fragte Eva nach einem kurzen Blick zu Mike.

»Nein«, beschloss Ruben. »Das birgt die Gefahr, dass wir unterschiedliche Informationen preisgeben.« Sein Blick wechselte zu Schulze: »Wenn Sie nichts dagegen haben, bleiben Sie hier und recherchieren einige Dinge für mich. Aber sprechen Sie mit niemandem Ihrer Kollegen darüber und passen Sie auf, dass niemand an Ihren Computer geht.«

»Kein Problem«, bestätigte Schulze, fügte aber aufgrund der fortgeschrittenen Tageszeit hinzu: »Ich werde heute allerdings pünktlich um siebzehn Uhr Feierabend machen. Die Wartung unseres Schiffes ist abgeschlossen und nichts und niemand wird mich davon abhalten, es persönlich an seinen Liegeplatz zu bringen.«

Ruben war gerade nicht nach einem Gespräch über die persönlichen Belange seines Kollegen. In seinem Kopf verknotete er bereits einige lose Enden dieses Falls. Daher sagte er nur: »In Ordnung. Ich brauche auch nur Informationen darüber, ob diese Staatsanwältin und der besagte Richter in der Vergangenheit fragwürdige Prozesse führten. Falls Sie fündig werden, legen Sie in den elektronischen Akten bitte einen gesperrten Ordner an und verschließen Sie den mit dem Passwort: Ruhestand.«

Ruben ignorierte Schulzes Grinsen und wandte sich an Eva und Mike. »Braucht ihr noch etwas oder können wir los?«

Mike, der Klüngeleien unter Kollegen noch nie mochte, war nicht nach Harmonie. Er betrat das kleine Präsidium, in dem Witte am gestrigen Abend seine Aussage gemacht hatte, klatschte seinen Ausweis an die Panzerglasscheibe des diensthabenden Beamten und deutete gleichzeitig auf die verschlossene Sicherheitstür.

Der Kollege musterte den Ausweis und drückte auf einen Knopf. Der Türöffner summte und alle drei konnten in das Innere der Dienstelle. Mike stellte dem gleichen Mann sich, Eva und Ruben vor und forderte dann knapp: »Wir müssen mit PO Haas sprechen. Ist der hier?«

Der Diensthabende dachte kurz nach, deutete dann einen Flur entlang und erklärte: »Die fünfte Tür auf der rechten Seite. Aber ich glaube, er ist gerade beschäftigt.«

Kurz darauf klopfte Mike an die angegebene Tür, auf deren Schild sie den Namen des Kollegen fanden. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und sah sich einem Polizisten gegenüber, den Ruben sicher mit dem Attribut »Irgendeinen Job muss man ja machen« betiteln würde.

Dem etwas ungepflegt wirkenden, etwa fünfzigjährigen Kollegen saß eine ziemlich leicht bekleidete Frau gegenüber, die offenbar gerade dabei war, ihn anstatt mit Worten mit ihrem nackten Knie überzeugen zu wollen.

Als die Tür aufging, wechselte der Blick des Polizeiobermeisters von dem Frauenknie zu Mike und er fragte barsch: »Was wollen Sie? Ich bin mitten in einer wichtigen Befragung.«

Mike ignorierte ihn und fragte die Frau: »Was wirft man Ihnen vor?« Diese schenkte Mike ein professionelles Lächeln, mit dem sie erklärte: »Ein Kunde gibt mir die Schuld an seiner erektilen Dysfunktion. Und da ich ihm sein Geld nicht zurückgegeben habe, wirft er mir Betrug vor und hat mich angezeigt.«

Mike wollte eigentlich weiterhin verärgert wirken, konnte sich ein leichtes Schmunzeln aber nicht verkneifen. Er musterte die junge und ziemlich attraktive Frau, bevor er kopfschüttelnd erklärte: »Sie können sich sicher sein, dass hier kein Betrug vorliegt. Wir werden die Anzeige Ihres Kunden nicht weiterverfolgen. Sie können jetzt gehen.«

»Jetzt reicht es.« PO Haas war inzwischen aufgestanden und forderte: »Wer glauben Sie, der Sie sind?«

Mike streckte ihm seinen Ausweis entgegen. »Kriminalhauptkommissar Köstner. Ich und meine Kollegen wurden von der Abteilung für Innere Angelegenheiten beauftragt, uns hier ein wenig umzusehen.«

Die Ansage war weder gelogen, noch verfehlte sie angesichts der Situation mit der Prostituierten ihre Wirkung. PO Haas schluckte jeden weiteren Einwand hinunter, setzte sich wieder hin und fragte sehr höflich: »Wie kann ich helfen?«

Nachdem die Frau gegangen war, stellten sich die drei Kommissare vor den Schreibtisch, wobei sie die angebotenen Stühle ignorierten.

Dieses Mal übernahm Ruben das Wort und fragte schlicht: »Kai Witte. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Witte … Witte«, überlegte der Kollege laut, nickte und erklärte: »Das war der Kerl, der gestern Abend mit diesem Anwalt hier war.«

»Genau«, bestätige Ruben. »Dann können Sie uns bestimmt auch sagen, warum die Anzeige erst heute Morgen und noch dazu mit geringer Priorität ins System eingegeben wurde.«

Nach einem kurzen Moment der Stille erklärte PO Haas scheinbar gelassen: »Ich hielt diese Selbstanzeige für nicht besonders wichtig. Im Grunde ist nicht viel passiert, außer dass dieser Witte sich für ein Video auf eine Bahnschiene gelegt hat.«

Ruben hatte den Mann genau beobachtet und forderte: »Schön. Und jetzt bitte die Wahrheit. Immerhin war Kai Witte als gesuchter Zeuge im System eingetragen.«

»Das habe ich nicht gesehen«, stammelte der Kollege verlegen.

»Und trotzdem lügen Sie!« Ruben blieb direkt. »Denn wenn Sie die Wahrheit sagen würden, müssten Ihre Augen nicht nach oben zucken. Außerdem bestände dann kein Grund für eine stärkere Durchblutung Ihres Gesichtes. All das sind Anzeichen für Stress, in den Sie durch Ihre Lüge geraten sind.« Es war an der Zeit, etwas Druck herauszunehmen und Vertrauen aufzubauen, also ließ sich Ruben nun doch auf den Stuhl sinken. Eva und Mike begriffen und taten es ihm gleich.

PO Haas entspannte ein wenig. Er rieb sich kurz über die Schläfen und sagte dann etwas zu leise: »Der Anwalt hat mich unter Druck gesetzt.«

»Wie das?« Ruben wurde hellhörig.

»Nun ja, das war ein wenig seltsam«, begann Haas zu erklären. »Erst hat er ausdrücklich darum gebeten, dass ich die Anzeige aufnehmen soll, und dann wusste er polizeiinterne Dinge. Also, ich meine, nicht nur dass er wusste, dass ich überhaupt Dienst hatte, sondern auch andere Sachen.«

»Was für Sachen?«, hakte Ruben nach.

Der Kollege räusperte sich verlegen, beschloss dann aber, bei der Wahrheit zu bleiben. »Er wusste von einem Eintrag in meiner Personalakte. Ich habe mir vor ein paar Monaten ein Fehlverhalten erlaubt und bin daher im Moment quasi auf Probe im Dienst.«

»Okay«, Ruben gab sich gelassen. »Und wie ging es dann weiter?«

»Na ja. Er drohte damit, dass es für ihn ein Leichtes wäre, mir weitere Fehler anzulasten. Dann bestand er aber auf Kai Wittes Selbstanzeige und darauf, dass Witte damit nicht mehr als gesucht gilt. Wittes Fahndungsbefehl sollte ich gleich löschen, die Anzeige aber erst so spät wie möglich elektronisch aufnehmen.« Nun rieb sich PO Haas nervös die Nase und versuchte zu beschwichtigen, als er weiter erklärte: »Beides ist ja eigentlich kein Problem. Da Kai Witte bei mir war, hatte sich das mit der Fahndung ja erledigt. Und dass kleinere Anzeigen erst später aufgenommen werden, ist Alltag. Also stimmte ich zu.«

»Hm«, brummte nun Mike. Er sah dem Mann in die Augen und stellte dabei fest: »Aber so, wie ich es sehe, haben Sie diese Woche Spätschicht. Wie konnten Sie die Anzeige dann erst heute Morgen in das System aufnehmen?«

PO Haas räusperte sich erneut. »Das hat ein Kollege von mir erledigt. Ich sagte, ich wäre nicht dazu gekommen und bat ihn um Hilfe. Offenbar hatte ich mich gestern Abend nicht ordentlich aus dem System ausgeloggt und da hat er meinen Zugang benutzt.«

Ruben richtete den Blick auf den Kollegen, deutete ein Kopfschütteln an und erwiderte: »Ich denke ja, dass Sie gehofft hatten, dass ihr Name nicht unter der Selbstanzeige auftaucht. Hätte das funktioniert, würden wir jetzt einem Kollegen gegenübersitzen, der keine Ahnung von all dem hätte.« 

Während PO Haas immer unruhiger wurde, stand Ruben auf. Er sah auf den Mann hinunter und erklärte: »Aber Sie haben Glück. Im Augenblick haben wir andere Aufgaben, als Ihr Fehlverhalten zu untersuchen. Was allerdings nicht heißt, dass da noch etwas auf Sie zukommen könnte.« Damit nickte Ruben seinen Kollegen zu, worauf sie das Büro und dann die Dienststelle verließen.
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»Und wieder einmal haben wir nicht viel«, schimpfte Eva, als sie vor dem Präsidium in die Sonne traten.

»Findest du?«

Sie sah Ruben von der Seite an, musste aber gegen die Sonne blinzeln. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Was nützt uns denn diese Aktion von Kai Wittes Anwalt? An den kommen wir nicht heran, und der Umstand, dass er diesen Haas darum gebeten hat, die Anzeige erst später ins System zu stellen, ist keine Straftat. Ebenso wenig, wie die Fahndung nach Kai Witte einstellen zu lassen. Der junge Mann wurde schließlich bei der Polizei vorstellig. Dafür, dass ihn niemand richtig über das Video und diese Frau mit Kind befragt hat, kann er ja nichts.«

Ruben nickte. »Zugegeben, das war ein geschickter Schachzug. Und trotzdem ist wieder etwas mehr Licht in die Sache gekommen.«

Mike, der ein paar Meter weiter im Schatten eines Baumes stand, zündete sich eine Zigarette an und rief von dort aus: »Was Ruben meint, ist, dass wir nun sicher sein können, dass es irgendwelche Verstrickungen in die höheren Etagen gibt. Kein normaler Anwalt bekommt Akteneinsicht in unsere internen Personalakten. Außerdem ist da noch Wittes toter Bekannter Florian Hübner. Sollte die Gerichtsmedizin herausfinden, dass dieser in der zweiten Nachthälfte umgebracht wurde, entspräche das genau dem Zeitraum, den sich dieser Anwalt mit der Anzeige freihalten wollte.«

Eva hörte zu, wechselte mit ihrem Blick zu Ruben und fragte: »Ich weiß ja nicht, wo da jetzt mehr Licht sein soll. Für mich wird alles immer undurchsichtiger.«

Im selben Moment klingelte Mikes Handy. Er zog es heraus, warf einen Blick auf das Display, hob ab und sagte: »Hallo Horst, was gibt es?« Danach hörte er sich an, was Schulze ihm zu erzählen hatte, und verabschiedete sich dann mit den Worten: »Alles klar. Wir sehen uns die Details später an. Danke für deinen Anruf.«

Als Mike seine Kippe in einen Gully fallen ließ, erntete er von Ruben einen bösen Blick. Diesen ignorierte er und erklärte: »Die Spurensicherung ist mit Florian Hübners Wohnung fertig. Es sieht alles danach aus, als hätte sich dort noch weitaus mehr als das Offensichtliche ereignet. Dass es in der Wohnung bis auf den Toten geradezu klinisch rein war, ist mir auch aufgefallen, und die Spusi hat das eben bestätigt. Sie sind einhellig der Meinung, dass dort ein Profi gründlich aufgeräumt hat. Direkt hinter der Eingangstür fanden sie trotzdem Blutrückstände. Allerdings wurden diese so behandelt, dass keinerlei Abgleich mehr möglich ist. Außerdem waren sämtliche Mülleimer leer und die Bettwäsche fanden sie mit reichlich Chlor und bei höchster Reinigungsstufe in der Waschmaschine. Die Auswertung des Maschinenfilters wird noch etwas dauern, aber wir sollen uns keine Hoffnungen auf DNA-Spuren machen. Bei zwei Sachen hat der unbekannte Aufräumer allerdings etwas geschlampt. Im Wohnzimmer hängt ein Baseballschläger an der Wand, auf dem sich noch eine Hautschuppe fand. Außerdem wurde zwar die Festplatte des Computers entwendet, aber dessen Zwischenspeicher lässt hoffen. Schulze hat Habermann kontaktiert und der ist gerade dabei, den Speicher zusammen mit den hiesigen Experten auszuwerten.«

»Na seht ihr«, Ruben freute sich. »Aus dem Tag kann durchaus noch etwas werden.« Er dachte einen Augenblick lang nach und beschloss: »Dann würde ich mir jetzt noch diese Staatsanwältin vornehmen, die dafür gesorgt hat, dass der Dealer entlassen wurde.«

»Ruben?«

Er sah Eva erwartungsvoll an.

»Warnemünde soll sehr schön sein.«

»Ja und?« Er verstand nicht, was das mit dem Fall zu tun haben sollte.

Eva blickte hilfesuchend zu Mike, der ihr ein Lächeln schenkte und an Ruben gewandt erklärte: »Was Eva meint, ist, dass wir auch bei Einsätzen wie diesem ein Recht auf Freizeit haben. Daher haben wir vorhin beschlossen, dass wir uns heute Abend die Strandpromenade von Warnemünde anschauen wollen.«

Ruben öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte schließlich: »Viel Spaß dabei.«

»Du kannst natürlich gerne mitkommen«, schlug Eva vor, doch er schüttelte den Kopf: »Danke, aber ich mache nur mit meiner Familie Urlaub.« Dann warf er einen Blick auf die Uhr und fragte: »Wann wollt ihr denn Schluss machen?«

Nach einem kurzen Blickwechsel zwischen beiden meinte Eva: »Wäre nach dem Gespräch mit der Staatsanwältin okay?«

Frau Liebrecht war für eine Staatsanwältin relativ jung. Sie kam gerade mit einer dicken Aktentasche zur Tür herein, als sich Mike bei ihrer Sekretärin nach ihr erkundigte. Liebrecht tat so, als wären die Kommissare überhaupt nicht im Raum, und fragte an die Dame hinter dem Empfangstresen gewandt: »Wer sind die Herrschaften? Meines Wissens nach habe ich heute keine weiteren Termine.«

Anstatt auf eine Reaktion der Sekretärin zu warten, drehte sich Ruben zu der Staatsanwältin um und fragte: »Sind Sie Frau Liebrecht?«

Sie musterte Ruben, der eine etwas eigenwillige Farbzusammenstellung bei seiner Kleidung gewählt hatte, dann streifte ihr Blick kurz Mike und Eva, bevor sie schlussfolgerte: »Sie müssen die Bundespolizisten aus Bayern sein. Man teilte mir mit, dass Sie diesen Dealer drüben in Graal-Müritz festgenommen haben.«

»So ist es«, bestätigte Ruben. »Und wir wüssten gerne, warum Sie unseren Zeugen ohne Rücksprache gehen ließen.«

»Steht doch in den Akten«, lautete die knappe Antwort.

Ruben hielt ihrem Blick stand. »Mag sein, dass dieser Mann nicht genug Drogen für eine Verurteilung bei sich hatte, trotzdem ist er ein wichtiger Zeuge.«

Die junge Frau zuckte mit den Schultern: »Richter Taubert sah es so wie ich, also haben wir die Anklage fallen lassen. Dass Sie darüber hinaus mit ihm sprechen wollten, wussten wir nicht.« Damit drehte sie sich zu einer Tür, neben der auf einem Schild ihr Name stand. Sie hob ihre Aktentasche etwas an und erklärte: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss noch eine Verhandlung vorbereiten.«

»Und in welche Richtung werden diese Vorbereitungen laufen? Für oder gegen den Angeklagten?«

Die Frau hielt in der Bewegung inne, drehte sich zurück zu Ruben und fragte etwas leiser, aber mit aggressiver Tonlage: »War das gerade eine Unterstellung? Wie Sie als Polizist wissen dürften, stehe ich immer auf der Seite des Staates. Das ist Inbegriff meiner Stellenbeschreibung.«

Ruben wiegte den Kopf etwas hin und her, antwortete aber diplomatisch: »Das weiß ich doch, aber so ein ganz klein wenig Einfluss auf den Richterspruch haben Sie ja schon. Und über das ein oder andere Gerichtsprotokoll früherer Verhandlungen war ich schon verwundert. Aber ich war natürlich nicht dabei und kann es daher auch nicht objektiv beurteilen.«

Nun machte die Frau einen Schritt auf ihn zu, fragte aber nur: »Erhellen Sie mich. Welches Urteil fanden Sie denn schwierig?«

Ruben kratzte sich am Nacken, tat etwas unsicher und sagte schließlich: »Na vor allem die, bei denen Theodor von Lehrberg der Anwalt der Gegenseite war. Also entweder ist dieser Anwalt richtig gut oder er hatte leichtes Spiel. Gab es da nicht vor zwei Jahren diese Anschuldigungen gegen einen Industriellen aus der Gegend? Eine junge Frau bezichtigte ihn der Freiheitsberaubung, doch er wurde ohne viel Tamtam freigesprochen.«

»Ja, genau«, blaffte die Staatsanwältin zurück. »Wenn Sie schon alte Akten lesen, dann sollten Sie das genau tun. Die junge Frau war völlig unzurechnungsfähig und redete nur wirres Zeug. Zwei unabhängige Gutachten haben das bestätigt.« Frau Liebrecht sah Ruben ein letztes Mal in die Augen. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Wenn Sie den Dealer wieder verhaften wollen, können Sie sich an Richter Taubert wenden, der unterschreibt hier die Haftbefehle.« Damit drehte sie sich um und verschwand in ihrem Büro.

»Wieder nichts gewonnen«, war Evas erster Kommentar, nachdem sie im Auto saßen.

»Doch«, erwiderten Mike und Ruben gleichzeitig. Ruben sah über die Schulter zur Rückbank und erklärte: »Angeschossene Hund beißen. Und diese Frau wirkte alles andere als entspannt.«

»Hm«, brummte Eva, bat ihn, mit einer Geste still zu sein, dachte kurz nach und fragte schließlich: »Warum hast du ausgerechnet den Fall mit dieser jungen Frau angesprochen?«

»Er erschien mir als bestes Mittel, um Druck aufzubauen. Es gab noch einige weitere Fälle, in denen die Dame als Staatsanwältin und dieser Anwalt Theodor von Lehrberg gegeneinander verhandelten …«

»… und der Mann ging meistens als Gewinner raus?«, mutmaßte Eva.

»Genau«, bestätigte Ruben, hielt nun ebenfalls kurz inne und deutete dann auf Eva. »Aber um deinen vorherigen Gedankengang noch einmal aufzunehmen … wir haben jetzt wieder eine mysteriöse junge Frau. Was wenn …«

»Ja, genau darauf wollte ich hinaus«, erwiderte Eva.
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In den letzten Stunden konnte Kai in Ruhe über alles, was passiert war, nachdenken. Aber die Stille in dem Gewölbe half ihm nicht.

Lilith war nach dem Vorfall in Florians Wohnung eigene Wege gegangen. So schwer es ihm auch fiel, sie und ihr Kind alleine zu lassen, es ging nicht anders. Und angesichts dessen, wie sie seinen damaligen Freund zugerichtet hatte, war es im Moment vielleicht auch besser so. Natürlich wusste er nicht, was sie derart in Rage gebracht hatte, aber das eine ihrer Persönlichkeiten überhaupt zu etwas Derartigem fähig war, erschreckte ihn. Ja, es erschreckte ihn … und selbst jetzt, Stunden nachdem er das alles erlebt hatte, wusste er noch immer nicht, wie er damit umgehen sollte.

Da gab es das kleine Mädchen Lilith, die seine Nähe und seinen Schutz suchte. Und da gab es die Mutter Lilith, die ihre Kleine vor allem und jedem beschützen würde. Außerdem erlebte er auch die kalte, sehr berechnende Lilith, die selbst angesichts des Horrors keine Miene verzog. Zu guter Letzt kannte er auch noch die zerbrochene, völlig verwirrte Lilith. Dieser Zustand rührte ihn besonders, und vielleicht liebte er diese Seite an ihr sogar am meisten.

Wollte Florian dem Kind etwas antun und sie ist deswegen ausgeflippt, kam es ihm in den Sinn. Wieder begannen sich Kais Gedanken im Kreis zu drehen. Er setzte sich auf die Pritsche. Obwohl er die Zelle jederzeit verlassen könnte, war er nur einmal drüben in diesem versteckten Luxusbad, um sich zu erleichtern.

Nun fiel sein Blick auf die Zelle gegenüber. Vor seinem inneren Auge sah er, wie Udo um sein Leben flehte. Er hörte den Schuss, abgegeben von einem Mädchen, deren Weg mit Sicherheit dem von Lilith glich. Und wieder einmal beschloss er, dass er Lilith niemals etwas übel nehmen durfte. Vieles von dem, was sie zeigte, war nicht sie. Es war etwas, was kranke Menschen erschaffen haben. 

Aber, und das war das Erschreckende, er war nun selbst von diesen Leuten abhängig. Zumindest sah er keinen Ausweg. Seine einzige Chance war mitzuspielen und so zu tun, als würde er nichts lieber als Teil dieser Gemeinschaft werden. Die Alternative wäre vermutlich, dass man ihn ordentlich auf Droge setzte und dafür sorgte, dass Udos Leiche und die Waffe mit seinen Fingerabdrücken auftaucht. Das wäre dann sein Ende. Keine Sau würde ihm glauben und man würde ihn für zwanzig Jahre in den Knast stecken.

Drüben an der Tür zum Gewölbe ertönte das schabende Geräusch des Schlüssels und holte ihn aus seinen Gedanken.

Sein Entführer wirkte heute ganz anders. Dieser unnahbare Panzer schien verschwunden und der Mann schaffte sogar ein echt wirkendes Lächeln, als er an die offene Zellentür trat und sagte: »Hallo Kai. Bitte entschuldige, dass ich dich so lange warten ließ, aber es gab einiges zu tun. Lilith ist nicht gerade zimperlich mit den beiden Männern umgegangen.« Dann machte er eine einladende Geste und bat: »Kommst du bitte raus. Hier drüben redet es sich besser.«

Kai erhob sich zögerlich. An der Tür kam gleich die nächste Überraschung in Form eines Händedrucks, bei dem sich sein Entführer als Jonathan vorstellte.

Der thronartige Holzstuhl war inzwischen aus dem Gewölbe entfernt worden und Kai fragte sich, wo sich dieser Jonathan mit ihm unterhalten wollte. 

Dieser ging zurück zu dem einzigen Zugang zu dem Gewölbe, öffnete die Tür und wiederholte die Geste, ihm zu folgen.

Der anschließende Raum war imposant, beeindruckend und einschüchternd zugleich. Auch hier traf es die Bezeichnung Gewölbe am besten. Nur dass dieses hier einem griechischen Tempel nachempfunden war. In seiner Mitte befand sich eine runde Marmorscheibe, die zirka drei Meter Durchmesser hatte. Ein golden glänzendes Kreuz, das an seiner Oberseite eine Schlaufe bildete, verzierte den ansonsten makellos weißen Marmor. Bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass die Goldeinlagen gleichzeitig Mulden bildeten und es am unteren Ende des Kreuzes eine Art Abfluss gab. 

Das ganze Gewölbe war rund und maß etwa dreißig Meter Durchmesser. Allerdings begrenzten sieben Säulen den Raum und an den Außenrändern befanden sich ebenfalls sieben Einbuchtungen. Und auch wenn diese im Moment nicht beleuchtet waren, erkannte Kai darin flache Tische, um die zahllose Kissen lagen, deren Stoff einen leichten Glanz aufwies.

Sein Blick ging nach oben, wo er genau im Zentrum, also über der Marmorscheibe, einen riesigen Kronleuchter sah, auf dessen grob geschmiedeten Armen die größten Kerzen standen, die er je gesehen hatte. Die aktuelle Beleuchtung kam jedoch aus versteckt angebrachten Lampen, die alles nur in sehr dämmriges Licht tauchten, was die Ausstrahlung dieses Tempels aber nur noch verstärkte.

Sein Begleiter gab ihm ein paar Sekunden und stellte dann fest: »Beeindruckend, oder?«

Kai riss sich von den Eindrücken los und fragte: »Wo sind wir hier? Das hier kann doch unmöglich in Mecklenburg stehen!«

Die einzige Antwort lautete: »Du würdest dich wundern.« Mit diesen Worten deutete dieser Jonathan in eine der Nischen, wo auf dem zentralen flachen Tisch bereits ein paar Getränke bereitstanden.

Kai fand nicht gleich eine bequeme Sitzposition. Trotz der vielen Kissen saß man praktisch auf dem Boden.

»Kaffee, Tee oder Wasser?«, fragte der Mann.

Kai wählte Kaffee und wartete danach einfach ab. Der Mann tat, als wäre das hier eine Einladung zum Essen, deutete auf den Kaffee und erklärte locker: »Den musst du probieren. Ich schwöre dir, so einen hast du noch nicht getrunken. Das ist feinster türkischer Mokka, da muss auf jeden Fall Zucker rein.«

Auch dieser Ansage folgte Kai, nahm einen Schluck und tatsächlich. Das kräftige Aroma war eine Geschmacksexplosion, die ihm ein »Wow« entfahren ließ.

Der Mann, der der gleiche war, der ihn am Anfang dieser Ereignisse mit dem Hals auf eine Bahnschiene gedrückt hatte, stieß ein lautes Lachen aus, wechselte in den Schneidersitz, wurde wieder ernst und schlug vor: »Also kommen wir zum Wesentlichen.« Dann ließ er seinen Worten etwas Zeit zum Wirken, bis er schließlich sagte: »Du hast mich beeindruckt. Die meisten anderen wären zur Polizei gegangen, aber du hast Lilith den USB-Stick entwendet, bist ihr entkommen und kamst dann zu mir zurück. Dass du sie verloren hast, kann man dir nicht vorwerfen. So wie sich Lilith an den beiden Männern ausgetobt hat, muss sie dich wirklich mögen. Diese Platzwunde an deiner Stirn ist nichts zu dem, zu was sie fähig ist.«

Kai nickte betroffen. »Hab ich gemerkt. Als sie mit diesem Baseballschläger über mir stand, dachte ich, es wäre vorbei.«

 Jonathan begann zu grinsen, wobei er fast ein wenig verträumt sagte: »Ja, die Mädchen genießen eine ausgezeichnete Ausbildung.«

»Darf ich etwas fragen«, wagte sich Kai ein Stückchen vor.

Jonathan machte eine ausladende Geste. »Nur zu. Ich muss ja nichts beantworten.«

Kai suchte nach den richtigen Worten. »Die Mädchen … also Lilith und diese Freya, die Udo erschossen hat, wer sind sie? Oder besser, warum sind sie so? Sie sagten …«

»Du«, unterbrach ihn der Mann. »Ich möchte, dass wir uns duzen!«

»Okay«, bestätigte Kai. »Also, du sagtest, ihr könnt mir Lilith als Frau anbieten, wenn ich bei dem hier mitmache. Ich würde das Angebot gerne annehmen, aber es fällt mir unheimlich schwer, Lilith zu begreifen. Sie hat diese unheimlich begehrenswerte Seite, aber eben auch diese … diese …«

»Schreckliche«, half ihm Jonathan, und als Kai nickte, erklärte er: »Das ist etwas kompliziert. Aber du kannst dir sicher sein, dass du diese schreckliche Seite nie mehr sehen wirst, wenn ihr beide in der Obhut der Gemeinschaft lebt. Diese Seite dient nur dem Schutz des großen Ganzen. Ansonsten hat sie gelernt zu dienen, und zwar wortwörtlich und mit Haut und Haar.«

Kai brachte diese Information nur bedingt weiter, also versuchte er es anders, sah Jonathan in die Augen und sagte: »Ich will offen sein. Mir ist natürlich klar, dass diese jungen Frauen zu dem gemacht wurden, was sie heute sind. Aber ich verstehe nicht ganz, warum.«

Sein Gegenüber ließ sich mit der Antwort Zeit, dann sagte er schlicht: »Sagen wir doch einfach, es ist der ewige Kreislauf zwischen oben und unten. Die oben haben schon immer die Macht, sich die Welt nach ihren Vorlieben zu formen. Und wenn man Macht um sich versammeln will, muss man den Mächtigen etwas bieten.«

Kai hatte nun eine Ahnung, um was es ging und beließ es vorerst dabei. Dass er, anders als Udo, überhaupt hier saß, glich einem Wunder, das er nicht auf die Probe stellen wollte. 

Jonathan schien ihm das anzumerken, er setzte sich in eine bequemere Position. »Gut. Kommen wir jetzt zu einem anderen Thema. Dem überhaupt wichtigsten Thema. Nämlich Vertrauen.« Sein Blick fixierte Kai. »Deine Entscheidung, mit dem USB-Stick zu mir zurückzukommen, war ein großer Schritt in die richtige Richtung. Und dass wir uns nicht falsch verstehen, ich bin hier nicht dein Freund und werde es nie werden, aber wie ich schon einmal sagte, können wir Männer wie dich gebrauchen.«

Kai nutzte die eingetretene Stille, hielt dem Blick stand und ergänzte: »Aber du weißt nicht, ob du mir vertrauen kannst.«

»So ist es. Es könnte genauso gut sein, dass du ein harter Hund bist und das alles nur spielst. Und solltest du dann Lilith haben, haut ihr beide wieder ab und wir bekommen Probleme.«

»Du hast genügend Druckmittel gegen mich, damit das nicht passiert«, antwortet Kai fügte aber schnell hinzu: »Also nicht, dass du die brauchst, aber das sollte doch Sicherheit genug sein. Alles, was ich will, ist ein Leben mit Lilith und ihrer Kleinen.« Damit machte er eine Geste in die Halle, wobei er erklärte: »Und wenn ich irgendwie Teil eurer Gemeinschaft werden kann, könnte ich mir ein schlechteres Leben vorstellen.«

Jonathan lachte laut auf, sagte dann aber todernst: »So einfach ist das nicht, aber du kannst dich heute noch beweisen.« Damit warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und stand auf. »Ich bringe dich jetzt wieder rüber. Mach dich frisch, zieh die Klamotten an, die wir für dich bereitgelegt haben, und sei in einer halben Stunde fertig. Ich hole dich dann ab.«

Da war sie wieder, diese unnahbare Kälte des Mannes. Aber Kai hatte keine Wahl. Er erhob sich ebenfalls und folgte ihm in das kleinere Gewölbe mit den Zellen.
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Natürlich kam Horst auch heute nicht pünktlich aus dem Präsidium. Am Anfang hielt er die Recherche, um die ihn Kommissar Hattinger gebeten hatte, für eine langweilige Fleißaufgabe. Doch je tiefer er in den Akten stöberte, desto mehr bestätigte sich der richtige Riecher seines Kollegen. 

Irgendetwas stank zum Himmel, auch wenn man keinem der Beteiligten auf den ersten Blick etwas Konkretes vorwerfen konnte.

Die Rechercheaufgabe bestand aus drei Personen: dem Anwalt Theodor von Lehrberg, der Staatsanwältin Liebrecht und dem Richter Taubert. Alle drei tauchten zum ersten Mal im Zusammenhang mit einem Verfahren auf, bei der eine junge Frau einen Großindustriellen angezeigt hatte.

Horst las sich nicht alles durch, doch offenbar unterstellte damals eine junge Frau, deren Identität bis heute nicht geklärt werden konnte, dem Bauunternehmer Karl Großstädt Freiheitsberaubung und Missbrauch. Da aber sämtliche Gutachter der Frau enorme psychische Probleme bestätigten, wurde die Anklage fallen gelassen. Seitdem befand sich die Frau in einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung.

So weit, so gut. Gäbe es nur diesen einen Fall, wäre nichts auffällig daran. Allerdings wurden Richter Taubert und diese Staatsanwältin kurz nach diesem Fall fast zeitgleich vom Landesgericht zum Fachbereich für Finanzdelikte versetzt, was einmal mehr die Frage aufwarf, warum sie diesen Dealer entlassen hatten. Denn eigentlich wäre das überhaupt nicht in ihre Zuständigkeit gefallen.

Seit dieser Versetzung kam es immer wieder zu Verfahren, in denen die Staatsanwältin, der Richter und dieser Anwalt verhandelten. Und so gut wie immer kamen nur kleine Strafen und Freisprüche für die Angeklagten heraus.

Horst kopierte eine Verfahrensnummer nach der anderen in ein Worddokument, das er, wie von Hattinger gefordert, in einem eigenen Ordner ablegte, den er am Schluss nur noch mit einem Passwort sichern musste.

Kurz vor siebzehn Uhr klingelte sein privates Handy. Er nahm das Gespräch an und erklärte, nachdem er kurz zugehört hatte: »Natürlich hole ich das Boot dann ab. Es ist doch fertig, oder?« Geistesabwesend und aus Routine klickte er auf die kleine Diskette, mit der er das Dokument speicherte. Danach stand er auf und telefonierte noch eine Weile mit der kleinen Werft.

Zehn Minuten später ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und murmelte: »Tut mir leid Kollegen, aber das ist wichtiger.« Er speicherte das Dokument noch einmal, wobei er dieses Mal einen anderen Namen vergab, sicherte den Unterordner in der elektronischen Akte mit einem Passwort und fuhr den Computer herunter. Dann legte er seine Dienstwaffe in den abschließbaren Spint, nahm seine Jacke und verabschiedete sich von Armin, der in irgendeinen Fall vertieft war, und verließ das Präsidium.

Der Himmel verhieß nichts Gutes, aber damit konnte er als geübter Segler umgehen. Im Auto wählte er die Nummer seiner Frau, der er erklärte, dass die Wartung des Boots abgeschlossen war. Außerdem sollte sie nicht mit dem Essen auf ihn warten, da es ein wenig dauern würde, bis er die Wilde Lisa von der Werft zu dem kleinen Sportboothafen gefahren habe. Danach schwärmten die beiden noch kurz von ihrer bevorstehenden Reise. Die Route sollte sie entlang der norwegischen Küste führen, dann rüber zu den Färöer Inseln und anschließend nach Island. Und das Beste daran war, dass es so lange dauern konnte, wie es eben dauern würde.

Nachdem Horst aufgelegt hatte, gingen seine Gedanken wieder zu dem aktuellen Fall. Diese drei bayerischen Kollegen waren drauf und dran, die hiesigen Strukturen in Frage zu stellen.

Natürlich waren diese Unstimmigkeiten kein Einzelfall. Im ganzen Land spülte es immer wieder einmal zweifelhafte Machenschaften ans Tageslicht. Angefangen von der hohen Politik bis über Ministerien, die Wirtschaft, bis hinunter zu den einfachen Polizisten oder auch Handwerkern, die sich durch kleine Gefälligkeiten Aufträge erschlichen.

Horst hielt sich stets an die Wahrheit und ihm missfielen solche Zustände. Allerdings fragte er sich schon, ob er sich das hier noch antun sollte. Etwas mehr als drei Wochen trennten ihn noch vom Ruhestand, und diese Ermittlungen konnten auch ganz anders ausgehen. Alleine der Gedanke, dass irgendetwas seine Pension gefährden könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Nachdem er die kleine Werft erreicht hatte, fiel sein Blick auf die Wilde Lisa, die träge im Wasser schaukelte. Er blieb noch einen Augenblick im Wagen sitzen, und als sein Handy den Eingang einer SMS von HK Hattinger anzeigte, fiel seine Entscheidung. Morgen früh würde er zu seinem Hausarzt gehen, Rückenschmerzen vortäuschen und sich für den restlichen Monat krankschreiben lassen.

Er tippte: Sie finden das Ergebnis meiner Recherche in einem Unterordner, das Passwort ist wie besprochen Ruhestand.

Dann dachte er kurz nach und fügte hinzu: Ich bin heute nicht mehr erreichbar. Viel Glück und einen schönen Abend.

Nachdem er ausgestiegen war, ging sein Blick zum Himmel. Noch war alles ruhig, aber man spürte, dass etwas in der Luft lag.

Das Gleiche bestätigte ihm auch der Inhaber der Werft. Er schilderte ihm kurz die erledigten Arbeiten und fragte dann: »Sind Sie sicher, dass Sie noch rüberfahren wollen? Wir haben gerade eine Sturmwarnung hereinbekommen.«

Horst dachte kurz darüber nach. »Für wann und wie schlimm wird es?«

Der Mann sah noch einmal auf seinen Monitor. »In drei Stunden nähert sich ein kleines Sturmtief mit Windgeschwindigkeiten der Stufe acht von Nord kommend. Aber auch davor kann es schon ganz schön ruppig werden.«

Horst sah auf die Uhr. »Dann sollte ich mich beeilen. Auf unserem Törn über die Nordsee kann uns das auch ereilen und mit ein paar Böen kann ich umgehen.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte der Mann skeptisch, gab ihm den Schlüssel für das Schiff und wünschte viel Glück.

Der Heimathafen der Wilden Lisa war die Marina Kühlungsborn. Die Fahrt würde bei gutem Wind etwa zweieinhalb Stunden dauern. Horst hatte sich dort mit einem Bekannten verabredet, der ihn später wieder zurück nach Rostock nehmen würde.

Mit dem ersten Schritt auf Deck änderte sich Horsts Stimmung schlagartig. Der Job und alle anderen Problemchen waren vergessen und er fühlte sich augenblicklich frei. Er löste die letzte Leine, drückte die Wilde Lisa vom Kai und gab ein wenig Gas. Der Hilfsmotor des Segelbootes reagierte augenblicklich. 

Als Erstes musste er die Rostocker Bucht verlassen, was aufgrund der vielen großen Fähren immer etwas Konzentration verlangte. Kurz bevor das freie Gewässer der Ostsee begann, wurde die Fahrt schon deutlich unruhiger. Noch war es nur etwas Wind mit erträglichem Nieselregen, die dunkle Wolkenfront am Horizont kündigte deutlich ungemütlicheres Wetter an.

Auf dem freien Meer folgte er den letzten Bojen, welche die Fahrrinnen in Richtung Westen markierten. Dann hörten diese auf und er konnte sich, wenn er das Echolot im Blick behielt, frei bewegen.

Gegen neunzehn Uhr war die Steilküste Nienhagen nur noch zu erahnen. Inzwischen waren die Wellen höher, der Regen stärker und der Wind zu einem leichten Sturm angeschwollen. Aber er hatte ein gutes Stück geschafft und Horst war zuversichtlich, rechtzeitig vor dem Hauptfeld des Gewitters in Boltenhagen anzukommen. Außerdem war er in der kleinen Kajüte vor Wind und Wetter geschützt und konnte das Pfeifen des Windes sogar etwas genießen.

Die zwei kleinen Lichter tauchten so unverhofft vor ihm auf, dass er sie im ersten Moment für eine Reflexion hielt. Erst als sich die Wassermassen erneut auftürmten, gab es keinen Zweifel mehr. 

Das etwas größere Schlauchboot mit Außenbordmotor wurde angehoben, dann ein Stück von der Welle mitgenommen, um danach wieder in einem Tal zu versinken.

Horst stieß einen Fluch aus, doch für einen Notruf war es noch zu früh. Im Moment sah es zwar so aus, aber ob es sich um einen Notfall handelte, er konnte es aber noch nicht beurteilen.

Bei der nächsten Welle war das Boot deutlich näher, der Motor schien also zu funktionieren. Außerdem erkannte er einen Mann in Ölzeug, der zu ihm herüberwinkte. Horst nahm das Segel aus dem Wind und wartete erst einmal ab, wobei er das andere Boot im Auge behielt.

Der Mann, der es steuerte, brachte es nun näher heran, wobei er nicht ganz eindeutige Gesten machte, die vielleicht doch auf einen Notfall hinweisen sollten.

Horst behielt die Wellen im Auge, zog die Riemen der Rettungsweste fester, und wartete noch etwas ab. Als das motorisierte Schlauchboot fünf bis zehn Meter neben dem Steuerhaus war, klemmte er das Ruder fest und trat hinaus.

Der Wind klang im Inneren deutlich stärker. Hier draußen war eher der Regen das Problem. Er trat an die Reling, hielt sich fest und rief, so laut er konnte: »Was ist los, haben Sie einen Notfall?«

Der Mann auf dem kleineren Boot wartete eine Böe ab, legte die Hände um den Mund und antwortete etwas, von dem Horst nur die Bruchstücke »Motor, Aussetzer und abschleppen« verstand. Unter normalen Umständen würde er noch eine gute halbe Stunde bis zu seinem Heimathafen brauchen, was angesichts des dunklen Horizontes gerade reichen durfte. Horst stieß einen Fluch aus, hatte aber keine andere Wahl. Oberstes Gebot auf See war, anderen zu helfen, also rief er zurück: »Soll ich Sie schleppen?«

Die Antwort war ein nach oben gerichteter Daumen.

Das Boot hatte offenbar tatsächlich technische Probleme, da es mit der nächsten Welle gefährlich nahe kam. Dann heulte dessen Motor kurz auf und sein Kapitän war wieder Herr der Lage.

Horst dachte kurz nach, wobei er die See beobachtete. Noch war der Wellengang keine Gefahr für die Wilde Lisa. Als der Mann wieder etwas Unverständliches schrie, fasste er einen Entschluss. Horst ging zum Heck, griff das ordentlich aufgerollte Seil, das genau für solche Notfälle dort lag, und prüfte, ob dessen Ende sicher befestigt war. Danach legte er sich das Seil über die Schulter, klammerte sich mit einer Hand an der Reling fest und gab dem Mann mit einer Geste zu verstehen, dass er näherkommen sollte.

Der erste Wurf ging daneben, beim zweiten Mal landete das Seil genau auf dem Schlauchboot. Der Mann befestigte es gekonnt am Bug, ging danach bei einer weiteren Welle aber fast über Bord.

»Da drüben kannst du nicht bleiben«, murmelte Horst für sich selbst, wobei er beschloss, das Seil zu kappen, sollte das Schlauchboot für sein Schiff zur Gefahr werden. Dann begann er das Schlauchboot Stück für Stück heranzuziehen, bis es am Heck unter der dort befestigten Strickleiter schwamm.

Erleichtert stellte er fest, dass der Mann körperlich in guter Verfassung war und schon nach wenigen Sekunden seine Hand auf die Reling legte. Horst wartete noch, bis er schwer atmend auf Deck saß, dann gab er das Seil wieder frei, damit das Schlauchboot keinen Schaden anrichten konnte.
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»Na, so stelle ich mir einen Feierabend am Meer vor«, scherzte Mike. Nach einer halben Stunde am Strand von Warnemünde mussten sie sich in eine Strandbar flüchten, an dessen Scheiben nun der Regen in Sturzbächen herunterlief.

Eva legte ihre Hände um ihr Cocktailglas. Im Inneren der Bar war es immer noch ziemlich schwül und so fühlte es sich trotzdem ein bisschen nach Sommerurlaub an. Trotzdem konnte sie den Fall nicht ganz abschütteln und fragte: »Was wohl Ruben jetzt macht? Er hätte sich uns ruhig mal anschließen können.«

Mike winkte ab und erwiderte mit einem Lachen: »Wenn wir Glück haben, hat er den Fall bis morgen früh aufgeklärt. Dann nehme ich noch zwei, drei Tage Urlaub und genieße das Leben. Ich war das letzte Mal als Kind an der Ostsee und habe diese als ziemlich bieder in Erinnerung. Aber ich muss schon sagen, es lässt sich hier, abgesehen vom Wetter, wirklich gut aushalten.« Damit nahm er sein Bier, stieß das Glas gegen das von Eva und trank es mit einem Zug zur Hälfte leer.

»Urlaub«, wiederholte Eva nachdenklich, schenkte ihm ein gespielt anzügliches Lächeln und erklärte dabei: »Urlaub sollte man zu zweit machen.«

Mike legte den Kopf etwas zur Seite und fragte mit ebenfalls gespielt erstaunter Tonlage: »Junge Frau, machen Sie mich etwa gerade an?« Danach mussten beide lachen, doch Eva setzte noch einen drauf. Mit einem verzückten Augenaufschlag erklärte sie: »Na ja, ich stehe auf reife Männer mit großen Narben und Sie können beides bieten«, allerdings fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu: »Nur an dem kleinen Bierbauch müssten wir noch arbeiten.«

Das mit dem Bauch überhörte Mike, brachte aber etwas Spannung in den Körper und sah seiner Kollegin etwas zu lange in die Augen. Da sie sich immer wieder einmal über das Dienstliche hinaus annäherten, hätte er das Thema einerseits gerne einmal angesprochen. Andererseits hatte er Angst, damit etwas zu zerstören, was ihm irgendwie heilig geworden war. Daher leerte er sein Glas und sagte in neutralem Tonfall: »Erst die Arbeit und dann das Vergnügen.«

Eva zerknüllte die kleine Serviette, warf sie auf ihn und sagte böse: »Spielverderber.« Ob es ihr dabei genauso ging wie ihm, konnte er nicht einschätzen.

Nach einem kleinen Abendessen schlug Mike angesichts des immer stärker werdenden Gewitters vor, zurück ins Hotel zu fahren.

»Ne«, erwiderte Eva entschlossen. »Wir haben endlich mal ein paar Stunden frei und das lassen wir uns vom Wetter nicht kaputt machen.« Sie deutete von der Ausgangstür des Restaurants zu einer einladend aussehenden Shisha-Bar, nahm Mike an die Hand und zog ihn einfach mit sich.

Mike hatte keine Ahnung von so einem Zeug, ließ sich aber darauf ein. Allerdings machte ihm Evas Spontanität wieder einmal klar, wie viele Jahre zwischen ihnen lagen.

In der Bar war um diese Uhrzeit fast nichts los. Der Besitzer führte sie in eine mit Sitzkissen ausgestattete Ecke, gab Eva die Karte aller verfügbaren aromatisierten Tabake und fragte: »Was darf es zu trinken sein?«

Eva grinste Mike frech an und bestellte zwei Long Island Ice Tea. Auch das war Mike fremd, da das Getränk aber Ice Tea hieß, konnte es nicht schlimm sein.

Eine halbe Stunde später fühlte sich Mike wie ein persischer Pascha. Der kalte Rauch der Shisha schmeckte ihm ebenso gut wie dieser Cocktail, von dem sie inzwischen schon den zweiten hatten.

Leicht benebelt saßen sie inzwischen halb liegend ziemlich dicht nebeneinander. Ihre Blicke trafen sich, doch noch waren sie dazu bereit, dies länger auszuhalten. Eva erzählte Geschichten aus ihrer Zeit in Velburg, und immer wenn es lustig wurde, suchte ihre Hand nach Mikes Schulter.

Gegen zweiundzwanzig Uhr regte sich eine Stimme in Mike. Er gab der Vernunft nach und beschloss: »So schön es mit dir ist, wir sollten langsam Schluss machen. Dieser Ice Tea geht ganz schön in den Kopf und Ruben wird uns morgen früh erwarten.«

Evas Gesichtsausdruck veränderte sich in eine Richtung, die er nicht deuten konnte. Doch anstatt sauer oder enttäuscht zu sein, sah sie ihm nun länger in die Augen. Sie öffnete den Mund, fand aber offenbar nicht die richtigen Worte. Mikes Magen verkrampfte sich auf diese angenehme Weise. Er hob seine Hand, legte sie sanft auf ihre mit Brandnarben überzogene Wange und wartete einen Moment lang ab. Dann klingelte sein Handy und die Stimmung fiel in sich zusammen wie ein angestochenes Soufflé.

»Ich hasse ihn«, stöhnte Eva angesichts des speziell für Ruben eingestellten Klingeltons, ermutigte Mike aber: »Geh ran. Es wird wie immer wichtig sein.«

Mike hielt den Blickkontakt mit ihr noch einen Augenblick aufrecht, atmete schließlich durch und setzte sich aufrecht hin. Dann hob er ab und sagte leicht lallend, aber mit reichlich Ironie in der Stimme: »Stets zu Diensten werter Kollege. Was gibt es, was nicht noch ein paar Stunden Zeit gehabt hätte.«

Während Eva noch kicherte, wurde Mike plötzlich todernst, schluckte und fragte: »Und er selbst?« Nachdem er noch kurz zugehört hatte, legte er auf.

Die Cocktails waren nun genauso vergessen wie das, was er gerade mit Eva spürte. Er sah sie an und erklärte nüchtern: »Man hat Horst Schulzes Boot gefunden. Es trieb an die Küste. Von ihm selbst fehlt jede Spur.«

Als Eva und Mike die Shisha-Bar verließen, kamen die letzten Tropfen vom Himmel. Mike bat seine Kollegin: »Kannst du bei Google bitte schauen, wie wir zum Jachthafen Mittelmole kommen. Ruben meinte, es wäre hier ganz in der Nähe. Schulzes Boot wurde dorthin geschleppt und die Spurensicherung informiert.«

Kurz nach halb elf erreichten sie den besagten Jachthafen, wo bereits ein Bus der Spurensicherung stand. Daneben parkte der geliehene Dienstwagen und Mike sah Ruben, der sich gerade mit einem Mann im Schutzanzug der Spusi unterhielt.

Mike und Eva zeigten einem Beamten, der das Gebiet um das gefundene Schiff absicherte, ihre Dienstausweise und sie schlüpften unter dem Flatterband durch und gingen zu ihrem Kollegen. Als Mike das Schiff vor sich hatte, dachte er an Schulzes Schwärmereien. Sein Kollege hatte nichts beschönigt, das Boot war selbst für jemanden, der keine Ahnung davon hatte, toll anzusehen. Es war sichtbar älter, top gepflegt und machte den Eindruck, als könnte es so manchem Sturm trotzen.

»Ah, da seid ihr ja«, begrüßte Ruben sie, der ungewöhnlich betrübt wirkte. Er deutete auf das Schiff und erklärte: »Auf den ersten Blick wurde nichts Ungewöhnliches gefunden. Irgend so ein Sturmjäger, der die Gewitterfront filmen wollte, kam es komisch vor, dass es einfach so herumtrieb. Er informierte die Küstenwache, die es wiederum ohne Schulze an Bord vorfand.«

»Was ist mit dem Kollegen?«, fragte Mike dazwischen.

Ruben deutete zum Himmel über das Meer, wo die Lichter eines Hubschraubers erkennbar waren. »Sie konnten erst jetzt richtig mit der Suche beginnen. Zuvor war es aufgrund des Sturms zu gefährlich.«

»Scheiße«, murmelte Mike, wobei er Evas Hand auf seiner Schulter spürte. Ihm war der Mann in den wenigen Tagen ans Herz gewachsen.

»Unfall oder etwas anderes?«, fragte diesmal Eva, die mehr innere Distanz zu Schulze hatte.

Ruben sah sie an, zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Da wir die Polizei sind, müssen wir genau das herausfinden.« Damit wandte er sich zu der Planke, die man als Zugang vom Kai zum Schiff gelegt hatte. Doch bevor er den ersten Schritt machte, drehte er sich noch einmal zu dem Mann von der Spurensicherung um und bat: »Geben Sie uns ein paar Minuten, dann können Sie loslegen.«

Mike hatte kurz den Eindruck, Schulze hinter dem Fenster der Kajüte zu sehen, was natürlich Unsinn war. Er zog sich ebenfalls ein Paar der Plastiktüten über die Schuhe und folgte seinen Kollegen.

Drüben leuchtete Ruben mit einer starken Taschenlampe über das Deck, konnte aber nichts Interessantes finden. Dann ging er zu dem kleinen Steuerhaus, öffnete die Tür, blieb aber auf der Schwelle stehen. Eva und Mike kannten seine Vorgehensweise und ließen ihm Zeit, um die ersten Eindrücke auf sich wirken zu lassen.

Nach einer Weile trat er einen Schritt zurück und fragte: »Seid ihr nüchtern genug? Ihr riecht, als kommt ihr direkt von einer Party.«

Mike ignorierte die Ansage, stellte sich ebenfalls in die Tür zum Steuerhaus und leuchtete mit seiner Lampe hinein. Nichts deutete auf einen Kampf oder ein sonstiges ungewöhnliches Ereignis hin. Alles wirkte aufgeräumt und das Foto von Horst und seiner Frau, das am Steuerpult angebracht war, versetzte Mike einen Stich ins Herz. Auch weil er selbst schon zu viele Angehörige verloren hatte.

Nachdem auch Eva die Eindrücke in sich aufgenommen hatte, fragte Ruben in seiner manchmal besserwisserischen Art: »Und? Irgendwelche Erkenntnisse?«

In diesem Moment wussten Mike und Eva, dass sie etwas übersehen hatten, daher fragte Eva ganz direkt: »Würdest du uns erhellen?«

Ruben nahm seine Lampe und leuchtete in das Steuerhaus, wobei er den Lichtstrahl auf die Rettungsweste lenkte. Diese hing an der Wand an einer Halterung und unter ihr hatte sich eine kleine Pfütze gebildet.

»Ja und?« Mike fiel das Denken nach den Cocktails tatsächlich etwas schwer.

Ruben versuchte wenigstens, nicht überheblich zu klingen, als er erklärte: »Es macht keinen Sinn, dass die Weste nass ist.«

»Verstehe ich nicht«, gab Eva zu.

»Na, stell dir vor, du musst bei Sturm und Regen das Steuerhaus verlassen. Dann legst du die Weste natürlich an. Anschließend kommst du zurück, ziehst sie aus und hängst sie dort hin. Und wenn du aus irgendwelchen Gründen wieder raus musst, ziehst du sie eben wieder an. Es ist sicher keine heiße Spur, aber alles hier deutet auf einen erfahrenen Segler hin, der sich gerade beim Thema Sicherheit keine Fehler erlaubte. Bleibt also die Frage, warum diese nasse Weste dort hängt, wenn Schulze das Steuerhaus auf jeden Fall noch einmal verlassen hat, denn sonst wäre er selbst ja noch da.«

»Also haben wir es möglicherweise nicht mit einem Unfall zu tun«, folgerte Eva, wobei sie ein kleines Hicksen nicht vermeiden konnte.

»So ist es«, bestätige Ruben. »Und dass der Motor bei Auffinden des Schiffs noch im Leerlauf lief, deutet ebenfalls darauf hin. Mir fallen jedenfalls nicht viele Gründe ein, warum Schulze das Boot auf offener See mit einem klaren Ziel vor Augen und dem herannahenden Sturm im Rücken anhalten sollte. Entweder hatte er selbst ein Problem oder er wollte jemand anderem helfen.«

»Das wird ja immer schöner«, murmelte Mike. »Können wir bitte die Suchaktion abwarten, bevor wir von Horst in der Vergangenheitsform reden.«
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»Wie hieß dieses Zeug, das wir gestern getrunken haben?«

»Long Island Ice Tea«, erwiderte Eva, die ebenfalls etwas angeschlagen wirkte.

Mike rieb sich die Schläfen, warf dann aber doch eine Tablette in sein Wasserglas und wartete, bis sich diese aufgelöst hatte. Dank des Alkohols hatte er zwar trotz der Sorge um den Kollegen Horst Schulze gut geschlafen, aber erholt war er nicht.

Nachdem er das Glas in zwei Zügen geleert hatte, erschien Ruben am Eingang des Speisesaals. Mike suchte nach Hinweisen über die aktuelle Lage in dessen Mimik, doch Rubens Gesichtsausdruck war neutral. Erst als er seinen Stuhl herauszog und sich setzte, sah er seine Kollegen betrübt an und erklärte: »Sie haben Schulze heute in den frühen Morgenstunden gefunden. Nach jetzigem Stand der Dinge ist er über Bord gegangen und ertrunken. Jedenfalls gibt es keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung.«

Mike atmete tief durch, doch so leicht ließ sich die aufkeimende Übelkeit nicht bekämpfen. Es war nie leicht, wenn ein Kollege ums Leben kam, doch der Mann hatte nur noch drei Wochen Dienst vor sich. Und bei allem, was Mike von ihm wusste, war es jemand, der sich so richtig auf den Ruhestand freute.

»Und was ist mit seinem Schiff?«, fragte Eva ebenfalls betroffen nach. »Wurden dort noch Spuren gefunden?«

»Keine handfesten. Allerdings gibt es für mich drei, nein, vier Ungereimtheiten.« Ruben bat die herbeigeeilte Bedienung um einen grünen Tee und führte dann aus: »Erstens diese nasse Rettungsweste, zweitens hing ein Seil am Heck des Schiffes im Wasser, drittens lief der Motor im Leerlauf und viertens passt dies alles nicht zu einem erfahrenen Seefahrer. Ich habe mir gerade die Fotos der Spurensicherung angesehen. Auf dem Schiff hat alles, aber wirklich alles auf diesem Boot seinen Platz. Und es ist alles so angebracht und ordentlich, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum dieses Seil am Heck hing. Und die Sache mit der Rettungsweste habe ich euch gestern schon erläutert. Es macht keinen Sinn, dass Schulze diese erst auszieht und dann noch einmal nach draußen geht.«

»Okay«, begann Mike, die Tablette wirkte nur langsam. »Also wenn wir doch von Fremdeinwirkung ausgehen, stellt sich sofort die Frage, nach dem Wer und Warum.«

»Und noch etwas ist komisch, könnte aber ein Versehen gewesen sein«, Ruben ignorierte Mikes Aussage, »Schulze hat seine Ergebnisse in ein Dokument kopiert, das eigentlich in einen geschützten Ordner gehört. Allerdings gibt es das zweimal. Einmal in der Akte selbst und einmal in dem geschützten Ordner.«

»Und das heißt?« Mike verstand nicht, worauf Ruben hinauswollte.

Dieser sah ihn an, als wäre er ein Kleinkind, das eine dumme Frage stellt. »Das heißt, dass jeder, der Zugang zu den Akten dieses Falls hat, nachlesen kann, was Schulze recherchiert hat.«

Mike atmete laut aus. »Und was hat er recherchiert?«

»Hinweise darauf, dass in der Vergangenheit möglicherweise einige Gerichtsverfahren in dieser Gegend nicht ganz nach Recht und Gesetz entschieden wurden.«

»Ruben«, nun schaltete sich Eva mit drohender Stimmlage ein, »wir gehören zusammen, du kannst folglich offen mit uns reden. Also, von was sprichst du genau?«

»Von einer trüben Brühe, in der sich ein explosives Gemisch befinden könnte.«

»Ruben«, stießen nun Eva und Mike gleichzeitig und ziemlich genervt aus.

Ihr Kollege ließ sich wie so oft Zeit, dachte kurz nach und erklärte dann endlich: »Na, dieses Dreigestirn aus der Staatsanwältin Liebrecht dem Richter Taubert und dem Anwalt Theodor von Lehrberg saß ungewöhnlich oft zusammen in einem Gerichtssaal. Und in den meisten Fällen ging es ziemlich gut für den Angeklagten aus.«

»Ruben«, sagte Mike nachdenklich.

»Ja?«

»Bringt uns das alles nicht viel zu weit von unserem eigentlichen Fall weg? Ich meine, unser Auftrag lautete, die Hintergründe zu den beiden Videos aufzudecken beziehungsweise Kai Witte zu finden. Inzwischen ist nicht nur dieser Udo Albers gänzlich verschwunden, wir haben auch noch den Toten in der Wohnung. Hinzu kommt diese mysteriöse junge Frau mit ihrem Kind und letztlich ein ertrunkener Kollege. Findest du wirklich, wir sollten unsere Nasen auch noch in mögliche Machenschaften der Justiz stecken?«

Ruben deutete mit den Händen eine Verzahnung der Geschehnisse an, indem er seine Finger ineinander verschränkte. Mit leerem Blick starrte er aus dem Fenster. Nach einiger Zeit presste er erst die Lippen aufeinander und fragte dann an Mike und Eva gewandt: »Was schlagt ihr vor?«

Mike zuckte mit den Schultern. »Wir werfen den ganzen Haufen der charmanten Frau Ulbrecht vor die Füße. Immerhin ist sie für interne Probleme zuständig. Kai Witte ist zwar nicht anwesend, hat sich aber bei der Polizei gemeldet und ist damit im Grunde nicht mehr unser Problem.«

»Und was ist mit Udo Albers?«, warf Eva ein.

Mike sah sie an. »Du hast gesehen, wie der wohnt und was er macht. Vielleicht ist er einfach abgetaucht. Oder er war pleite und lebt jetzt in Hamburg oder Berlin auf der Straße. Was weiß ich.«

»Und wie willst du den toten Florian Hübner wegreden?«, erkundigte sich Ruben ein wenig zynisch.

Mikes Gesichtszüge verhärteten sich, was seine große Narbe noch gefährlicher aussehen ließ. »Ich will überhaupt nichts wegreden. Aber vor nicht allzu langer Zeit waren wir uns einig, dass wir uns nicht in irgendwelche zweifelhaften Machenschaften der oberen Etagen reinziehen lassen. Und nach dem, was du über diese Recherche sagtest, läuft es genau darauf hinaus.« Er gab Ruben einen Moment zum Nachdenken und fügte etwas versöhnlicher hinzu: »Du dürftest selbst wissen, was es bedeutet, gegen einen Richter oder eine Staatsanwältin zu ermitteln. Okay, wenn es nicht anders geht, dann muss so etwas manchmal sein. Aber hier haben wir ja noch nicht einmal den Auftrag dazu. Und einen direkten Zusammenhang zwischen diesem Kai Witte und den anderen Themen sehe ich auch nicht.«

Ruben verstand die Bedenken, wünschte sich aber die alten Zeiten zurück. Als er noch im Alleingang andere Dienststellen unterstützte, hätte er sich so einen Fall niemals entgehen lassen. Und so sehr er Eva und Mike auch schätzte, war das hier doch genau das Salz in der Suppe seines Berufs oder viel mehr seine Leidenschaft.

Er suchte einen Moment lang nach einer Lösung und schlug dann vor: »Lasst uns bis heute Abend weitermachen und ich vereinbare für siebzehn Uhr ein Treffen mit Frau Ulbrecht. Kurz davor reden wir darüber, wie wir uns entscheiden, und machen dann doch wieder das, was ich vorschlage.«

Der versteckte Witz brauchte eine Sekunde, löste aber die Stimmung des Teams. Mike und Eva wechselten einen schnellen Blick und stimmten schließlich zu.

Nach dem Frühstück beschloss Ruben: »Ich schlage vor, wir gehen in eines unserer Zimmer und tragen zusammen, was wir an Informationen haben. Irgendwie habe ich das Vertrauen in die hiesigen Dienststellen verloren.«

Mike und Eva waren einverstanden und folgten Ruben zu den Aufzügen. Kurz darauf betrat Mike Rubens Zimmer, in dem sogar seine getragenen Socken ordentlich zusammengelegt auf einem kleinen Stapel Schmutzwäsche lagen. Eva holte noch schnell ihren Laptop und kam kurz danach herein. Sie stellte das Gerät auf den kleinen Schreibtisch, wartete, bis es betriebsbereit war, und loggte sich dann über ihren Zugang zur Polizeiplattform ein. Dort öffnete sie die Fallakte und wartete anschließend darauf, wie Ruben weiter vorgehen wollte.

Da von ihm allerdings nichts kam, kontrollierte sie derweilen das Postfach und verkündete: »Wir haben eine Mail von Habermann. Es steht aber nur Bitte ruft mich zurück drin.«

»Dann hat er etwas Sensibles gefunden«, war sich Ruben sicher und fragte: »Kannst du so eine, wie heißt das doch gleich … Skype-Konferenz mit ihm machen? Also ich meine außerhalb der Dienstplattform … privat sozusagen?«

Eva nickte. »Kann ich!« Sie loggte sich wieder aus, öffnete die entsprechende Anwendung und gab Habermanns private Mailadresse ein. Kurz darauf begann der Verbindungsaufbau. 

Die Videoübertragung hinderte ihren Bamberger Kollegen nicht daran, sich einen zuvor in Kaffee getunkten Keks in den Mund zu schieben. Er lächelte kauend in die Kamera und sagte mit einem leichten Nuscheln: »Guten Morgen, Kollegen. Alles klar da oben an der Küste?«

Nachdem Eva zurückgegrüßt hatte, schob sich Ruben ins Bild und fragte: »Was gibt es, was offenbar nicht in die offizielle Akte soll?«

»Hallo Chef«, erwidert Habermann fröhlich und erklärte dann: »Ich habe im Zwischenspeicher von Florian Hübners Computer etwas gefunden, was die Rostocker Kollegen übersehen haben. Die haben zwar den normalen Speicher überprüft, aber den zur Pufferung der Daten von …«

»Verschone uns«, warf Ruben ein. »Es reicht völlig, wenn du uns das Ergebnis zeigst.«

»Na gut«, erwiderte Habermann. Dann klickte er irgendwo herum und auf Evas Monitor erschien ein Foto, das nur oben scharf war und nach unten immer mehr verpixelt wurde. Ruben betrachtete das Bild, wobei er immer mal den Abstand zum Monitor veränderte, und fragte schließlich: »Ist es das, nach was es aussieht?«

»Würde ich sagen. Ich habe das Bild zwar schon mehrfach neu berechnen lassen, aber mehr Daten waren leider nicht mehr herzustellen. Aber ja, ich würde sagen, dass sich der Mann möglicherweise mit genau der Frau vergnügt, die auf den Videos der Demo zu sehen war. Leider würde die Bildqualität keinem Gerichtsgutachten standhalten.«

»Wissen wir, wer er ist?«, fragte nun Mike, der auch näher gekommen war.

Habermann ließ das Bild verschwinden und zeigte ein anderes. Es war eindeutig derselbe Mann, nur das er dieses Mal auf einem Wahlplakat zu sehen war. Quer über das Plakat stand in dicken Lettern: Dr. Julius Barens, unser Mann für Rostock.

Mike gab ein schlichtes »Oha« von sich. Eva atmete hörbar aus und Ruben kommentierte nur: »So, langsam wird es spannend.«
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Nachdem Alice schmatzend eingeschlafen war, nahm Lilith sie von ihrer Brust. Sie blieb sitzen und starrte nachdenklich auf das Holzkreuz, das an der Wand über dem Bett des Pfarrers hing. Lilith kam aus einer Welt, in der es zwar Kreuze gab, aber sicher keine, an die man jemanden hin genagelt hat. Sie verstand es nicht. Und als sie Martin danach fragte, verstand sie seine Erklärung nicht. Wie sollte ein einzelner Mann für die ganze Menschheit leiden? Und warum ließ dessen Vater, der auch noch ein Gott sein sollte, das zu?

Diese Welt, in die sie sich wegen Alice geflüchtet hatte, war furchtbar verwirrend. Seit sie bei Kai Hilfe gesucht hatte, waren erst einige Tage vergangen. Es waren die ersten Tage ihres Lebens, in denen sie sich halbwegs frei bewegen konnte. Doch trotz der langen Gespräche mit Kai und den vielen Stunden an Florians und Martins Fenster wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. 

Die Menschen draußen auf der Straße wirkten nicht sonderlich glücklich über ihr Leben. Und bei dem Ausflug, durch den sie zufällig in Martins Kirche kam, sah sie Leute, die sich stritten, dann welche, die lachten, und wieder andere, die gar nicht zu existieren schienen.

Vielleicht hatte Vater doch recht und die Gemeinschaft war der bessere Ort? Auch dort gab es Schmerz, aber es gab niemals Leere. Und es gab Schutz. Es gab eine Struktur, in der man keine Fragen stellen musste, da alles vorgegeben war. Man durfte dienen, und wenn man es gut machte, leuchteten Vaters Augen vor Stolz.

Eine kleine Bewegung von Alice, die auf ihrem Schoß lag, veränderte Liliths Denken. Es holte etwas anderes an die Oberfläche. Erinnerungen, welche die Herrlichkeit der Gemeinschaft verdrängten. Und plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge, wie ihre kleine Alice auf dem Altar lag. Hände hielten ihre Arme fest und einer der Meister stellte sich zwischen ihre Beine. In dieser Vorstellung war Alice schon älter … etwa so alt wie sie, als sie ihre erste Lektion der Unterwerfung erfuhr. Lilith konnte den Schmerz von damals fast noch körperlich spüren. Es dauerte nicht lange, doch bei dieser Zeremonie zerriss man nicht nur ihren Körper. Ab diesem Moment gab es noch eine weitere Stimme in ihrem Kopf und viele andere sollten noch folgen. Sie trug sie alle in sich. Es gab die Mahnerin, die Kämpferin, die Unterwürfige und die Laszive. Außerdem, und sie war eine der stärksten, gab es die Beschützerin der Gemeinschaft. Doch seit ihrer Flucht war diese nicht mehr die alte. Denn seitdem gewann die Beschützerin ihrer kleinen Alice mehr und mehr an Kraft. Außerdem verbrüderte sich diese Lilith immer mehr mit den anderen Liliths. Wenn es Alice diente, konnte sie auch auf die Laszive oder die Mahnerin zurückgreifen … und manchmal hatte sie sogar Spaß daran.

»Lilith?«

Sie zuckte zusammen und sah alarmiert zur Tür. Erst als sie Martin erkannte, beruhigte sich ihr aufgewühlter Puls ein wenig. Ihr Lächeln war echt. »Ja?«

Er kam näher, setzte sich auf die Bettkante gegenüber des alten Stuhls, auf dem sie Alice stillte. Dann suchte er Augenkontakt, rieb sich verlegen die Hände und erklärte vorsichtig: »Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht.«

Lilith verstand nicht. »Was meinst du? Hat es dir mit mir nicht gefallen?«

Er atmete schwer. »Doch natürlich. Aber … aber … das geht so nicht.«

Der Gedanke erschien nur kurz, trotzdem sagte sie verblüfft: »Aber natürlich geht das so. Ich hätte dir auch gedient, aber so war es schöner.«

»Du wolltest es wirklich?«

Sie hörte die Verblüffung in seiner Stimme. Und natürlich war es erst einmal Mittel zum Zweck. Kai sagte, dass es auf der Straße sehr gefährlich für sie sei, also musste sie dafür sorgen, dass sie beide an diesem sicheren Ort bleiben konnten. Da dieser Mann aber ebenso zärtlich und vorsichtig mit ihr umging, hatte sie einfach an Kai gedacht und dann wurde etwas Schönes daraus.

Martin hatte offenbar ganz andere Gedanken. Er beugte sich nach vorne, senkte den Blick zum Boden und erklärte: »Lilith, ich kann das nicht machen. Du bist in Not zu mir gekommen und ich habe das ausgenutzt. Verstehe mich bitte nicht falsch, aber das geht in meiner Stellung ganz und gar nicht.« Nun sah er sie an. »Verstehst du, was ich meine?«

Sie antwortete: »Nein«, doch dann fügte sie etwas hinzu, was sie schon anderen Männern mit schlechtem Gewissen sagen sollte. Sie setzte dieses bedauernde Gesicht auf und erklärte mit weinerlicher Stimme: »Aber dich trifft doch keine Schuld. Ich hätte dich nicht in Versuchung bringen dürfen«, und nach einer kurzen Pause bat sie: »Bitte bestrafe mich dafür. Ich habe es verdient!«

Zu ihrer Überraschung sprang er auf, verließ den Raum und kam erst nach einer ganzen Weile wieder herein. Lilith legte in der Zwischenzeit Alice auf das Bett und baute mit den Decken ein kleines Nest um sie herum. Dabei dachte sie angestrengt nach, warum dieser Mann ihr Angebot nicht ausnützte. Andere Männer waren ganz wild darauf gewesen, sie ausgiebig für ihr Verhalten zu bestrafen.

Nun stand er wieder an der Tür. Sie hielt vorsichtshalber etwas Abstand und sagte, wie sie es gelernt hatte, nichts. Nach einigen Sekunden sog er hörbar Luft in seine Lungen und erklärte mit einer leichten Aggression in der Stimme: »Noch einmal, Lilith. Ich bin Pfarrer. Ich habe geschworen, nur Gott zu dienen. Ich darf nicht sün…«, Martin schluckte den Rest des Wortes hinunter, bemühte sich um Ruhe und ergänzte: »Ich darf mich so einer Verführung nicht hingeben. Du verstehst das vielleicht nicht, aber das ist egal. Fakt ist, dass ich meinen Glauben für stärker hielt. Und jetzt …«, er machte eine verzweifelte Geste, »… und jetzt das hier. Wir brauchen dringend eine andere Lösung für dich und dein Mädchen.«

»Du willst mich wegschicken?«

»Ja … nein … ich weiß es nicht. Du sagst mir ja noch nicht einmal, wer ihr seid und wo ihr herkommt. Wie soll ich euch helfen, wenn ich nichts über eure Bedrohung, deinen Kummer und deine Ängste weiß?«

In Lilith erwachte die Beschützerin. Nicht nur die von Alice, sondern auch die der Gemeinschaft. Ein Konzert aus Stimmen mahnte sie zur Vorsicht, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Als sie trotzdem den Mund öffnete, um eine Erklärung zu formulieren, schrie es in ihr: »Du tötest Vater, tötest deine Schwestern. Du verrätst den Teufel.« Sie schloss den Mund wieder, aber ihre innere Stimme brüllte weiter: »Sie werden dein Mädchen holen. Werden sie schänden, werden ihr das Gleiche antun«, und die verletzte Lilith in ihr heulte jämmerlich auf.

Ohne dass sie Schmerz spürte, ballte sie die Hände derart fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel ins Fleisch bohrten. Die Stimmen wurden lauter, kontroverser. Ihr Kopf zuckte hin und her, hin und her, bis ihr schwindelig wurde, doch die Stimmen ließen sich nicht abschütteln.

Irgendwann spürte sie wie in Trance, dass der Mann seine Arme um sie legte und irgendein fremdartig klingendes Gebet sprach. Da erst wurde sie ruhiger. So ruhig, dass ein schwarzes Nichts wie eine heftige Sturmböe durch ihren Kopf fuhr und alle Stimmen gleichzeitig verstummen ließ.
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»Und du hast wirklich keine Ahnung, wo sie sein könnte?«

Kai hatte die Frage erwartet und er war nicht so dumm zu glauben, dass ihm dieser Jonathan vertrauen würde. Trotzdem sehnte er sich danach, Lilith wiederzusehen. Außerdem mussten sie langsam eine dauerhafte Lösung finden. Er hing hier fest und Lilith schwebte, wenn Kai das hier richtig deutete, in Lebensgefahr. Er glaubte kein Wort von dem, was ihm dieser Mann bezüglich ihrer Zukunft bei dieser Gemeinschaft erzählte.

»Kai?«, hakte sein Entführer nach, und zum ersten Mal hörte es sich so an, als würde er unter Druck stehen.

Kai zwang sich zu einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, wobei er verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, um sie wiederzusehen. Schließlich lehnte er sich zurück und log laut: »Einen gibt es noch, den Lilith von dieser Feier in Berlin kennen könnte. Dieser rechte Politiker wollte den Jugendwiderstand damals für seine Zwecke nutzen und lud drei von uns zu dieser Privatfeier ein, wo uns Lilith und ihre Freundinnen verwöhnen sollten.«

Jonathan hörte aufmerksam zu, nickte und erklärte: »Ich erinnere mich an diesen Mann. Ludwig Unger erschien uns zu dieser Zeit vielversprechend, darum haben wir ihm die Mädchen zur Verfügung gestellt. Leider stellte sich schnell heraus, dass es ihm nur um seine Belange ging. Wir hier pflegen aber ein Geben und Nehmen.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Kai scheinbar beiläufig.

Jonathan hob den Blick. »Autounfall.« Er ließ eine kurze Pause folgen und fragte dann: »Also, wer von euch war bei dieser Feier?«

Kai räusperte sich. »Ich, Udo und Paul. Allerdings glaube ich nicht, dass Lilith bei Paul Hilfe suchen würde. Udo und ich waren auf einer Wellenlänge, was Frauen betraf. Wir haben in dieser Nacht Liliths Dienste abgelehnt und uns nur mit ihr unterhalten. Ich denke, das ist bei ihr hängen geblieben und sie kam deshalb zu uns, als sie von hier abgehauen ist. Aber Paul … der war genauso ein Arsch wie dieses rechte Schwein und hat dessen Gastfreundschaft ausgiebig ausgenutzt, wenn du weißt, was ich meine.«

»Er hat sich die Mädchen genommen«, präzisierte Jonathan.

Kai nickte, dachte aber schon, er hätte mit dieser Geschichte Paul aus dem Rennen genommen. Eigentlich wollte er genau das Gegenteil erreichen. Doch zu seiner Überraschung presste Jonathan kurz seine Hände zusammen. »Von so etwas lassen sich die Töchter nicht abschrecken. Ihr drei seid einer der wenigen, die Lilith außerhalb dieser Mauern kennt. Folglich sollten wir diesen Paul nicht ausschließen. Weißt du, wo dieser Paul heute wohnt und was er macht? Ist er immer noch bei dieser radikalen Gruppe, diesem Jugendwiderstand?«

»Die Gruppe gibt es nicht mehr. Und wie ich schon sagte, war Paul ein Fähnchen im Wind. Bei uns stellte er sich als Linker dar, und nach dieser Feier tendierte er stark nach rechts. Soweit ich weiß, wurde er Mitglied dieser Partei und arbeitet in deren Büro in Rostock.«

»Wie heißt der Mann mit vollem Namen?«, wollte Jonathan wissen, holte sein Handy heraus und als Kai »Paul Zollner« sagte, tippte er den Namen direkt in die Suchmaschine. Danach sah er sich einige Interneteinträge an, nickte und bestätigte: »Paul Zollner taucht sowohl im Zusammenhang mit dem Jugendwiderstand als auch mit der AfD auf.« Jonathan deutete mit dem Handy auf Kai. »Du wirst dem Mann heute Abend einen Besuch abstatten. Falls Lillith ihn tatsächlich gefunden hat und sich bei ihm befindet, übernehme ich.«

Kais Plan schien aufzugehen, daher fragte er etwas mutiger: »Wirst du mir wieder einen Peilsender unterjubeln?«

Jonathans Blick wurde stechend, trotzdem sagte er ruhig: »Das war bei deinem ersten Ausflug noch notwendig. Da wusste ich noch nicht genug von dir, und der Mann, denn Lilith niedergeschlagen hat, hielt es für eine gute Idee, falls ihr zusammen flüchten solltet.«

Kai legte etwas Wut in seine Stimme, als er log: »Dieser verdammte Sender war der Grund, warum alles schiefgegangen ist. Lilith hat die Antenne an meinem Gürtel entdeckt, hat eins und eins zusammengezählt und mich dann niedergeschlagen. Und natürlich konnte sie sich denken, dass noch jemand kommen würde, und war auf den Mann vorbereitet.«

Jonathans stechender Blick wurde weicher. »Ich habe mich schon gefragt, wie sie das alles hinbekommen hat, aber das erklärt natürlich einiges.« Dann stand er auf. »Also gut. Heute Abend wirst du keinen Sender tragen. Aber lass dir nicht einfallen, etwas Dummes zu tun. Ich finde dich auch ohne Technik!«

»Natürlich nicht«, Kai gab sich einsichtig. »Ich will die Sache nur hinter mich bringen.« Er stemmte sich schon auf die Armlehnen, ließ sich aber wieder zurück in den Stuhl sacken und bat: »Darf ich noch eine Frage stellen?«

Auch Jonathan setzte sich noch einmal. »Gerne. Wie ich schon einmal sagte, ich muss ja nicht antworten.«

»Wie seid ihr oder du auf Udo und mich gekommen? Ich meine, woher wusstet ihr, dass Lilith bei einem von uns sein könnte?« Kai war der Gedanke in den letzten Tagen schon oft gekommen, doch die Frage passte in keines der Gespräche mit dem Typ.

Der Mann dachte eine Weile darüber nach, bevor er erklärte: »Ich kann zwar nicht in die Tiefe gehen, aber deine Geschichte über diese Feier bei dem Politiker hat bewiesen, dass du mit offenen Karten spielst.« Jonathan suchte kurz nach den richtigen Worten. »Wir wissen alles über die Töchter, also wann sie wem begegnet sind. Ich wollte vorhin nur deine Version hören und es ist gut, dass du mir von dieser Feier erzählt hast. Anderenfalls hätte ich annehmen müssen, dass du mir generell nicht die Wahrheit erzählst.«

»Wie kommt das? Also ich meine, auf der Feier waren einige Leute, warum bist du also auf uns gekommen?«, fragte Kai schneller, als er nachdenken konnte. Bisher erschien ihm dieser Jonathan allwissend, doch das war er offenbar nicht.

Der begann jetzt freudlos zu lachen, bevor er gestand: »Na, ganz einfach, dieser Paul hat sich bei der Feier offenbar normal verhalten. Wir schicken die Töchter nicht aus Nächstenliebe zu solchen Veranstaltungen. Zum einen ist es ein Geschenk der Bruderschaft an ihre engsten Mitglieder. Aber die Frauen sind nicht nur zum Dienen dort, sie sind auch Auge und Ohr der Bruderschaft. So erfuhren wir zum Beispiel, dass Ludwig Unger ein falsches Spiel mit uns spielt. Außerdem berichtete vor allem Lilith recht leidenschaftlich von euch beiden Vögeln. Ihr seid dadurch aufgefallen, dass ihr euch nicht wie die anderen Männer verhalten habt. Sie hatte den Eindruck, dass ihr in dieser hemmungslosen Gesellschaft völlig deplatziert wirktet. Und sie erzählte, dass ihr sogar das Gespräch mit ihr gesucht habt, und da sind wir hellhörig geworden.«

»Warum?«, hakte Kai nach. »Es ist doch völlig normal, dass man sich unterhält.«

Jonathan atmete einmal tief durch, erklärte aber nur noch: »Nicht hier, mein Junge. Nicht hier. Diener sind Diener. Folglich haben sie den Mund zu halten und zu tun, was man von ihnen will. Aber zurück zu deiner Frage: Ihr beide, also Udo und du, waren unsres Wissens nach die einzigen Menschen, die Lilith kannte und von denen sie sich Hilfe erhofften konnte. Denn kein anderer aus der Bruderschaft würde ihr Unterschlupf bieten. Das war auch die Botschaft, die ich durch den fingierten Tod von dir und Udo in die Welt getragen habe. In den beiden Videos waren einige Botschaften an unsere Mitglieder versteckt.«

»Daher die komische Kette, die du mir über den Kopf gezogen hast, bevor ich auf das Bahngleis musste«, begriff Kai nun.

»Genau«, bestätigte sein Gegenüber. »Das war quasi die Aufforderung an unsere Mitglieder, sich die Kommentare zu den Videos anzusehen und diese auch im Netz zu teilen. Wir sind, was die Kommunikation betrifft, sehr zurückhaltend mit den neuen Medien. Das ist zwar sicherer, aber wir können leider nicht viele Mitglieder auf einmal erreichen. Also stellen wir, wenn es schnell gehen muss, Videos ins Netz, die man niemals mit uns in Verbindung bringen kann, die aber trotzdem von vielen gesehen werden. Diese Methode ist übrigens keine Erfindung von uns. Du würdest dich wundern, wie viele Organisationen so miteinander kommunizieren. Auf direktem Weg ist die Gefahr, dass man abgehört und überwacht wird, viel zu groß.« Mit diesen Worten stand Jonathan auf und beschloss: »So, genug geplaudert. Leider musst du noch ein paar Stunden mit deiner Zelle drüben vorliebnehmen. Aber erstens hast du heute Nachmittag Gesellschaft und zweitens wirst du in der kommenden Nacht, nachdem du Lilith gesucht hast, in einem unserer Hotels schlafen.«

»Warum das denn?«, wunderte sich Kai, doch Jonathan war bereits wieder der Alte und antwortete nur barsch: »Weil ich es sage!«

Kai betrat das Gewölbe mit den Zellen. Er hatte sich innerlich auf ein paar Stunden Einsamkeit eingestellt, doch dem war nicht so. Außer seiner Zelle waren die restlichen fünf nun ebenfalls besetzt. Alle Gittertüren standen offen, doch keines der Mädchen und jungen Frauen machte Anstalten herauszukommen. Jede von ihnen saß steif auf ihrer Pritsche und keine hob auch nur den Blick. Soweit Kai sie in dem dämmrigen Licht erkennen konnte, war eine hübscher als die andere, doch in keinem Gesicht sah er Freude oder sonst eine Emotion.

Jonathan schloss die Tür hinter ihm von außen ohne jeden Kommentar zu der neuen Situation.

Kai blieb in der Mitte des Gewölbes stehen, blickte von einer zur anderen, wobei er sich mit jeder Sekunde unwohler fühlte. Normalerweise mochte er die Gesellschaft von Frauen wohl, aber das hier wirkte wie aus einem Horrorfilm. Vielleicht auch, weil das Mädchen, das Udo so kaltblütig erschossen hatte, direkt in der Nachbarzelle saß. Sie wirkte jung und zerbrechlich, trotzdem hatte man sie zu einer Mörderin gemacht.

Kai fasste sich ein Herz, trat in die offene Gittertür und fragte leise: »Du bist Freya, oder?«

Sie ließ keine Regung erkennen und starrte weiterhin einfach nur auf die Wand gegenüber der Pritsche.

Bei dem Gedanken an Udo erfasste Kai Wut und er sagte barscher als gewollt: »Rede mit mir!« Da hob sie den Kopf, sah ihn mit leerem Blick an und antwortete: »Ja, ich bin Freya.«

Es ist der Befehlston, ging es Kai durch den Kopf. Dieses Verhalten hatte auch schon Lilith gezeigt. 

Einerseits wollte er es nicht, andererseits musste er mehr über diesen Irrsinn hier erfahren, da er nur so Lilith helfen konnte, wieder ein normaler Mensch zu werden. Also sagte er erst: »Du solltest dich auf den Boden knien«, und als sie wieder keine Regung zeigte, befahl er: »Knie dich hin und senke den Kopf!«

Das Mädchen rutschte nach vorne von der Pritsche, hob ihr dünnes Kleid bis über die Hüfte und kniete sich mit nackten Knien auf den rauen Steinboden. Dann senkte sie den Kopf und bat demütig: »Lass mich dir dienen.«
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»Das ist alles und nichts!«, schimpfte Mike, nachdem er sich zum wiederholten Mal vor dem mit kleinen Notizzetteln übersäten Schrank in Rubens Hotelzimmer gestellte hatte.

Ruben selbst saß seit einer halben Stunde auf dem kleinen Balkon und starrte einfach in die Landschaft.

Eva trat neben Mike, betrachtete die gesammelten Informationen und fragte dann leise: »Was denkst du? Sollen wir hier weitermachen oder um den Abzug von diesem Fall bitten?«

»Zweifelhafte Richter und Staatsanwälte. Ein Politiker, der mit einer jungen Frau fotografiert wurde, die wir weder finden noch identifizieren können. Zwei junge Männer, die scheinbar umgebracht werden. Ein Spitzenanwalt, der jedes Gespräch verweigert. Und zu guter Letzt ein möglicherweise ermordeter Kollege«, dachte Mike laut. Dann fuhr er sich mit der Hand über seine Gesichtsnarbe und fügte hinzu: »Ach, und fast vergessen, eine Kollegin von der Abteilung für Innere Angelegenheiten, die uns immer nur ein paar Häppchen zuwirft.«

»Klingt scheiße, wenn du das so sagst«, gab Eva zu. »Aber irgendwie ist es schon auch interessant. Und eigentlich bin ich genau wegen so etwas in Rubens Team gewechselt. Taschendiebstahl kann ja jeder.«

Mike musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst und erklärte: »Grundsätzlich gebe ich dir recht. Aber ganz ehrlich, wenn uns Frau Ulbrecht nachher wieder nur hinhalten und uns ausweichen will, bin ich raus. Ich habe, wie schon gesagt, schon öfter erlebt, wohin das führen kann, wenn man gegen die Führungsebenen ermitteln muss. Erst wird blockiert, dann verdreht und am Ende ist man selbst der Dumme. Dir wird danach kein Kollege mehr vertrauen und die Beschuldigten werden zur Strafe versetzt … nicht wenige sogar noch eine Etage höher.«

Keiner von beiden hatte mitbekommen, dass Ruben inzwischen in der Balkontür stand. Eva sah ihn fragend an, worauf er auf seine Uhr deutete und verkündete: »Noch eine halbe Stunde bis zu dem Treffen mit Frau Ulbrecht. Habt ihr euch entschieden, wie wir weitermachen wollen?«

Mike runzelte die Stirn. »Was denkst du?«

»Meine Meinung kennt ihr. Ich liebe solche Rätsel, will mich aber auch nicht opfern lassen. Folglich bin ich dafür, dass wir weitermachen. Allerdings nur, wenn die Ulbrecht ab heute mit offenen Karten spielt.«

Eva machte eine ausladende Geste. »Na, dann sind wir uns doch einig. Wo treffen wir die Gute?«

Kurz vor siebzehn Uhr betraten die drei Kommissare das Besprechungszimmer im Präsidium der hiesigen Kriminalpolizei. Hauptkommissarin Ulbrecht saß bereits an der Stirnseite des für zehn Personen ausgelegten Tisches. Ihre selbst gestrickte Tasche hing an dem Stuhl daneben und sie versuchte offenbar gerade eine Verbindung zwischen ihrem Laptop und dem Smartboard an der Wand herzustellen.

Nach einer kurzen Begrüßung befand Ruben kritisch: »Halten Sie das für eine gute Idee?«

Ulbrecht sah ihn an: »Was meinen Sie?«

»Die hiesige Technik zu nutzen.«

»Warum nicht?«

Ruben zog einen Stuhl heraus, ließ sich darauf nieder und erwiderte: »Weil wir den Eindruck haben, dass hier in Rostock die Wände Ohren haben.«

Zu seiner Überraschung zog Ulbrecht das LAN-Kabel aus ihrem Laptop und fragte ernst: »Sind Ihre Einträge und Berichte in der elektronischen Akte deshalb so dürftig? Ich habe sogar einen passwortgeschützten Ordner gefunden.«

 Ruben sah ihr in die Augen und erklärte: »Genauso ist es. Nur leider hat unser verstorbener Kollege Schulze ein Dokument versehentlich auch in den offenen Bereich gespeichert. Und keine fünf Stunden später war er tot.«

»Wollen Sie damit andeuten …«

»Ich will hier gar nichts mehr andeuten«, unterbrach Ruben sie barsch. »Andeutungen haben vielleicht zu diesem Tod geführt. Meine Kollegen und ich haben uns lange darüber unterhalten, und wir sind einer Meinung, dass Sie mit uns spielen. Es ging doch nie wirklich um Udo Albers und Kai Witte oder um diese albernen Videos. Sie haben das nur als Vorwand genommen, damit hier jemand im Sumpf herumstochert und sich an Ihrer Stelle eine blutige Nase holt.«

Frau Ulbrecht wirkte etwas überfahren. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, riet Ruben ihr unverhohlen: »Sagen Sie uns offen und ehrlich, um was es hier tatsächlich geht. Anderenfalls werde ich unseren Chef anrufen, ihm von massiven Unregelmäßigkeiten berichten und ihn bitten, uns von dem Fall abzuziehen.«

Die Worte hingen einige Augenblicke lang im Raum, wobei alle Blicke auf Frau Ulbrecht ruhten. Diese klappte irgendwann ihren Laptop zu, faltete ihre Hände darüber und erklärte sachlich: »Sie und Ihr Team haben mich nicht enttäuscht. Ich kann Ihrem Wunsch nachkommen, aber das hätte Konsequenzen.«

Mike brachte etwas mehr Haltung in seinen Körper. »Und welche wären das?«

»Es würde völlige Isolation bedeuten. Ich wäre dann Ihr einziger Ansprechpartner, und zwar bis zum erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen. Was umgekehrt bedeutet, dass wir bei einem Misserfolg nicht garantieren können, dass jemand aus den oberen Etagen dafür sorgt, dass Ihre Karrieren einen deutlichen Dämpfer bekommen.«

Nun waren es die Worte dieser Frau, welche förmlich in der Luft hingen. Sie ließ diese ihre Wirkung entfalten und erklärte schließlich: »Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit. Entweder wir beenden Ihren Einsatz jetzt und hier oder Sie drei erfahren die Wahrheit. In diesem Fall würde es aber kein Wenn und Aber mehr geben. Sie müssten nicht nur auf die Hilfe Ihres Kollegen Habermann verzichten, sondern auch auf das gesamte Polizeinetzwerk. Jegliche Recherche würde nur noch über mich laufen. Außerdem bräuchten wir eine Verschwiegenheitserklärung, die Sie dazu verpflichtet, Ihr Wissen nicht einmal im Falle einer eigenen Anklage zu verwenden.«

»Klingt verlockend«, warf Mike zynisch ein.

Ruben lehnte sich zurück und sagte nur: »Na, wenn das keine Motivation ist.«

Frau Ulbrecht stand auf. »Ich komme in einer Stunde wieder. Bitte reden Sie mit niemandem über dieses Gespräch.«

»Na das lief ja mal ganz anders als erwartet.« Eva brach das eingetretene Schweigen. Sie stand auf, lief einmal um den Tisch und setzte sich wieder. Dann fragte sie: »War das jetzt eine Drohung, eine Aufforderung oder eine Bitte?«

»Von allem etwas, würde ich sagen«, erwiderte Ruben. »Und so ganz unerwartet kam das für mich nicht. Ich denke, hier läuft etwas auf eine Art Finale zu, was von denen schon länger beobachtet wird.«

Mike schnaufte, stand auf und bat genervt: »Würdest du uns bitte erhellen.«

Ruben ließ sich nicht provozieren und drehte sich zu seinen Kollegen um. »Überlegt doch mal, wem wir in diesem Fall so begegnet sind. Wenn man die beiden jungen Männer weglässt, sind wir inzwischen bei einem Hochglanzanwalt, der die Interessen der hiesigen Wirtschaftsgrößen vertritt. Dann haben wir noch mindestens eine Staatsanwältin, einen Richter und nicht zu vergessen einen Politiker, dessen Foto auf dem Computer eines Mordopfers gefunden wurde. Außerdem zeigt dieses Foto mutmaßlich eine junge Mutter, von der wir lediglich wissen, dass es sie gibt und dass sie überall auftaucht, wo etwas passiert ist.«

Eva ließ das Gehörte kurz sacken, zog ihre Stirn in Falten, was durch ihre Brandnarbe nur sehr unsymmetrisch gelang, und holte ihr Handy heraus. Nachdem sie ein wenig herumgescrollt hatte, verkündete sie: »Und übermorgen, also am Sonntag, sind hier Landtagswahlen. Was wenn …«

»Genau!« Ruben freute sich über den Weitblick seiner Kollegin. »Was, wenn es ein unerlaubtes Netzwerk der Macht gibt. Was, wenn einer aus diesem Netzwerk am Sonntag gewählt wird, der dieses Netzwerk dann noch besser unterstützen kann, oder jemand, der es gefährden würde. Was, wenn dieses Netzwerk noch nicht einmal vor Mord zurückschreckt.«

»Mafia?«, fragte Mike nun deutlich zugänglicher.

Ruben dachte kurz über die Frage nach, schüttelte aber den Kopf. »Könnte in die Richtung gehen, aber ich glaube nicht, dass es eine der großen Organisationen ist. Ich glaube eher, dass hier mafiöse Strukturen aufgebaut wurden.«

Eva fuhr ein Gedanke in den Kopf, der sich bisher einmal meldete, aber diffus blieb. Durch einen Film über das organisierte Verbrechen verband sie die Mafia auch immer mit jungen schönen Frauen, die aber nur Beiwerk waren. Und als Ruben jetzt Mafia sagte, kam ihr etwas in den Sinn, dem sie bisher keine Beachtung geschenkt hatten, daher sagte sie laut: »Es gab schon einmal eine junge Frau.«

»Hä?«, gaben Mike und Ruben gleichzeitig von sich.

Sie deutete auf Ruben. »Du hast den Fall selbst vorgebracht, als wir die Staatsanwältin konfrontierten. Es ging um eine junge Frau, die von den Gutachtern als unzurechnungsfähig eingestuft wurde. Ihre Identität ist bis heute ungeklärt und sie ist seitdem in einer psychiatrischen Einrichtung untergebracht. Was, wenn diese ominöse Mutter ebenfalls so ein Fall ist?«

»Leute«, unterbrach Mike. »Ihr seid schon wieder beim Ermitteln, dabei ist doch die Frage, ob wir uns das antun, noch nicht beantwortet.«

Ruben sah ihn unverhohlen an. »Also für mich hat das nichts mit antun zu tun. Selbstverständlich möchte ich wissen, was hier läuft.«

»Dachte ich mir«, brummte Mike und drehte sich zu Eva. Diese wiegte den Kopf hin und her, zuckte mit den Schultern und meinte nur: »Was soll schon passieren?« Doch nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Aber nur, wenn wir einstimmig dafür sind.«
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Als Frau Ulbrecht den Raum betrat, hatte sie neben ihrer Stricktasche noch einen prallgefüllten Jutebeutel bei sich. Sie legte beides auf den Tisch, setzte sich wieder an die Stirnseite und sah fragend in die Runde. »Und, konnten Sie sich einig werden?«

»Wir sind dabei«, erwiderte Ruben knapp, forderte aber: »Allerdings bestehen wir darauf, dass unser Kollege Habermann ebenfalls im Team ist. Wir können und wollen auf seine Expertise, was elektronische Medien angeht, nicht verzichten.«

Ulbrecht sah ihn lange an, bevor sie erwiderte: »Ich werde sehen, was ich tun kann. Denn eigentlich wollen wir genau das vermeiden.«

»Was?«

»Spuren im Netz zu hinterlassen. Wir haben auch alle bisherigen Erkenntnisse mit einer hohen Vertraulichkeitsklasse nur in Papierform oder offline gespeichert.«

Mike musterte die Frau und fragte dann misstrauisch: »Sind die, wer auch immer, so mächtig?«

»Mächtig ist relativ. Jedenfalls haben wir Hinweise darauf, dass sie über ziemlich viel Insiderwissen verfügen. Was wiederum bedeutet, dass sie entweder auf unsere polizeiinternen Daten zugreifen können oder ihnen jemand Bericht erstattet.«

»Oder beides«, warf Ruben ein.

»Oder beides«, bestätigte Ulbrecht. Dann holte sie einen Umschlag aus dem Jutebeutel, zog drei Blätter heraus und reichte diese Eva, die ihr am nächsten saß. Dabei forderte sie: »Bitte lesen Sie das aufmerksam durch und unterschreiben es. Danach können wir offen sprechen.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe übrigens schon mit Kriminalrat Winkler gesprochen. Ihr Chef zeigte sich sehr kooperativ und lässt Ihnen freie Hand.«

Nachdem alle drei die Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hatten, verschwanden die Blätter wieder in dem Umschlag. Ulbrecht steckte ihn zurück in den Beutel, holte einen Stapel eingeschweißter Kleidungsstücke heraus und fragte scheinbar beiläufig: »Stimmen Ihre Körpermaße noch mit denen in der Personalakte überein?« Ihr Blick wechselte zu Mike, wobei sie feststellte: »Bei Ihnen habe ich gleich zwei Nummern größer genommen.«

Während sich Eva das Grinsen nicht verkneifen konnte, deutete Ruben auf den Stapel. »Was soll das werden? Haben Sie ein Problem mit unserer Kleidung?«

Ulbrecht verkniff sich sichtlich jeden Kommentar zu Rubens kurzärmligem Hemd in Batikoptik, schüttelte aber den Kopf und klopfte auf den Stapel. »Die hiesigen Kollegen haben sich etwas umgehört. Ein Angler hat gestern Abend gesehen, dass unser Kollege Horst Schulze nicht alleine auf dem Wasser war. Kurz bevor ihn der Sturm erreichte, hat er ein anderes Boot ins Schlepptau genommen.«

»Soll was heißen?«, fragte Mike dazwischen, doch Ulbrecht machte eine abwehrende Geste. »Mehr wissen wir nicht, aber wir können auch nicht mehr ausschließen, dass es ein Unfall war.«

»Und was hat das mit dem da zu tun?«, erkundigte sich nun Ruben und zeigte auf den Stapel. »Bekommen wir jetzt Schwimmwesten von Ihnen?«

Da Rubens Stimme jeder Humor oder auch Zynismus fehlte, schien Ulbrecht für einen kurzen Moment verunsichert. Dann entschied sie, ernst zu bleiben, klopfte noch einmal auf den Stapel und erklärte: »Das hier sind schuss- und stichsichere Westen der neuesten Generation. Das Material ist kaum dicker als eine Jeans und man kann sie gut im Alltag tragen. Es hat mich viel Überzeugungsarbeit gekostet, damit ich Sie damit ausstatten kann.«

Das kurze Schweigen konnte nicht stiller sein, als plötzlich jedem bewusst wurde, für was sie sich hier entschieden hatten. Nach einigen Augenblicken räusperte sich Mike und fragte: »Glauben Sie, dass die nötig sein werden?«

Ulbrecht sah ihn kurz an. »Gute Frage, denn damit kommen wir zu den Details, die Sie noch nicht kennen.« Damit setzte sie sich wieder, holte ein Notizheft heraus und überflog die erste Seite.

Dann lehnte sie sich zurück und nickte zu Ruben. »Sie hatten recht. Kai Witte und Udo Albers sind nur Randfiguren. Wir waren uns nicht ganz sicher, ob diese Videos etwas mit der eigentlichen Sache zu tun haben. Daher setzten wir Sie und Ihr Team darauf an.«

»Und was ist diese Sache?«, fragte Ruben ungeduldig dazwischen.

»In erster Linie geht es um die junge Frau mit dem Kleinkind, auf die Sie bei Ihren Ermittlungen gestoßen sind. Sie sollte unser Schlüssel zu einer Gemeinschaft sein, die wir schon lange im Fokus haben. Wir haben zahlreiche hochrangige Persönlichkeiten aus allen Bereichen der Gesellschaft identifiziert, die sich auch auf illegale Weise gegenseitig unterstützen und dadurch bereichern. Außerdem scheint es eine Art inneren Kern zu geben, der sich die Bruderschaft nennt. Was dort läuft, können wir nur erahnen.«

Wieder unterbrach Ruben die Ausführungen der Frau, dieses Mal mit einer Handbewegung. »Sie sagten: ›sollte unser Schlüssel sein‹, warum sollte die junge Frau der Schlüssel sein und ist es nicht?«

Ulbrecht schien es zu gefallen, wenn jemand mitdachte, und sagte: »Sehr gut aufgepasst! Ich sagte, sollte, weil wir sie schon als Zeugin hatten und dann wieder verloren haben. Und damit wären wir wieder bei unserem verstorbenen Kollegen. Hauptkommissar Schulze war leider ein sehr korrekter Mann.«

»Leider?« Mike fiel ihr ins Wort, doch dieses Mal ging sie nicht darauf ein und erzählte weiter: »Wie ich schon sagte, hatten wir die junge Frau bereits als Zeugin. Da wir auf Grund der Umstände sehr vorsichtig sein mussten, verzichteten wir auf das große Zeugenschutzprogramm und brachten sie in einer Wohnung unter, die wir neu anmieteten und die nirgendwo erwähnt wurde. Ihre Bewachung bestand aus je zwei Kollegen aus süddeutschen Bundesländern. Da sich diese sogenannte Bruderschaft unseres Wissens nach aus norddeutschen Persönlichkeiten zusammensetzte, wollten wir auch hier kein Risiko eingehen. Und dann kam uns Schulze in die Quere. Einige Anwohner in dem Haus, in der wir diese Lilith unterbrachten, meldeten Schreie. Schulze, der zufällig in einer anderen Sache dort in der Nähe war, wurde von der Leitstelle hingeschickt. Er fand unsere Wohnung und hörte die ungewöhnlichen Geräusche durch die Wohnungstür. Als er daraufhin klingelte, öffnete ihm ein Mann, dessen Arme einige Kratzspuren aufwiesen und dessen Kleidung nur noch notdürftig am Körper hing. Schulze hörte wieder eine Frau und zusätzlich ein kleines Kind schreien. Er verlangte von dem Mann, sich auszuweisen, und außerdem wollte er die schreiende Frau und das Kind sehen. Der Kollege aus Hessen kam seinem Wunsch nach, zeigte ihm aber nur seinen Dienstausweis. Als die Frau ein weiteres Mal schrie und Schulze noch eine männliche Stimme hörte, wurde ihm die Sache zu bunt. Er zog seine Waffe und bestand darauf, dass man ihn zu der Frau ließ. Der Kollege an der Tür hatte keine andere Wahl und ließ ihn in die Wohnung. Der zweite Bewacher schätzte die Situation allerdings falsch ein. Er hielt Schulze für eine Bedrohung der Zeugin, sperrte diese im Schlafzimmer ein und ging auf ihn los. Lilith bekam offenbar Angst. Sie nutzte die Zeit, in der die beiden Beamten mit Schulze beschäftigt waren, und flüchtete mit ihrer Tochter aus der Erdgeschosswohnung.«

Mike schüttelte den Kopf. »Sie haben sie in einer Erdgeschosswohnung untergebracht? Sorry, aber im Einmaleins für Zeugenschutz steht ausdrücklich, dass sich sichere Wohnungen in oberen Etagen befinden sollten.«

Ulbrecht zuckte mit den Schultern. »Weiß ich, aber es musste schnell gehen und wir hatten nicht gerade eine große Auswahl an Wohnungen.«

»Wie ging es weiter?«, fragte Eva ungeduldig.

»Nun ja. Liliths Bewacher schworen Stein und Bein, dass die junge Dame sie verführt hatte und beim einvernehmlichen Sex schrie. Schulze sah das etwas anders und zeigte die Kollegen an. Wir haben ihn daraufhin zur Seite genommen und zur Verschwiegenheit verpflichtet. Da wir ihm versprachen, dass diese beiden Kollegen nicht ungestraft davonkommen würden, ließ er sich darauf ein.«

»Und wie kam es, dass Sie ihn uns zur Seite stellten?«, hakte Ruben nach.

Ulbrecht öffnete eine der bereitstehenden Wasserflaschen, trank einen Schluck und antwortete: »Das war tatsächlich eine Mischung aus Zufall, und weil wir ihn nun einschätzen konnten. Der Fall schien ihn regelrecht anzuziehen. Zufall war, dass er ausgerechnet in der Nacht, als das Video auf dem Bahngleis entstand, für einen Kollegen die Rufbereitschaft übernahm. Und weil wir wussten, dass er ein äußerst korrekter Polizist ist, hielten wir es für eine gute Idee, wenn er euch hier zur Seite steht. Außerdem hatte er ja bereits dafür unterschrieben, dass er keine Informationen weitergab. Alles andere hätte ihn vermutlich seine bevorstehende Pension gekostet.«

Mike ließ das Gehörte unkommentiert und fragte stattdessen: »Und was weiß diese Lilith? Was hat sie Ihnen erzählt?«

»Da kommen wir zu einem wichtigen Punkt, von dem wir bis heute nicht wissen, ob sie gelogen hat. Diese Lilith hat immer wieder behauptet, dass sie handfeste Beweise gegen diese Bruderschaft hat. Sie sprach immer wieder von einem Speicher, auf dem sich Videoaufnahmen befinden sollen. Allerdings drückte sie sich in dieser Sache immer etwas seltsam aus. Fast so, als hätte sie keine Ahnung von moderner Technik. Hinzu kommt, dass sie nichts Derartiges bei sich hatte. Darauf angesprochen meinte sie, dass sie uns noch nicht vertraue. Sie wollte uns diesen ominösen Speicher erst geben, wenn sie mit ihrem Kind endgültig in Sicherheit ist.«

Nun wurde Eva hellhörig und sah gleichzeitig eine Chance, wie sie Habermann mit ins Boot bekommen könnten. Sie zog ihr Handy heraus, suchte das Foto und ging zu Ulbrecht. Diese sah sich das Bild, welches nur im oberen Drittel scharf war und nach unten immer verpixelter wurde, an und fragte: »Was ist das?«

»Dr. Julius Barens.«

»Das sehe ich auch, aber ich kann sonst nicht viel erkennen«, entgegnete Ulbrecht.

»Liegt am kleinen Display«, stellte Eva fest. »Dieses Foto zeigt diesen Politiker und unten in dem unscharfen Bereich ist auf einem besseren Monitor mit ziemlicher Sicherheit diese Lilith in eindeutiger Pose zu erkennen.« Eva nahm das Handy, vergrößerte den entsprechenden Ausschnitt und zeigte ihn der Frau. Diese veränderte ein paar Mal den Abstand zu ihren Augen, stimmte schließlich zu und fragte: »Wo ist das Foto her?«

»Und jetzt wird es interessant.« Nun mischte sich Ruben ein. »Unser Kollege Habermann hat es in einem Zwischenspeicher des Computers des toten jungen Mannes gefunden. Wir gehen davon aus, dass Lilith einige Zeit bei Florian Hübner unterkam. Er muss diesen Speicher gefunden haben und hat sich den Inhalt angeschaut. Weiter kam er leider nicht, da sein Leben, wie wir inzwischen von der Gerichtsmedizin wissen, mit einer Schere beendet wurde. Genauer gesagt durch acht Stiche in den Hals, die von einer Person ausgeführt wurden, die in etwa die Größe dieser jungen Frau haben dürfte.«

Ulbrecht atmete hörbar aus. »Umso wichtiger, dass wir diese Frau und den Speicher finden. Aber ich muss Sie warnen. Ich bin noch nie so einem Menschen begegnet. Diese Lilith kann von lammfromm bis zu einer Bestie alles sein.«

»Dafür die Schutzwesten?«, erkundigte sich Eva.

»Auch. Aber auch für den mutmaßlichen Mörder des Kollegen Schulze. Wir haben leider keine Ahnung, welche Menschen diese Bruderschaft sonst noch beschäftigt. Und mit einem Sondereinsatzkommando können wir in diesem Falle erst ganz am Schluss arbeiten. Wie Sie vielleicht gemerkt haben, trauen wir keinem mehr.«

Ruben lehnte sich zurück. »Wenn ich Sie also richtig verstanden habe, sollen wir unser Augenmerk im Moment auf die junge Mutter richten. Warum nicht auf die mutmaßlichen Mitglieder dieser Vereinigung? Ein paar von denen scheinen Sie schon zu kennen.«

»Weil Sie an die nicht herankommen würden. Wenn wir bei denen etwas bewirken wollen, bleibt uns nur die Hintertür.«

Ruben deutete ein Nicken an. »Gut, dann werden wir heute Abend die neuen Erkenntnisse auswerten. Und morgen früh erkläre ich Ihnen, wie wir weiter vorgehen wollen.«

Ulbrecht wirkte müde, als sie zustimmte, aber mahnte: »Und bitte denken Sie daran, dass nichts mehr online gestellt wird. Entweder Sie verwenden einen Computer ohne jeden Internetzugang oder gleich Papier.«
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Jonathan brachte ihn wieder mit verbundenen Augen aus dem Gewölbe. Dies zeigte Kai einmal mehr, dass dessen Vertrauen nur gespielt war.

Sie fuhren wieder ziemlich weit, bevor er seine Augenbinde abnehmen durfte. Draußen setzte gerade die Dämmerung ein, als sie das Ortsschild von Rostock passierten. Während Jonathan sich auf den Verkehr konzentrierte, sah Kai aus dem Fenster und hing seinen Gedanken nach.

Zehn Minuten später hielten sie an einem zentralen Ort. Jonathan stellte den Motor ab, holte eine flache Tasche von der Rückbank, öffnete sie und gab Kai das Handy, wobei er sagte: »Es läuft genau wie beim letzten Mal. Wenn du Lilith gefunden oder Probleme hast, wählst du die einzig gespeicherte Nummer. Dann gibst du den Code ein und wirst zu mir durchgestellt.«

»Alles klar«, bestätigte Kai und nahm das Gerät entgegen.

Jonathan reichte ihm eine kleine Geldbörse, öffnete das Fach für die Scheine und erläuterte: »Da sind dreihundert Euro drin, versuche aber, auf Taxifahrten zu verzichten. Du kannst davon essen gehen oder Leute bestechen, das ist mir egal.« Es folgte ein kurzes raues Lachen, dann wurde der Mann wieder ernst und zog eine kleine Karte heraus. »Und die hier solltest du nicht verlieren. Das ist deine Zimmerkarte im Hotel Zur See. Das Zimmer ist gebucht und bezahlt, die Adresse steht auf der Karte.«

Kai hatte gehofft, dass er selbst ein Zimmer buchen könnte, denn dazu hätte er seinen Personalausweis benötigt, der sich nun mit Sicherheit nicht in der Geldbörse befand.

»Hörst du mir zu?«, fragte Jonathan, der seine Abwesenheit bemerkte. Und als Kai ein Nicken andeutete, fuhr er fort: »Solltest du Lilith nicht finden, gehst du in dieses Hotel und bleibst dort, bis ich dich anrufe. Verstanden?«

»Verstanden«, gab Kai zurück und fragte, um den Schein zu wahren: »Soll ich mit Lilith in Kontakt treten oder nur dich anrufen, falls sie bei Paul Zollner ist oder er weiß, wo sie sich befindet.«

»Nein, vermeide, wenn möglich jeden Kontakt zu ihr. Ich will keine weiteren unliebsamen Überraschungen«, gab Jonathan zurück.

»Warum gehst du dann nicht gleich selbst zu dem Mann?«

Wieder einmal wurde Jonathans Blick stechend, trotzdem antwortete er ruhig: »Erstens ist dieser Paul dein Bekannter, und zweitens ist es für meine Arbeit wichtig, dass mein Gesicht möglichst wenige Leute kennen.«

»Wirst du von der Polizei gesucht?«, fragte Kai mit möglichst viel Bewunderung in der Stimme.

Einen Moment lang sah Jonathan so aus, als würde er gleich ungemütlich werden, doch dann erwiderte er: »Es geht dich zwar nichts an, aber nein, ich werde nicht von der Polizei gesucht. Und das soll auch so bleiben!«

Kai glaubte keine Sekunde daran, dass er nicht überwacht wurde. Er sah dem alten Seat hinterher und beschloss, dass er nachdenken musste. Daher ging er zu einem Imbisswagen, holte sich einen Döner und setzte sich an einen der Tische.

Der gefüllte Teigfladen erinnerte ihn an die alten Zeiten, und für einen kurzen Augenblick reizte ihn die Vorstellung, einfach alleine unterzutauchen. Dann kam ihm Udo in den Sinn und damit auch die Dimension dessen, in was er hier hineingeraten war. Egal welche Option er im Kopf durchspielte, es konnte kein gutes Ende geben.

Inzwischen wusste er so viel von dieser ominösen Gemeinschaft, dass Jonathan ihn auch dann nicht in Ruhe lassen würde, wenn er alleine verschwand. Außerdem fühlte er sich Lilith und ihrem Kind verpflichtet. Auch wenn er noch nicht einmal richtig benennen konnte, warum das so war. Doch eine Flucht, wie er sie heute eigentlich vorhatte, schien fast noch aussichtsloser. Denn dann würden sie sicherlich nicht nur von Jonathan gejagt werden. Er würde auch dafür sorgen, dass man Lilith und ihn als Kriminelle einstuft und zur Fahndung ausschreibt.

Blieb eigentlich nur der Weg zur Polizei. Wenn er den ersten Schritt machte und denen erklärte, wie alles zusammenhing, gäbe es vielleicht sogar eine Chance, dass man ihm und Lilith glaubte. Doch auch bei dieser Variante gab es viel Unsicherheit. 

Als er Florian erstochen vorfand, hatte er kaum Zeit, um sich den Inhalt des USB-Sticks anzusehen. Aber wenn all diese Menschen, welche die unterschiedlich langen Filme zeigten, zu dieser Gemeinschaft gehörten, hatten sie sicherlich die Macht, seine Zeugenaussage im besten Fall nur unter den Tisch fallen zu lassen. Außerdem äußerte sich Lilith ähnlich. Sie traute offenbar niemandem mehr und vielleicht sollte er darauf vertrauen, dass sie damit recht hatte.

Das einzig Positive war, dass sie bis jetzt noch nicht aufgetaucht war. Und Kai hoffte inständig, dass sie sich wenigstens nicht in diesem Pfarrer irrte. Nach ihrer Flucht aus Florians Wohnung hatte er sie noch bis in die Nähe der Kirche begleitet. Lilith hatte viele Gesichter, aber der Umstand, dass sie bei dem Anblick des Bauwerkes ruhiger wurde, beruhigte auch ihn. Wie sie auf diesen Pfarrer kam, konnte sie ihm nicht erklären. Alles, was sie noch wusste, war, dass er ihr Hilfe angeboten hatte und dabei ehrlich klang.

Über all diesen Gedanken verlor Kai den Appetit. Er warf den Rest des Döners in eine Mülltonne und ging los. Jonathan hatte ihm die Privatadresse seines früheren Kumpels Paul Zollner gegeben, den er seit jener Feier in Berlin nicht mehr gesehen hatte. Im Grunde war ihm der Typ auch scheißegal, doch nachdem er sich von den radikalen Gruppen losgesagt hatte, behielt er möglichst viele seine früheren Wegbegleiter im Blick. Soweit er wusste, blieb seine Tätigkeit als V-Mann unentdeckt, trotzdem lebte man als Aussteiger aus der Szene gefährlich.

Der Gedanke, Paul gegenüber Jonathan ins Spiel zu bringen, war eine unüberlegte Notlüge. Doch ohne diese hätte ihn der Mann niemals nach Lilith suchen lassen. Und da er sich sicher war, dass man ihn mindestens über das Handy überwachte, musste er jetzt zu Pauls Adresse. Danach würde er das Gerät irgendwo deponieren und diesen Pfarrer ausfindig machen.

Zu seiner Überraschung standen an der besagten Adresse kein Mehrfamilienhaus, sondern lauter biedere Reihenhäuschen. Bei dem Gedanken an die Zeit in Berlin musste Kai ein wenig schmunzeln. Damals wäre es für keinen von ihnen in Frage gekommen, wie das sogenannte normale Volk zu leben. Häuser und Wohnungen hatte man einfach besetzt, den Strom irgendwo abgezweigt und Rechnungen landeten sowieso umgehend im Müll.

Vor der richtigen Hausnummer blieb er stehen und sah sich um. Das Klingelschild zeigte, das hier tatsächlich Paul Zollner wohnte. Vor der Garage stand ein älterer VW Golf, dessen Heck ein Aufkleber der rechten Partei zierte. Ansonsten war alles wie bei den Nachbarhäusern auch. Der winzige Vorgarten war halbwegs gepflegt, in den Fenstern hingen ordentliche Gardinen, unter denen ganz klassisch Orchideen ihre Blüten zum Licht reckten.

Während Kai darüber nachdachte, wo er das Handy platzieren könnte, damit Jonathan sicher glaubte, er wäre bei seinem früheren Kumpel, näherte sich ein Mann mit einem ziemlich großen Hund. Kai ignorierte ihn so lange, bis der Typ mit etwas Abstand stehen blieb und fragte: »Kai, bist du das?«

Er musste zweimal hinsehen, bis er Paul erkannte. Im Gegensatz zu früher waren die langen Haare einer Kurzhaarfrisur gewichen, außerdem wirkte Paul deutlich trainierter. Er gab dem Hund ein unmerkliches Kommando mit der Hand, worauf dieser Sitz machte, aber Kai nicht aus den Augen ließ.

Paul schien sich ehrlich zu freuen, machte einen Schritt nach vorne, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Mensch, wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Bist du zufällig hier oder wolltest du zu mir?«

Kai überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte, bis ihm eine Idee kam. Er erwiderte den Händedruck und log: »Eigentlich wollte ich zu dir. Ich habe mich ein bisschen mit deiner Partei befasst und mich dadurch an dich erinnert. Dann suchte ich im Internet nach dir und fand tatsächlich deine Adresse.«

»Okay.« Paul wirkte ein wenig misstrauisch. »Und wie kann ich dir helfen?«

Kai wippte den Kopf etwas hin und her. Dann tat er unsicher und erklärte zögerlich: »Na ja, es ist nicht wirklich wegen der Partei. Ich habe ein Problem mit einigen Leuten von früher. Und da du ganz offenbar besser aus der Sache rausgekommen bist, dachte ich, du hättest vielleicht einen Rat für mich.«

Paul legte seine Stirn in Falten, breitete seine Arme zu einer Geste aus und resümierte: »Wie jetzt. Der große Kai kommt mit seinen eigenen Leuten nicht mehr klar?«

Kai winkte ab. »Hör auf. Die Zeiten, in denen ich etwas zu sagen hatte, sind lange her. Außerdem will ich mit dem Dreck nichts mehr zu tun haben, was einige nicht einsehen wollen.«

Paul dachte einen Moment lang nach, dann nickte er zum Haus: »Komm erst mal mit rein. Und dann erzählst du mir, was los ist.«

Eine halbe Stunde und zahlreiche Lügen später fragte Kai, ob er die Toilette benutzten dürfe. Paul deutete mit seiner Bierflasche in Richtung Flur, sagte: »Es ist die zweite Tür auf der linken Seite«, dann griff er zu seinem Handy, wobei er noch fragte: »Weißt du, was wir jetzt machen?«

Kai blieb im Türrahmen stehen. »Nein. Was?«

»Du sagtest, die verfolgen dich.«

»Ja, die haben Udo und noch einen Typ, den ich noch nicht mal kenne, auf mich angesetzt«, bestätigte Kai.

Paul wirkte erstaunt: »Udo? Der Udo, mit dem wir damals auf dieser Feier waren?« Und als Kai nickte, fügte er hinzu: »Mann, oh Mann … die hassen dich anscheinend wirklich. Ihr beide wart doch so dicke miteinander.«

Wieder nickte Kai mit gespielt betroffener Miene. »Ich sagte ja … die Zeiten ändern sich.«

»Gut. Egal jetzt«, beschloss Paul. »Wir machen jetzt Folgendes. Du rufst Udo an und sagst ihm, dass du jetzt und hier eine Aussprache willst. Und ich rufe zwei Parteifreunde von der Basis an, die, sagen wir, kampferprobt sind. Wenn die mit Udo und dem anderen Typ fertig sind, dürftest du auf ewig deine Ruhe haben.«

Kai tat so, als würde er darüber nachdenken. Dann deutete er mit dem Finger auf Paul. »Du hast echt was gut bei mir. Und vielleicht erzählst du mir doch etwas mehr über deine Partei. Ich könnte neue Freunde brauchen.« Mit diesen Worten ging er in das Badezimmer.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er Jonathan am Telefon hatte. Kai sagte knapp: »Lilith und ihre Tochter sind hier«, worauf Jonathan forderte: »Tu so, als wäre alles in Ordnung und sorge dafür, dass alle im Haus bleiben. Ich werde eine knappe Stunde brauchen, dann übernehme ich.«

Kai bestätigte das, legte auf und hoffte, dass Pauls rechte Schläger wirklich etwas drauf hatten.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie klingelten. Pauls Parteifreunde stellten sich als Pitpulls heraus. Sie machten keinen Hehl aus ihrer Gesinnung, was sich sowohl an ihrer Kleidung als auch an ihrer Kurzhaarfrisur zeigte.

Paul holte sie ins Haus, erklärte ihnen, um was es ging, bat sie dann aber, draußen im Wagen zu warten. Sie bekamen den Auftrag, jeden, der in das Haus wollte, abzufangen und hereinzubringen.

Kai wäre gerne dabei gewesen, wenn Jonathan auf dieses Empfangskomitee traf, aber so lange konnte und wollte er nicht warten. Denn egal wie das hier ausging, es würde ihm einen Vorsprung verschaffen. Blieb nur die Frage, wie er rechtzeitig von hier verschwinden konnte.

»Meinst du, die kommen noch?« Paul saß in seinem Sessel und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es kurz nach elf und stockdunkel draußen. Dann stand er auf, zog einen Schlagring aus seiner Hosentasche und sagte mehr zu sich selbst: »Ich konnte diesen Udo nie leiden. Hab nie verstanden, was du an ihm findest. Ich stand wenigstens dazu, dass ich mich in der Partei wohler fühlte als im Widerstand. Aber Udo war doch nur ein Fähnchen im Wind, das sich dorthin ausrichtete, wo es am wenigsten wehtat. Eigentlich kaum zu glauben, dass ausgerechnet er dir jetzt nachstellt.«

Kai kam für einen Moment Udos erschrockener Blick in den Sinn. Es war der Moment, als man ihm eine Kugel in den Kopf jagte. Dann zwang er sich, den Gedanken wegzuschieben, und log diplomatisch: »Er hat eben wie du auch eine Wandlung durchgemacht. Als er sich mir vor etwa einer Woche in den Weg stellte, hätte ich ihn fast nicht mehr erkannt. Von dem Schwächling von einst ist nicht mehr viel übrig. Also pass gut auf, wenn er hier hereinkommt.«

Paul grinste herablassend, schlug sich mit der schlagringbewehrten Hand in die andere und erklärte: »Keine Sorge.«

Kai wurde langsam nervös. Jonathan musste jeden Moment hier sein und er sah keine Möglichkeit abzuhauen. Erst als seine Hand das Päckchen Zigaretten in seiner Jackentasche umgriff, kam ihm eine Idee. Er sah Paul an und fragte: »Ich weiß, du hasst den Gestank, aber könnte ich auf deiner Terrasse schnell mal eine rauchen?«

Der gab sich gelassen. »Klar, kein Problem. Da steht sogar irgendwo ein Aschenbecher.«

»Super!«, Kai ging zu der hinteren Tür, trat hinaus und sah sich um. Paul war zum Glück kein Fan von hohen Hecken und auch der Zaun war überwindbar.

Im Wohnzimmer ertönte ein lauter Pfiff, der ihn zusammenzucken ließ, doch als er sich erschrocken umdrehte, sah er, dass Paul nur seinen Hund zurückgehalten hatte. Offenbar wollte ihm der Köter in den Garten folgen. 

Kai zündetet sich eine Kippe an, zog aber nie daran, damit es länger dauerte. Kurz bevor die Glut den Filter erreicht hatte, hörte er aus Richtung der Straße jemanden »Stehen bleiben« brüllen. Natürlich wusste er nicht mit Sicherheit, ob die beiden Türsteher gerade auf Jonathan getroffen waren, aber er hatte keine Wahl. Im Wohnzimmer sah er Paul zu einem der vorderen Fenster gehen und nutzte seine Chance. Er warf die Kippe ins Gras, rannte los, überquerte den Zaun, sah sich kurz um und wollte dem Fußweg in Richtung Innenstadt folgen. Er sah die Gestalt nur als Schatten neben einem großen Busch und viel zu spät. Der Schlag traf ihn direkt an der Schläfe, ließ ihn kurz taumeln, bevor er kraftlos auf die Knie sank. Dann spürte er nur noch, wie man ihn unter den Achseln packte und über den Boden zog.
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Mike rieb sich seine müden Augen. Nach der Besprechung mit Frau Ulbrecht nahmen sie ein kurzes Abendessen im Hotel zu sich und saßen seitdem in Rubens Zimmer.

Ulbrecht hatte ihnen neben den Schutzwesten auch noch einen USB-Stick ausgehändigt, der alle bisherigen Akten zu dem Fall beinhaltete. Die Sonderkommission der Abteilung für Innere Angelegenheiten hatte ihm liebevoll den Namen Die Familie Mecklenburg gegeben. Auf dem Stick war ein kleines Programm, das die Dateien erst freigab, wenn der entsprechende Computer keinerlei Verbindung zu Außenwelt hatte.

Am Anfang waren sie noch jedes einzelne Dokument durchgegangen. Da vieles davon allerdings nur aus wirtschaftlichen Zusammenhängen zwischen verschiedenen Beteiligten bestand, überlasen sie das inzwischen.

Das Gleiche galt für die erwähnten Personen. Mike und Ruben waren es gewohnt, eine Art Schaubild anzulegen, das die Zusammenhänge zwischen den Personen übersichtlich darstellte. Doch auch hierbei scheiterten sie an der Vielzahl von Namen.

Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Obwohl Eva noch immer einzelne Fakten aus den Akten aufzählte, legte Ruben sein Notizheft beiseite. »So wird das nichts! Ich sehe es inzwischen wie Frau Ulbrecht. Wenn wir etwas bewirken wollen, brauchen wir diese junge Frau. Und ich finde bei all diesen Informationen nicht eine brauchbare Spur zu ihr.«

Eva lehnte sich zurück, gönnte ihren Augen kurz einen Blick über die Lichter Rostocks, bevor sie laut dachte: »Wo sie herkommen könnte, wissen wir. Die andere Frau, die in der Psychiatrie ist, beschuldigte damals diesen Großunternehmer. Ich gehe davon aus, dass sie das trotz all ihrer psychischen Probleme nicht erfunden hat. Auch wenn es nie zu einer weiteren Strafverfolgung kam, könnte ich mir den Mann gut als Mitglied dieser sogenannten Bruderschaft zugehörig vorstellen.«

»Oder er ist sogar der Kopf dieser Gemeinschaft, wenn es sie gibt«, fügte Mike hinzu und ergänzte: »Wie wir wissen, konnte Lilith flüchten. Danach hat sie Glück und wendet sich an einen Polizisten, der nicht mit dieser Bruderschaft in Verbindung steht. Frau Ulbrechts Team bekommt das mit und behandelt sie als schützenswerten Zeugen. Die vergeigen den Zeugenschutz, und sie sucht, warum auch immer, erst bei Udo Albers und dann bei Kai Witte Schutz. Dieser Kai Witte ahnt vielleicht die Gefahr und bringt sie zu seinem früheren Freund Florian Hübner, den sie aber mutmaßlich umgebracht haben könnte. Und danach verliert sich jede Spur.«

Ruben schloss kurz die Augen, doch gerade als Eva und Mike schon dachten, dass er eingeschlafen sei, sagte er mit noch immer geschlossenen Augen: »Also müssen wir uns in sie reinversetzen. Wohin könnte sich eine junge Mutter mit ihrem Kind wenden?« Ruben ließ eine kurze Pause folgen, bevor er feststellte: »Leider tun sich in Verbindung mit dieser Frage wieder einige Möglichkeiten auf, die da wären: Hat sie noch mehr Freunde oder Bekannte in der Gegend? Kam Kai Witte zurück und sie sind jetzt beide auf der Flucht? Oder fiel sie wieder in die Hände dieser Bruderschaft?«

Dieses Mal war es Eva, die erst eine Weile schwieg und schließlich vorschlug: »Wenn ich sonst keine Hilfe bekomme, würde ich mich an ein Frauenhaus wenden. Oder an eine dieser anonymen Hotlines.«

»Wir drehen uns im Kreis!« Mike zog eine Zigarette aus der Packung, ging auf den Balkon und sagte von dort: »Da wir genau null konkrete Anhaltspunkte haben, würde ich über eine Öffentlichkeitsfahndung nachdenken.«

Ruben mochte die Vorstellung nicht, auch weil er es nicht gewohnt war, dass er selbst keine Spur fand. Trotzdem ging er im Kopf noch einmal alle Optionen durch, griff zum Handy und beschloss: »Ich werde mit Frau Ulbrecht darüber reden. Aber ihr wird das nicht gefallen.«

Eva sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Jetzt noch? Es ist Mitternacht.«

Ruben zuckte mit den Schultern. »Sie hat uns ein paar Tage lang nur benutzt, da kann sie jetzt auch ein Opfer bringen.«

»Ulbrecht«, meldete sich die Frau und klang deutlich frischer als erwartet.

»Arbeiten Sie noch?«, fragte Ruben etwas irritiert, da er so viel Motivation nur von sich selbst kannte.

»Ja«, lautete die knappe Antwort. »Was haben Sie für mich?«

»Nicht viel«, gab Ruben zu. »Wir sind die Akten durchgegangen, haben aber bezüglich dieser Lilith keine Idee mehr. Entweder wir bekommen einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus des Unternehmers, der damals von dieser anderen Frau beschuldigt wurde, oder es bleibt nur eine Öffentlichkeitsfahndung.«

»Den Durchsuchungsbeschluss können Sie vergessen. Karl Großstädt steht zwar ganz oben auf unserer Liste, aber dem ist ohne sehr konkrete Beweise nicht beizukommen. Und genau diese Beweise erhoffen wir uns von dem angeblichen Speicher, von dem Lilith erzählte.«

»Und eine Öffentlichkeitsfahndung nach Kai Witte und der jungen Frau? Sie haben während des Zeugenschutzes doch sicher Fotos von ihr gemacht.«

Ruben wusste nicht, wie er das Schweigen am Ende der Leitung deuten sollte. Nach einer Weile fragte er: »Sind Sie noch da?«

»Bin ich«, bestätigte Ulbrecht und gab zu: »Im ersten Moment kam mir Ihr Vorschlag ziemlich abwegig vor, aber wenn ich so darüber nachdenke.«

Ruben half ihr, indem er sagte: »Was haben wir zu verlieren? Wenn es diese Bruderschaft gibt und Lilith geflohen ist, suchen die ebenfalls nach ihr. Und was Kai Witte betrifft …« Ruben stockte, bekam den Gedanken zu fassen und erklärte mehr für sich als für Ulbrecht: »… das passt ja überhaupt nicht zusammen. Wie konnte ich das übersehen?«

»Was haben Sie übersehen?«, kam es ungeduldig aus dem Telefon.

»Wittes Verhalten. Beziehungsweise das, was wir glauben, darin erkannt zu haben.«

»Herr Hattinger«, Ulbrechts Worte klangen tadelnd, »ich verstehe kein Wort.«

Mike und Eva waren nun ebenfalls aufmerksam geworden, warteten aber geduldig, bis Ruben seine Gedanken sortiert hatte. Dann erklärte er endlich: »Wittes Verhalten ist total widersprüchlich. Einerseits ist da dieses Video von dem Bahngleis, das er entweder selbst inszeniert hat und wo er tatsächlich in Lebensgefahr gebracht wurde. Dann sehen wir ihn auf dem Video von der Demo, wo er, wenn wir mit unserer Vermutung richtig liegen, diese Lilith zu seinem früheren Kumpel bringt.«

»Und wo ist der Fehler?«, fragte Ulbrecht dazwischen.

»Die Zeitachse ist der Fehler. Wir haben die beiden Videos isoliert betrachtet. Dabei wissen wir doch, dass die Aufnahmen der Demo als Erstes gemacht wurden. Also erst brachte er Lilith weg, dann passierte die Sache auf dem Bahngleis. Hinzu kommt der Einbruch in seine Wohnung. Wenn wir uns also darauf einigen, dass er Lilith in Sicherheit brachte und dann auf dieses Bahngleis gebunden wurde, ergibt sich eine Unstimmigkeit. Denn warum taucht er dann mit einem Spitzenanwalt im Schlepptau auf einer Polizeiwache auf?«

»Verstehe«, bestätigte Ulbrecht. »Sie meinen also, dass er entweder zweigleisig fährt oder benutzt wird.«

»Genau«, erwiderte Ruben, worauf Ulbrecht feststellte: »Ich sehe nur nicht, wie uns das weiterbringen soll.«

»Abgesehen von diesem Speicher, den Lilith vielleicht hat, wäre Kai Witte fast wichtiger als sie.«

»Warum?«

»Na, weil er höchstwahrscheinlich beide Seiten kennt. Ich gehe davon aus, dass er zum einen weiß, wo sich die junge Mutter jetzt aufhält. Und andererseits kennt er die Seite, vor der sie geflüchtet ist und die möglicherweise auch unseren Kollegen Schulze auf dem Gewissen hat.«

Wieder herrschte kurzes Schweigen in der Leitung, dann bestätigte die Kommissarin: »Alles klar. Ich genehmige die Öffentlichkeitsfahndung nach Witte, Lilith und ihrem Kind. Aber, und das ist wichtig, wir müssen eine Telefonnummer oder Internetadresse benutzen, die direkt bei uns rauskommt. Ich will ganz sicher nicht die gesamte Rostocker Polizei unter Generalverdacht stellen, aber wir müssen sicherstellen, dass uns eingehende Meldungen aus der Bevölkerung auch sicher erreichen.«

»Und schon sind wir wieder bei meinem Kollegen Habermann«, erwiderte Ruben gelassen. »Ich wüsste sonst niemanden, der uns so schnell ein sicheres Netzwerk aufbaut und die entsprechenden sozialen Netzwerke mit dem Suchaufruf bestückt.«

»Ist ja gut«, gab Ulbrecht zurück. »Sie haben mich schon vor ein paar Stunden überzeugt, dass wir ihn an Bord holen sollten. Daher ist alles vorbereitet. Sie können ihn anrufen und die Umstände erläutern. Die entsprechenden Verschwiegenheitserklärungen kann er morgen früh in seinem Büro in Bamberg unterschreiben.«

»Prima!« Ruben freute sich. »Dann schicken Sie die Fotos von der Frau direkt an ihn, damit er einen entsprechenden Fahndungsaufruf gestalten kann.«

»Mach ich. Und die von Kai Witte aus der Zeit, als er V-Mann war, lasse ich ihm ebenfalls zukommen.«

»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Ruben in dem Wissen, welche Datenbanken Habermann anzapfen konnte. Aber das konnte er ihr so direkt nicht sagen und erklärte stattdessen: »Ach, und eine von diesen teuren Schutzwesten wird er auch nicht brauchen. Aber das hätte sich vermutlich schon wegen seines Bauchumfangs erledigt.«

Danach verabredeten Ruben und Frau Ulbrecht einen weiteren Austausch für acht Uhr am nächsten Morgen und legten auf.

Es folgte ein weiteres Gespräch mit Habermann, der sich aufgrund der Uhrzeit erst mufflig, dann aber von seiner Aufgabe begeistert zeigte.

Nachdem auch das erledigt war und Ruben seine beiden Kollegen über die Details unterrichtet hatte, ging Mike zu Rubens Minibar und holte drei der lächerlich kleinen Bierflaschen heraus. 

Heute nahm sogar Ruben eine entgegen, schaffte es aber nicht, diese ohne Flaschenöffner aufzubekommen. Mike hob von seiner Flasche den Kronkorken mit dem Feuerzeug ab und gab sie mit einem Grinsen an Ruben weiter. Dann öffnete er auch für Eva eine Flasche. 

Sie nahm diese entgegen, hob sie prüfend hoch und erklärte dabei: »Die ist ja süß. Daheim in Franken wäre so etwas eine Beleidigung.«

Zwei Biere später ging jeder in sein Zimmer und alle drei fielen müde in ihre Betten.
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Kai dröhnte wieder einmal der Schädel und so langsam war er es leid. Er erwachte in dem festen Glauben aus der Ohnmacht, dass ihn einer von Pauls Handlangern versehentlich erwischt hatte. Dann machte er einen bewussten Atemzug, roch einen inzwischen vertrauten Geruch und sein Herz begann wie wild zu pochen. Er kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder und schlug die Augen auf.

Keines der Mädchen war mehr hier, dafür stand vor seiner Zelle eine Kamera, die genau auf ihn zeigte und bei der gerade ein rotes Lämpchen aufleuchtete. Er zählte eins und eins zusammen, aber es war zu spät. In einer Ohnmacht bewegte man sich nicht, doch genau das hatte er gerade getan.

Sein Magen meldete sich erneut, bittersaure Galle stieg auf und er konnte nicht anders, als diese auszuspucken. Er führte seine Hand zum Gesicht, tastete genau neben der Schläfe verkrustetes Blut, und ein höllischer Schmerz fuhr ihm in den Kopf. Danach blieb er einfach nur ruhig liegen.

Der Umstand, dass er jetzt hier war, konnte nichts anderes bedeuten, als dass seine spontane Falle für Jonathan nicht funktioniert hatte. Und so schwer ihm das Denken auch fiel, er brauchte schnellstmöglich eine Ausrede.

Drüben an der Tür zu dem Gewölbe kratzte ein Schlüssel im Schloss. Zwei Männer traten ein, und dass sie dieses Mal keine Kapuzen trugen, war kein gutes Zeichen. Kai war kein Schwächling, aber die beiden waren ungefähr Mitte zwanzig und ihm auch ohne seine Kopfverletzung überlegen. In ihren Mienen zeigte sich nichts als Entschlossenheit.

»Aufstehen«, befahl der Kleinere von beiden.

Kai rührte sich nicht. Erst als der Typ gar nicht mal so unfreundlich sagte: »Steh auf, Jonathan will mit dir reden«, keimte etwas Hoffnung in ihm auf. Kai quälte sich in eine sitzende Position, ließ seinen schmerzenden Kopf kurz zur Ruhe kommen und erhob sich. Dann sah er kurz an sich herunter, wobei er feststellte, dass man ihm die Schuhe und den Gürtel abgenommen hatte.

Inzwischen schloss der größere Typ, dessen Augen so kalt wie ein Gebirgssee wirkten, die Gittertür auf.

»Wo ist Jonathan? Geht es ihm gut?« Kai sah lieber den Kleineren an.

Der hielt den Blickkontakt aufrecht, antwortete aber nur: »Das kannst du ihn gleich selbst fragen. Und jetzt komm endlich da raus.«

In Kai blitzte die letzte verfügbare Erinnerung auf, die denjenigen zeigte, der ihn niedergeschlagen hatte. Und auch wenn es hinter Pauls Haus ziemlich dunkel gewesen war, könnte es der Typ mit den Eisaugen gewesen sein.

Am Ausgang seiner Zelle sah er etwas, was ihm Angst machte. Denn immer wenn in den letzten Tagen dieser thronartige Holzstuhl im Gewölbe stand, war etwas Unschönes passiert. Und so nickte der Größere nun genau dorthin und befahl: »Setz dich.«

Obwohl es nur wenige Meter waren, kam es ihm wie der Gang zum Galgen vor, der mit jedem Schritt weiter wurde. Was ihn erwarten würde, wusste er nicht. Im besten Fall dachte Jonathan, dass er unschuldig war und bei Paul selbst in eine Falle getappt war. Im schlechtesten Fall durchschaute er seinen Plan.

Am Stuhl angekommen stieg er auf das Trittbrett davor und setzte sich hin. Seine beiden Begleiter waren ihm nicht von der Seite gewichen. Kaum dass er saß, packten sie seine Unterarme und fixierten diese mit Lederriemen auf den breiten Armlehnen. Kai wollte sich aufbäumen, was hämmernde Kopfschmerzen zur Folge hatte, dann spannten sie einen Riemen um seinen Oberkörper, der ihn weitestgehend bewegungsunfähig machte.

Die große Tür gegenüber öffnete sich ein weiteres Mal. Jonathans Anblick zerstörte jede Hoffnung. Der in die Jahre gekommene Mann trug einen Kopfverband und die Haut um sein rechtes Auge schimmerte in verschiedenen Blautönen. Als er die Tür hinter sich schloss, wirkten seine Bewegungen wie in Zeitlupe. Kai erinnerte es an das Anschleichen eines Leoparden, der kurz davor war, sein Beutetier bis in den Tod zu jagen. Und genauso kam er jetzt auch auf den Stuhl zu.

Bis jetzt hatte Jonathan Kai noch keines Blickes gewürdigt und seine Gesichtszüge sagten nichts über seine weiteren Pläne. Er wandte sich an den kleineren Typ und sagte knapp: »Hol den Koffer!«

Kai sammelte etwas Spucke, ließ diese über seine Stimmbänder laufen und erklärte leise: »Es tut mir leid. Bitte, du musst mir glauben. Paul hat uns durchschaut. Lilith war bei ihm und hat ihn irgendwie davon überzeugt, dass er sie unbedingt schützen muss. Darum bin ich hinten aus dem Haus geflüchtet.«

Nun hob Jonathan den Blick, wobei er mit einem eisigen Lächeln erklärte: »Warum erzählst du mir das? Ich habe dich doch noch gar nicht beschuldigt.«

Kai schluckte. »Weil … weil … na, ich dachte, du gibst mir die Schuld an deinen Verletzungen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Die verheilen. Außerdem geht es nicht darum, was mir passiert ist. Es ging und geht immer nur darum, die Bruderschaft zu schützen. Und es geht um bedingungsloses Vertrauen.«

Kai nickte leicht. »Das weiß ich.«

Jonathans Augen verengten sich minimal, dann strich er sanft über Kais Wange. Doch nach einem Moment der Stille sagte er: »Nein, Kai, das weißt du nicht. Hast du wirklich gedacht, dass ich dir deine Show hier abnehme? Hast du geglaubt, ich weiß nicht, dass du nur deine und vielleicht auch Liliths Haut retten willst? Ich wusste immer, dass du mir etwas vorspielst. Allerdings muss ich zugeben, dass ich dir diesen letzten Schachzug nicht zugetraut hätte. Ich dachte wirklich, du lenkst mich mit diesem Paul ab und gehst dann schnurstracks zu Lilith.« Jonathan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und gestand dann: »Das war wirklich gut und ich habe dich unterschätzt.«

Kai wurde heiß und kalt zugleich, trotzdem schaffte er es zu sagen: »Wie hätte ich zu Lilith gehen sollen? Ich habe doch auch keine Ahnung, wo sie hin ist.«

Es war nur eine unmerkliche Handbewegung, die den kleineren Typ dazu bewegte, den Koffer aufzuklappen. Und während Kai fassungslos auf das Sortiment aus verschiedenen Folterwerkzeugen blickte, stellte Jonathan beiläufig fest: »Wie viel du wirklich weißt, werden wir jetzt herausfinden. Ach, und übrigens hat mir dieser Paul, wenn auch nicht ganz freiwillig erzählt, welche Lügengeschichte du ihm aufgetischt hast. Wirklich kreativ, das muss ich dir lassen!«

In Kais Kopf überschlugen sich die Gedanken. Welche Chance gab es jetzt noch? War Lilith das hier wirklich wert? Eigentlich ging ihn dieser ganze Scheiß nichts an. Weder was aus ihr und ihrem Kind wurde, noch was diese seltsame Bruderschaft abzog. Bevor sie vor ein paar Tagen zu ihm kam, war sein Leben in Ordnung. Er hatte den alten Mist und all diese verkrachten Existenzen aus Berlin hinter sich gelassen. Nur noch einen Monat, dann wäre er nach Süddeutschland gezogen und hätte durch seine neue Stelle als Monteur die halbe Welt kennengelernt. Und dann kam diese völlig verkorkste Frau, die an sein Mitgefühl appellierte und es auch fand. Wie blöd konnte man eigentlich sein?

Kai spürte, wie ihm trotz der Kühle hier unten der Schweiß erst über die Stirn, dann brennend über die Kopfwunde und schließlich bis in die Augen lief. Dort vermischte er sich mit den Tränen, gegen die er nicht ankam. Er hob den Kopf, sah Jonathan an und fragte mit brüchiger Stimme: »Kann ich irgendetwas tun, um dem hier zu entkommen? Bringt es etwas, wenn ich dir alles erzähle … und ich meine wirklich alles?«

Jonathan musterte ihn einen Augenblick lang, legte Hammer und Nagel zurück in den Koffer und erklärte seelenruhig: »Ich bin der Letzte, der Ehrlichkeit nicht honorieren würde.« Dann holte er die Kamera, die noch immer auf einem Stativ vor der Zelle stand, stellte diese auf Kais Gesicht ein und sagte: »Also, dann leg mal los.«

Kais Hand wollte zu seinen Augen, um die Tränen und den Schweiß wegzureiben, doch die Lederriemen erinnerten ihn sofort wieder an seine Situation. Also blinzelte er ein paar Mal, räusperte sich und erzählte alles von Anfang an.

Er ließ nichts aus und beschönigte nichts. Er erzählte von seinen Gefühlen für Lilith, seinen Zweifel bezüglich ihres Verhaltens und auch, dass er diesen Mann, der sie in Florians Wohnung aufgespürt hatte, umgebracht hatte.

An dieser Stelle unterbrach ihn Jonathan und fragte: »Also, wo ist sie hin? Du weißt es doch. Oder?«

Kai dachte ein letztes Mal an Lilith und ihre kleine Tochter. Dann verbannte er sie aus seinen Gedanken und erklärte: »Sie sagte, sie hat einen sehr netten Pfarrer in der Heiligen-Geist-Kirche kennengelernt, der ihr Hilfe anbot. Als wir uns nach diesem Zwischenfall in Florians Wohnung trennten, wollte sie zu dieser Kirche gehen. Sie war sich sicher, dass dieser Mann ihr helfen und das auch erst einmal für sich behalten würde.«

»Na, da bin ich mir sicher.« Jonathan wirkte belustigt und fügte hinzu: »Wenn Lilith eines kann, dann einen Pfaffen auf andere Gedanken bringen.« Danach beugte sich Jonathan zu ihm hinunter und fragte noch einmal bedrohlich leise: »Und du bist dir sicher, dass diese Geschichte jetzt stimmt?«

»Ganz sicher«, bestätigte Kai schnell.

»Wenn ich jetzt also zu dieser Kirche fahre, finde ich Lilith bei diesem Pfarrer?«

Wieder beeilte sich Kai zu nicken. Doch zu seinem Schrecken griff der Mann nun wieder in den Koffer, holte eine Art Heckenschere heraus, setzte diese an dem kleinen Finger der linken Hand an und drückte ohne jedes Zögern zu.

Zu Kais Erstaunen blieb der Schmerz erst einmal aus. Vielmehr war es der Anblick des fehlenden Fingers, des Knochens und des rohen Fleisches, der ihn fast durchdrehen ließ.

Jonathan schob die Schere über den nächsten Finger und fragte scharf: »Bist du dir jetzt immer noch sicher, dass die Geschichte stimmt.«

In Kais Stimme lag Wut, Schmerz und Verzweiflung, als er »Ja, verdammt« brüllte.

Sein Gegenüber nickte zufrieden. »Siehst du, dieses Mal glaube ich dir sogar.«

»Dann lass mich gehen«, jammerte Kai. »Ich habe dir alles gesagt. Bitte. Du sagtest, du würdest das honorieren.«

Jonathan legte die Schere weg, öffnete in einer großen Geste seine Arme und bestätigte: »Aber das tue ich auch. Ehrlichkeit ist mir wirklich viel wert.« Damit zog er eine Pistole aus dem Hosenbund, zielte zwischen Kais Augen und drückte ab.
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Fast hätte Eva das leise Klopfen nicht gehört, so vertieft war sie. Es war gerade einmal kurz nach sieben Uhr morgens, trotzdem lag schon eine Stunde Recherche hinter ihr. Sie ging zur Tür ihres Hotelzimmers, entriegelte diese und sah sich Ruben gegenüber, der auch nicht gerade ausgeschlafen wirkte.

Neugierig blickte er an ihr vorbei, bevor er fragte: »Ist Mike bei dir?«

»Natürlich nicht«, gab sie empört zurück. »Und dir auch einen schönen guten Morgen.«

Ruben ignorierte den Gruß. »Kannst du auch nicht mehr schlafen?«

»Ich stehe doch vor dir. Also nein.« Eva versuchte Rubens eigenwillige Art auszublenden, schluckte den Ärger hinunter und erklärte: »Aber gut, dass du da bist. Ich wollte dir etwas zeigen.« Damit trat sie zur Seite und ließ ihn eintreten.

Während sie sich wieder an den winzigen Schreibtisch setzte, stellte er sich neben sie und erklärte mahnend: »Ich hoffe, du bist privat im Internet. Frau Ulbrecht hat sich diesbezüglich klar ausgedrückt und ich stimme ihrer Vorsicht, was Onlinerecherchen betrifft, zu.«

Eva atmete noch einmal tief ein und aus, erwiderte: »Ja, ja«, und klickte dann auf eine der vielen geöffneten Internetseiten. Auf dem Monitor erschien ein von Google zur Verfügung gestelltes Satellitenbild.

Ruben betrachtete es eine Weile und fragte schließlich: »Und was sehe ich da?«

Eva blickte zu ihm hoch. »Das ist der Wohnsitz dieses Bauunternehmers Karl Großstädt. Er hat das Anwesen vor zirka vier Jahren erworben und diese Aufnahme entstand ebenfalls um diese Zeit.« Eva zoomte etwas heran, wodurch die Größe des Herrenhauses erst richtig erkennbar wurde.

Ruben runzelte die Stirn, wobei er feststellte: »Ganz schön imposant, aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

Eva führte den Mauszeiger zu der linken Ecke des Monitors, wo einige Baumaschinen erkennbar waren. »Das ist es, was ich nicht verstehe.« Dann schob sie den Mauszeiger zu einer Fläche neben dem Haus, auf dem anstatt eines bewachsenen Gartens nur aufgerissene Erde zu sehen war. »Und das hier verstehe ich auch nicht.«

Ruben brachte das nicht weiter. »Und was findest du daran so seltsam? Es ist doch normal, dass man ein neues Eigenheim umbaut oder renoviert.«

Eva lehnte sich zurück. »Es muss nichts heißen. Aber die Baumaschinen auf dem Bild deuten auf eine Riesenaktion hin und dieses Gebäude ist aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ich habe es recherchiert. Es ist denkmalgeschützt und darf so gut wie nicht verändert werden. Außerdem ist zumindest auf diesem Bild nichts zu sehen, was auf umfangreiche Renovierungsarbeiten hinweist. Es gibt dort nichts außer diesem aufgerissenen Garten.«

»Du meinst also, dass man vielleicht etwas unterirdisch gebaut hat«, fasste Ruben zusammen. »Kann sein, aber ich verstehe nicht, was das mit unserem Fall zu tun haben sollte?«

Eva nickte. »Ich sagte ja, es muss nichts heißen. Es kam mir nur komisch vor.« Damit öffnete sie eine andere Internetseite, die irgendein Privatmensch ins Netz gestellt hat. Dieses Mal erschien ein Foto, das als Drohnenaufnahme von genau diesem alten Herrenhaus gekennzeichnet war und vor zirka einem Jahr entstanden ist. Dieses Foto zeigte Haus und Garten in tadellosem Zustand. Nach den Lichtverhältnissen zu urteilen, dürfte es in der Abenddämmerung entstanden sein, und in der langen Zufahrt standen allerhand Limousinen, die auf reichlich Geld hinwiesen.

Ruben schüttelte erneut den Kopf. »Und was vermutest du jetzt hinter diesem Bild?«

Eva sah zu ihm hoch. »Das Treffen einiger betuchter Leute. Und wenn ich an diese hübsche Mutter, also Lilith, denke, und die junge Frau aus der Psychiatrie dazunehme, die auf den Fotos aus den Akten ebenfalls sehr hübsch ist, würde mir da schon einiges einfallen.«

»Du meinst …«

»Genau«, fiel ihm Eva ins Wort. »Junge hübsche Frauen ohne Identität und noch dazu in einem sehr instabilen Zustand. Hinzu kommt …«, nun deutete sie wieder auf das Haus, »… dass laut Frau Ulbrechts Notizen kein Außenstehender in dieses Haus gelangt. Jeder Versuch, einen V-Mann einzuschleusen, misslang bereits im Vorfeld. Entweder so ein Einsatz wurde gar nicht erst genehmigt oder die Deckung unsere Leute flog schon vorher auf.«

Ruben dachte kurz darüber nach, erklärte aber mit Bedauern in der Stimme: »Du hast gut recherchiert, aber leider bringt es uns doch keinen Schritt weiter. Ohne diese Lilith und weitere Beweismittel haben wir nichts. Wir müssten damit zu einem Richter auf Bundesebene und die hauen uns unsere bisherigen Erkenntnisse um die Ohren.« Ruben sah fragend zum Laptop: »Wie weit ist eigentlich Habermann?«

»Hat offenbar ganze Arbeit geleistet!«

Keiner der beiden hatte mitbekommen, dass Mike zur Tür hereingekommen war. Eva sah ihn böse an und fragte: »Schon mal was von anklopfen gehört?«

Mike machte eine beschwichtigende Geste: »Sorry, ich habe euch reden gehört und wollte euch nicht unterbrechen.«

Ruben ignorierte den kleinen Streit. »Was meinst du mit ›er hat ganze Arbeit geleistet‹?«

Mike hielt sein Handy hoch. »Keine Ahnung warum, aber Habermann leitet die Anrufe der Öffentlichkeitsfahndung offenbar auf mein Handy weiter. Seit einer guten Stunde höre ich mir Menschen an, die entweder diese Lilith, Kai Witte oder beide gesehen haben wollen. Wenn das so weitergeht, müsst ihr heute ohne mich auskommen. So eine Aktion wäre eigentlich Sache eines ganzen Hotline-Teams.« Kaum dass Mike das gesagt hatte, klingelte sein Handy erneut. Er hob ab, hörte kurz zu und erwiderte freundlich: »Nein, die beiden sind keine vermissten Bandmitglieder«, und nach ein paar weiteren Sekunden des Zuhörens fügte er hinzu: »Ach, Sie wissen gar nichts über die Vermissten. Sie haben sich nur um diese Sängerin gesorgt.« Mike legte ohne Gruß auf, wandte sich wieder seinen Kollegen zu und erklärte schlecht gelaunt: »Genau das meine ich. Auf einen guten Hinweis kommen zehn Wichtigtuer.«

Ruben zuckte mit den Schultern und sagte: »Du bist doch ein geselliger Mensch«, dann drehte er sich zu Eva um und bat: »Kannst du mir Habermanns Fahndungsaufruf zeigen?«

Eva gab ein paar Suchbegriffe ein, worauf sich kurz danach die ganze Dimension von Habermanns Aktion zeigte. Entweder konnte er auf unbekannte Ressourcen zugreifen oder ihr gemeinsamer Chef hatte ihm ein riesiges Werbebudget zur Verfügung gestellt. Denn die Bilder von Lilith und Kai Witte erschienen auf so gut wie jeder sozialen Plattform an prominenter Stelle. Mal zwischen den anderen Werbeanzeigen, mal zwischen irgendwelche Posts eingebettet.

Eva scrollte und klickte sich durch einige Seiten und bestätige dann: »Da ist er wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen. Kein Wunder, dass du so viele Anrufe bekommst. Ich sag ihm Bescheid, damit er die Anzeigen besser eingrenzt.«

Mike sagte: »Danke«, und nahm dann den nächsten Anruf entgegen.

»Das geht so nicht«, fluchte Mike nach zwei weiteren Gesprächen und gerade in dem Augenblick, als Frau Ulbrecht zur Tür hereinkam. Er ignorierte ihre Anwesenheit und drückte Eva das Handy in die Hand. »Du kannst gerne weitermachen. Ich würde mich wenigstens gerne noch rasieren.« Damit schob er sich an Ulbrecht vorbei und verließ das Zimmer. 

Ruben erklärte der Frau, was gerade los war, und danach, was Eva in den Morgenstunden bezüglich des Herrenhauses recherchiert hatte. Doch alles, was die Kommissarin dazu sagte, war: »Da decken sich unsere Erkenntnisse und Vermutungen. Doch wenn wir diese Lilith nicht finden, kann es Monate oder Jahre dauern, bis wir wieder eine Chance bekommen.«

»Haben Sie nie versucht, an ein mutmaßliches Mitglied dieser Bruderschaft heranzukommen?«, fragte Eva nachdenklich. »Ich meine in der Form, dass man ein Zeugenschutzprogramm oder etwas Ähnliches anbietet.«

»Ach Schätzchen«, reagierte Ulbrecht herablassend. »Da können Sie auch gleich fragen, warum es die Mafia in Sizilien noch gibt. Alle, die im Randbereich so einer Organisation arbeiten, wissen nicht genug. Und der innere Kreis lebt viel zu gut, um sich dagegenzustellen. Natürlich haben wir das versucht, aber wenn es geklappt hätte, bräuchten wir das hier nicht.« Dann sah Ulbrecht zwischen Eva und Ruben hin und her, deutete schließlich auf Rubens buntes Hemd und erklärte: »Ich sehe da keine unserer Westen. War Schulzes Tod nicht Warnung genug?«

Ruben rieb sich unsicher an der Nase, erwiderte aber: »Zum Frühstücken ziehe ich sie an, nicht dass mich ein Kellner absticht.«

»Alles schon passiert«, war Ulbrechts einziger Kommentar, der auch überhaupt nicht lächerlich klang. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, gibt es also keinen Durchbruch in der Sache.« Es folgte ein Blick auf ihre ziemlich auffällige, weil viel zu große Armbanduhr und sie beschloss: »Gut, dann werde ich jetzt noch einen wichtigen Termin wahrnehmen und melde mich danach wieder. Vielleicht ruft doch noch jemand an, der uns einen brauchbaren Hinweis gibt.«

Nachdem die Frau gegangen war, starrte Ruben ziemlich lange auf die geschlossene Tür. Erst als Eva fragte, was denn los sei, dachte er laut: »Was, wenn sie auch auf der falschen Seite steht?«

»Du meinst?«

»Ich meine nicht«, belehrte Ruben seine Partnerin, »ich ziehe in Betracht. Stell dir vor, wir bekommen den entscheidenden Tipp, wo sich diese Lilith aufhält. Den geben wir dann an Ulbrecht weiter und treiben diese junge Mutter damit möglicherweise direkt in die Arme dieser illustren Gesellschaft. Keine schöne Vorstellung. Oder?«

»Also trauen wir jetzt endgültig niemandem mehr?«, resümierte Eva, wobei sie einen weiteren Anruf auf Mikes Handy ignorierte.

Ruben verzog sein Gesicht zu einem unechten Grinsen. »Doch, aber gleichzeitig sind wir noch vorsichtiger.« Damit deutete er auf das Handy und forderte: »Geh ran, es könnte die alles entscheidende Information sein.«
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Der Pfarrer war heute anders. Nach ihrem Zusammenbruch war er liebevoll und fürsorglich gewesen, doch heute Morgen schien er zerstreut. In seinem Gesicht lag ein Schmerz, den Lilith noch nicht an ihm gesehen hatte.

Während sie die kleine Alice versorgte, hörte sie ihn in der Küche Kaffee machen. Danach herrschte Stille.

Lilith wickelte ihre Tochter noch zu Ende, legte sie in das Nest aus Kissen und Decken und verließ das Schlafzimmer. In der Küchentür blieb sie stehen, doch Martin bemerkte sie noch nicht einmal. Sein Blick war starr auf das Display seines Handys gerichtet.

Eine ihrer Persönlichkeiten fühlte sich alarmiert. Lilith ging zu dem kleinen Tisch mit den zwei Stühlen, stellte sich neben Martin und legte ihre Hand auf dessen Schulter. Er reagierte schnell, zu schnell. Sein Finger machte eine kurze wischende Bewegung und was zuvor auf dem Display zu sehen war, verschwand, bevor sie etwas erkennen konnte.

Lilith kannte das Gebaren von früher. Doch als Dienerin war es ihr egal, was die Männer sich ständig auf diesen Geräten ansehen mussten.

Sie dachte kurz nach und fragte: »Hast du eine Freundin?«

Martin sah zu ihr hoch, zog die richtigen Schlüsse und antwortete müde lächelnd: »Nein, Lilith. Denn wenn ich eine hätte, wäre das zwischen uns nicht passiert. Das Handy hat damit nichts zu tun.«

Wieder so eine Sache, die sie in der Welt nicht verstand. Obwohl sie nie danach gefragt hatte, beteuerte Kai immer wieder, dass es sonst keine andere Frau in seinem Leben gebe. Dabei wäre ihr es völlig egal gewesen. Kai nannte es Eifersucht. Ein Begriff, mit dem sie absolut nichts anfangen konnte.

 »Lilith?« Martin holte sie aus ihren Gedanken.

Die Devote in ihr war sofort bereit und fragte aufmerksam: »Ja?«

»Kann es sein, dass du nicht vor einem Mann, sondern vor der Polizei geflüchtet bist.«

Sie bekam nicht mit, wie der Schalter umsprang, versteifte sich und fragte in scharfem Tonfall: »Wer sagt das?« 

Es war wichtig, das beginnende Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen. Also konzentrierte sie sich auf einen Punkt an der Wand. Dass Martin tief durchatmete, bekam sie nur am Rande mit. 

Er ging nicht auf ihre Frage ein und sagte: »Erzähle mir jetzt bitte die Wahrheit, sonst kommen wir beide in Teufels Küche.« 

Dass er sich nach dem Wort Teufel bekreuzigte, fand sie irgendwie süß, und es nahm den Druck von ihr. Trotzdem blieb sie wachsam und erklärte ausweichend: »Die Polizei war nicht gut zu mir.«

Nun stand er auf, packte sie an beiden Schultern, sah ihr in die Augen und seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. »Ich kann, darf und will keine Verbrecherin schützen. Also sag mir jetzt gefälligst, was du getan hast.«

Lilith fiel in den Verteidigungsmodus, wobei sie nicht so recht wusste, in welchen. Ging es hier gerade um Alice oder um die Bruderschaft? Wen würde sie in Gefahr bringen? Und da ihr jede klare Linie fehlte, stammelte sie: »Er wollte uns verraten. Er wollte alles zerstören.«

Sie spürte, wie sie noch einmal geschüttelt wurde, dann hörte sie Martin wie aus weiter Ferne erneut fragen: »Was hast du getan? Warum sucht man dich und diesen jungen Mann?«

»Mann?« Sie erstarrte.

»Ja, Mann!« Nun griff Martin nach seinem Handy, strich wieder über das Display und sie sah ein Bild, auf dem sie selbst, aber auch Kai zu sehen war. Sein Anblick verwirrte sie nur noch mehr, und als Martin fragte: »Ist das der, der alles verraten und zerstören wollte?«, kam ihr Kopfschütteln von ganz alleine. »Nein, das ist Kai. Er war gut zu mir. Aber sein Freund, der war es nicht.«

»Und was ist mit diesem Freund?«, hakte Martin nach.

In diesem Augenblick wurde ihr Blick kalt und starr. Sie fixierte Martins Augen und sagte emotionslos: »Ich musste ihn töten.«

Martins Hand begann zu zittern. Er machte einen Schritt nach hinten, stieß gegen den Stuhl und sah sie einfach nur an. Nach einer kleinen Ewigkeit fragte er zu ihrer Überraschung fast schon sanft: »Was bist du? Wer bist du?«

In seinen blauen Augen erkannte Lilith etwas gänzlich anderes als in denen von diesem Florian. Kais Freund war wie die Männer und Frauen, denen sie früher zu Diensten war. Sein Blick war stets kalt und berechnend. 

Martin strahlte dagegen etwas aus, von dem sie noch nicht einmal wusste, dass es das gab. Etwas, das sie auch gespürt hatte, als sie mit ihm im Bett lag. Es war diese Wärme in allem, was er tat und sagte, die es ihr fast unmöglich machte, ihn von irgendetwas abzuhalten. Der Gedanke war noch nicht ganz zu Ende gedacht, als eine mahnende Stimme in ihr brüllte: »Das kannst du nicht zulassen! LASS KEINEN VERRAT ZU!«

In diesem Moment schüttelte der Pfarrer den Kopf, wobei er mehr zu sich selbst sagte: »Es geht nicht anders.« Er hob den Kopf und erklärte mit ruhiger Stimme: »Es geht nicht gegen dich, Lilith. Ich glaube, du brauchst Hilfe … gute Hilfe. Aber das hier geht nicht. Ich kann das nicht verantworten.«

Lilith sah dabei zu, wie er das Handy zu sich drehte, noch einmal auf das Bild von ihr und Kai starrte und tief durchatmete. Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, legte ihre Hand auf seine, die das Gerät hielt, und flehte: »Bitte, Martin. Ich erfülle dir jeden Wunsch. Aber tu das nicht. Du verstehst das nicht … ich … ich kann das nicht zulassen.«

Er zögerte kurz, erinnerte sich dann offenbar daran, dass er eine Mörderin vor sich hatte und stieß sie unsanft von sich, wobei er deutlich lauter sagte: »Bleib zurück. Im Namen des Herrn, bleib zurück.«

Martin konnte es nicht wissen, doch dieser Satz rief eine andere Lilith auf den Plan. Sie begann erst zu kichern, dann zu lachen und prustete mit schriller Stimme: »Im Namen des Herrn. Ernsthaft?« Dieses Mal waren ihre Bewegungen schneller. Sie überwand den kurzen Abstand, schlug ihn so heftig gegen die Hand, dass das Handy davonflog, und brüllte ihm ins Gesicht: »Dein Herr ist mir scheißegal!« Damit griff sie ihm in den Schritt und flüsterte lasziv: »Und dir war er doch auch egal, als du es mir besorgt hast.« Dann riss sie ihre Bluse auf, nahm seine Hände, führte diese zu ihren festen Brüsten und drehte ihm gleichzeitig den Rücken zu. Sie presste ihren Hintern an sein Glied und raunte: »Na komm schon. Dein Leben ist viel geiler ohne diesen Gott.«

Martin löste seine Hände von den Brüsten, umgriff ihre Handgelenke und keine Sekunde später lag sie mit dem Gesicht auf dem Boden. Im ersten Moment dachte sie noch, dass er sich jetzt holen würde, was alle Männer wollten, doch dann spürte sie den Lederriemen. Ihre Gegenwehr genügte nicht mehr, um die Hände aus dem zugezogenen Gürtel zu befreien.

Nachdem sie sich eine Weile schreiend auf dem Boden hin und her geworfen hatte, konnte sie nur noch dabei zusehen, wie Martin das Handy aufhob und eine Nummer wählte.
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»Bin ich bei Ihnen richtig? Ich habe Informationen zu dieser Suchanzeige im Internet.«

»Welche meinen Sie?« Mike hatte inzwischen schon so viel Mist gehört, dass er unwichtige Anrufer schon zu Beginn abwürgen wollte.

»Zu der mit der jungen Frau und dem jungen Mann.«

»Okay«, erwiderte Mike wenig euphorisch, auch weil sein Kaffee gerade kalt wurde.

»Sie ist bei mir.«

Der Kaffee war vergessen. Mike setzte sich aufrechter hin und fragte zur Sicherheit: »Wer ist bei ihnen?«

»Diese Frau auf dem Foto. Sie heißt Lilith und ist bei mir.«

Mike gab Ruben und Eva ein Zeichen, schaltete das Handy auf Freisprechen und fragte: »Wer sind Sie und wo wohnen Sie?«

»Können Sie das vertraulich behandeln?«

Ruben deutete ein Nicken an, worauf Mike erklärte: »Ja sicher, kein Problem.«

Es folgte kurzes Schweigen, dann erklärte der Mann: »Ich bin Pfarrer Martin Hagens von der Heiligen-Geist-Kirche, der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde in Rostock. Lilith ist seit Donnerstag bei mir. Ich dachte, sie sei mit ihrem Kind vor einem gewalttätigen Mann geflüchtet, und habe ihr erst einmal Seelsorge und Unterschlupf geboten.«

Mike waren die näheren Umstände erst einmal egal. Es ging einzig und alleine um die Mutter und den Speicher mit den Beweisen darauf, daher sagte er ruhig, aber bestimmt: »Hören Sie. Wir können das alles noch klären, aber jetzt ist erst einmal wichtig, dass Sie das Richtige tun.«

»Was meinen Sie?«

»Wir kommen jetzt umgehend zu Ihnen. Weiß die Frau von diesem Anruf?«

»Ja.«

Mike murmelte: »Scheiße«, fragte aber: »Wollte Lilith, dass Sie uns anrufen?«

»Nein, aber sie liegt gefesselt auf dem Boden.« Nun begann dieser angebliche Pfarrer zu stottern und erklärte: »Ich … sie … ich fühlte mich bedroht.«

»Sie haben alles richtig gemacht«, beeilte sich Mike, ihn zu beruhigen. »Sie müsse sich keine Sorgen machen. Passen Sie auf, Sie machen jetzt Folgendes: Lassen Sie Lilith unbedingt gefesselt und öffnen Sie erst die Tür, wenn wir bei Ihnen sind und auch erst, wenn ich …« Mike dachte kurz nach, doch Ruben begriff und schlug »Schokopudding« vor. Mike verdrehte die Augen und sagte in Richtung Telefon: »… also Sie machen erst auf, wenn ich Eva und Mike zu Ihnen sage. Haben Sie das verstanden?«

»Ja«, kam es zögerlich aus dem Gerät, gefolgt von der Frage: »Denken Sie, ich bin in Gefahr?«

»Nein, nein. Wir wollen nur sichergehen.« Mike hoffte, dass seine Stimme ruhig genug blieb. Dann hörte er Eva leise »Adresse« sagen und fragte danach. Als er diese notiert hatte, erklärte er dem Mann: »Also gut. Ich werde jetzt auflegen und wir kommen so schnell wie möglich zu Ihnen. Sollte irgendetwas passieren, können Sie mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen. Ist das okay für Sie?«

Nachdem der Mann das bestätigt hatte, legte Mike auf, stand auf und verkündete: »Los gehts.«

Eva setzte sich ans Steuer, wartete, bis Ruben die Adresse in das Navi eingegeben hatte, schaltete das Blaulicht ein und fuhr los. Mike fragte vom Rücksitz aus: »Sollten wir nicht Frau Ulbrecht informieren?«, doch Ruben schüttelte den Kopf. »Erst einmal nicht. Die haben das mit dieser Lilith schon einmal vergeigt und ich will nicht riskieren, dass uns jemand dazwischenfunkt.«

»Wie meinst du das?« Mike verstand nicht.

»Ich meine gar nichts«, gab Ruben etwas pampig zurück. »Lass uns einfach diese Lilith holen und dann sehen wir weiter.«

Mike kannte Ruben inzwischen lange genug. Er beugte sich nach vorne, wandte sich an Eva und fragte: »Was meint er?«

Eva konzentrierte sich noch auf eine Kreuzung, die sie trotz roter Ampel überquerte, und erklärte dann: »Er meint, dass wir uns bei Frau Ulbrecht möglicherweise nicht sicher sein können. Ruben möchte nicht riskieren, dass sie auch etwas mit dieser Bruderschaft zu tun hat.«

Mike unterdrückte seine Wut auf Ruben, dachte kurz nach und bestätigte: »Ja, klingt vernünftig. Wir sollten diese Lilith an einen sicheren Ort bringen und uns dann bei einer Führungsebene melden, die garantiert nicht korrupt ist.«

»Sehe ich auch so«, stimmte Ruben zu. »Ich dachte an den Generalbundesanwalt.«

»Das ist dann quasi direkt unter dem Dach unserer Demokratie«, stellte Mike mit etwas Ehrfurcht fest, hatte aber nichts dagegen.

Bis zu diesem Pfarrer waren es nur wenige Minuten Fahrt. Eva stoppte vor einem älteren fünfstöckigen Haus, schaltete den Warnblinker ein und stieg aus. Ihre Kollegen taten es ihr gleich, und als gerade jemand das Haus verließ, rannte Ruben zur Tür, damit diese nicht ins Schloss fiel. Den zweifelnden Blick der Anwohnerin entgegnete er mit seinem Dienstausweis und der Aussage: »Es ist alles in Ordnung, Sie können ruhig mit Ihrem Dackel Gassi gehen.«

Die ältere Frau blieb stehen und erwiderte: »Junger Mann, das ist ein Zwergschnauzer und kein Dackel. Was wollen Sie hier?«

Ruben hatte keine Lust auf überflüssige Unterhaltungen, ignorierte die Frage und drückte die Tür etwas weiter auf. Dann ließ er die Frau einfach stehen und folgte seinen Kollegen in den kühlen Altbau.

Mike sah missmutig die Treppe hinauf. Der Pfarrer hatte drittes Obergeschoss gesagt und hier gab es keinen Aufzug.

Bis in den zweiten Stock ging es ganz gut, dann meldete sich sein lädiertes Knie, weshalb er langsamer wurde.

Ruben und Eva warteten bereits vor einer Wohnungstür. Als Mike zu ihnen aufschloss, klopfte Eva kräftig gegen die Tür. Keine fünf Sekunden später hörten sie dahinter jemanden: »Ja?«, fragen, worauf Mike »Eva und Mike sind hier« antwortete.

Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und ein relativ junger, großer Mann erschien. Eva verlor sich einen Augenblick lang in dessen blauen Augen, deutete dann aber auf Mike und Ruben, wobei sie erklärte: »Wir sind die Kommissare, die diese Suchmeldung im Internet initiiert haben. Ist Lilith noch bei Ihnen?«

Der wirklich hübsche Mann musterte einen nach dem anderen, sah wieder Eva an und stellte fest: »Sie sind nicht von hier. Bayern?« Und als Eva ein Nicken andeutete, fragte er skeptisch: »Was machen bayerische Polizisten in Rostock? Kann ich bitte Ihre Ausweise sehen.«

Eva zog ihren heraus. »Sie sind vorsichtig, das ist gut! Wir sind Sonderermittler.«

Ruben wurde die Situation langsam zu bunt. Er deutete zur Tür und fragte erneut: »Ist Lilith noch hier? Wir haben eigentlich keine Zeit für Small Talk.«

Der Pfarrer ließ sich nicht irritieren, musterte erst noch Rubens Dienstausweis und nickte schließlich. »Ja, sie ist noch hier. Aber ich muss Sie warnen, Lilith hat viele Gesichter. Mir ist es nicht gleich aufgefallen, aber inzwischen denke ich, dass sie eine multiple Persönlichkeit sein könnte.«

Ruben nahm das Gehörte zur Kenntnis. Er fragte: »Darf ich«, und ging, nachdem ihm der Pfarrer Platz gemacht hatte, in die Wohnung.

Es waren nur wenige Tage vergangen, trotzdem wirkte die junge Mutter deutlich hagerer als auf dem Video von der Demo. Sie saß an einen Küchenschrank gelehnt mit auf dem Rücken gefesselten Händen in der Küche und sah ihnen mit einem scheuen Blick entgegen.

Mike, Eva und Ruben stellten sich im Halbkreis um sie herum, dann ging Ruben in die Hocke und fragte: »Sind Sie Lilith?«

Sie nickte, blieb aber stumm.

»Und haben Sie auch einen Nachnamen?«

Nachdem sie wieder nichts sagte, erzählte der Pfarrer, der hinter ihnen stand: »Entweder sie hat tatsächlich keinen oder will ihn um keinen Preis sagen. Wir hatten das Thema mehrfach.«

Nun drehte sich Eva zu ihm herum und fragte: »Warum haben Sie die Frau eigentlich nicht schon früher der Polizei gemeldet?«

Der Mann wollte gerade antworten, als aus einem Nebenraum leises Schreien zu ihnen drang. Er sagte: »Ach du Schande, ich habe vor lauter Aufregung die kleine Alice vergessen.« Eva hatte den Eindruck, dass ihm die Ablenkung ganz gut passte, trotzdem fragte sie: »Ist Alice das Kind dieser Frau?«, und als er das bestätigte, bat sie: »Sehen Sie nach ihr.«

»Du gehst mit«, bestimmte Ruben. Dann wandte er sich an Mike. »Du links, ich rechts«, und dieser Lilith erklärte er: »Wir helfen Ihnen jetzt auf die Beine. Ist es in Ordnung, wenn wir Sie anfassen?« Alles, was er erntete, war ein wissendes Grinsen. Er deutete das als Zustimmung und nickte Mike zu. Dann griffen sie ihr auf beiden Seiten unter die Achsel und zogen sie in den Stand.

Ruben entfernte ihr zwar den Gürtel, der als Fessel diente, legte ihr aber dieses Mal vor dem Bauch Handschellen an. Lilith wirkte dabei wie eine Puppe, die alles mit sich machen ließ. Erst als Eva mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm den Raum betrat, zeigte sie die erste Regung, indem sie leise fragte: »Alice darf doch bei mir bleiben. Oder?«

Mike war kein Fan von Erpressungen, nutze die Situation aber aus, indem er entgegnete: »Wenn Sie uns sagen, wo wir diesen Speicherchip mit den Videos und Fotos finden, sollte das kein Problem sein.«

Lilith sah ihn an und ihre Stimme klang ehrlich, als sie sagte: »Den hat Kai.«

Während Ruben seine Enttäuschung verbarg, stießen Eva und Mike gleichzeitig einen Fluch aus, der den Pfarrer wenig amüsierte. Ruben atmete durch, dachte kurz nach und beschloss: »Gut. Wir verschwinden von hier. Eva, du kümmerst dich weiter um das Kind. Sie, Herr Pfarrer, geben meinem Kollegen alles, und ich meine wirklich alles, was die Frau mitbrachte. Oder wissen Sie etwas von einem Speichergerät, es könnte ein USB-Stick oder eine SD-Karte sein?«

Der Pfarrer verneinte die Frage und bat Mike, ihm ins Schlafzimmer zu folgen.

Zehn Minuten später verließen sie die Wohnung und führten Lilith die Treppe hinunter. Bevor sie mit ihr auf die Straße traten, ging Mike voraus und sah sich um. Bis auf wenige Passanten war nichts Verdächtiges zu sehen, also winkte er die vier heraus. Kurz bevor sie das Auto erreichten, kam ein Mann mit einem großen Pflaster auf der Stirn vorbei und blieb stehen.

Mike hatte seine Hand schon in der Nähe seiner Waffe, doch der Mann sah nur auf Liliths Fesseln, blickte ihr dann ins Gesicht und sagte abfällig: »So eine junge Frau. Dein Vater ist sicher furchtbar enttäuscht von dir.«

Liliths Gesichtszüge veränderten sich, was für Mike nach Schmerz oder Schuld aussah. Er hatte Mitleid mit der Frau, schob sich zwischen sie und den Mann und bat eindringlich: »Gehen Sie bitte weiter. Das hier geht Sie nichts an.«

Dieser sah an ihm vorbei, wiederholte: »So viel Enttäuschung«, dann ging er ohne Eile davon. 

Irgendetwas irritierte Mike an dem Typ, doch er kam nicht dazu, darüber nachzudenken. Sie bugsierten Lilith ins Auto und dieses Mal setzte sich Eva mit dem Kleinkind nach hinten. Mike übernahm das Steuer, und da sie sich auf noch keinen sicheren Ort geeinigt hatten, beschloss er laut: »Ich fahre erst einmal aus der Stadt raus. Dann sehen wir weiter.«
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»Werden wir verfolgt?« Sogar Ruben wirkte ein wenig angespannt.

Mike sah zum wiederholten Male in den Rückspiegel, als ein alter Mazda ebenfalls abbog und ihnen folgte, erwiderte er: »Möglich.«

Ruben, der gerade etwas auf seinem Smartphone recherchierte, steckte das Gerät ein und richtete den zweiten Rückspiegel, den jeder Polizeiwagen für den Beifahrer hatte, aus.

Mike erklärte: »Der lindgrüne Mazda folgt uns schon eine ganze Weile.«

»Sehe ich«, bestätigte sein Kollege, erklärte aber kurz darauf: »Und jetzt ist er abgebogen.«

Fünf Minuten später hatten sie die Stadtgrenze verlassen und fuhren auf der Landstraße in Richtung Stralsund. Als Mike ein Parkplatzschild sah, ließ er den Wagen langsamer werden und fuhr ab. Auf dem Rastplatz fuhr er bis ganz nach vorne und blieb stehen. 

Sein erster Blick galt dieser Lilith. Sie saß mit versteinertem Gesicht auf der Rückbank und starrte einfach nur aus dem Fenster. Mike wollte sie gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als das Baby erst leise, dann lauter zu schreien begann. Eva, die das Mädchen auf dem Schoß hatte, versuchte es mit tröstenden Worten und leichtem Schaukeln, doch das Schreien wurde fordernder.

Nun kam doch Leben in die junge Mutter. Sie drehte sich Eva zu und erklärte mit sanfter Stimme: »Alice hat Hunger. Ich sollte sie stillen.«

Was für eine hübsche junge Frau, ging es Mike durch den Kopf, der noch immer nach hinten gedreht saß und alles beobachtete.

»Was meint ihr?«, fragte Eva ihre Kollegen. Mike und Ruben stimmten zu und schickten sich an, den Wagen zu verlassen. Bei einem letzten Blick nach hinten sah Mike, dass es dieser Frau offenbar völlig egal war und sie bereits mit ihren gefesselten Händen eine Brust freigelegt hatte.

»Mike«, rügte ihn Eva, die das mitbekommen hatte. Er erwiderte: »Sorry«, stieg aus und stellte sich so, dass er in eine andere Richtung blickte. Dann zündete er sich eine Zigarette an und beobachtete den Parkplatz.

»Sind Sie wegen ihr abgehauen?«, fragte Eva, nachdem Lilith ihr Baby angelegt hatte. Doch statt einer Antwort streichelte die Frau nur gedankenverloren über den Kopf des Kindes.

Eva beobachtete sie eine Weile, wobei sie sich fragte, warum jemand Informationen anbietet und dann doch nur schweigt. Sie versuchte es noch einmal mit: »Sie heißt Alice, oder? Ein wirklich schöner Name.«

Wieder keine Reaktion. Eva kam dieser Pfarrer in den Kopf, und je länger sie die junge Frau ansah, umso mehr bekam sie eine Ahnung davon, warum er Lilith erst einmal bei sich aufgenommen hatte, ohne dies zu melden. Diese Frau verkörperte alles gleichzeitig. Sie wirkte einerseits zerbrechlich, andererseits wie jemand, der sich voll und ganz hingab. Die schön geschwungenen Lippen ergaben mit diesen hübschen Augen ein ziemlich sinnliches Bild. Ihr Körper wirkte ein wenig zu mager, trotzdem fehlte es ihm nicht an weiblichen Kurven. Und auch wenn sie Mikes letzter Blick geärgert hatte, verstand sie gut, warum er an diesem Anblick hängen geblieben war.

Nachdem Alice satt und zufrieden in den gefesselten Armen ihrer Mutter eingeschlafen war, klopfte Eva gegen die Scheibe. Mike und Ruben stiegen ein, schnallten sich an und Mike fragte: »Also hat jemand eine Idee, wo wir erst einmal hinkönnten?«

»Direkt nach Berlin«, schlug Ruben vor. »Laut Frau Ulbrecht ist das Innenministerium über die Ermittlungen gegen diese Bruderschaft informiert. Folglich sollten wir und vor allem unser Gast dort sicher sein.«

Eva sah genau in dem Moment zu Lilith, als Ruben das Wort Bruderschaft erwähnte. Irrte sie sich oder blitzte da in deren Augen kurz etwas auf?

Wie auch immer, Eva stimmte dem Vorschlag zu und auch Mike bestätigte: »Gute Idee. Je weiter wir von Rostock entfernt sind, umso besser.« Er gab das Ziel in das Navi ein, das die Distanz mit 246 Kilometer bezifferte. Dann startete er den Motor und fuhr los.

Nach den ersten hundert Kilometern auf der Autobahn und unzähligen Blicken in den Rückspiegel machte sich ein unguter Geruch im Wagen breit. Alle drei Kommissare ignorierten das Offensichtliche noch eine Weile, bis Eva beschloss: »Es hilft nichts, die Kleine braucht eine neue Windel.« Dann wandte sie sich an Lilith und fragte: »Haben Sie welche in Ihrer Tasche?«

Die schlichte Antwort lautete: »Nein.«

Eva beugte sich ein wenig nach vorne, sah auf das Navi und erklärte Mike: »In zwanzig Kilometern kommt die Raststätte Walsleben. Vielleicht bekommen wir dort so etwas.«

»Alles klar«, bestätigte Mike und Ruben verkündete: »Wenn wir dort anhalten, rufe ich Frau Ulbrecht an. So langsam sollten wir sie informieren. Ich werde nicht sagen, wo wir uns befinden, und wir haben genügend Vorsprung, um sicher nach Berlin zu kommen.«

»Ebenfalls einverstanden«, gab Mike zurück.

Nach einigen Minuten erreichten sie die Abfahrt. Mike fand einen Parkplatz direkt vor dem Servicegebäude, stellte den Motor ab und fragte: »Wie und wo wollen wir das machen?«

»Du besorgst die Windeln und dann gehe ich mit Lilith und Alice in die Sanitäranlage. Hier wird es sicher einen Wickelraum geben, in dem wir den Schlamassel beseitigen können.«

Mike verließ den Wagen und kam einige Minuten später mit einer kleinen Auswahl an Windeln zurück. Diese übergab er Eva mit der Entschuldigung: »Ist bei meinen Kindern schon eine Weile her und ich wusste nicht, welche Größe sie braucht.« Dann sah er kurz an Eva vorbei zu Lilith und bat seine Partnerin: »Sei vorsichtig. Oder soll ich vielleicht lieber mitkommen?«

Eva kannte Mikes Schmerz, den die Erwähnung seiner toten Kinder bei ihm auslösen musste. Doch sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf Lilith. Nachdem diese immer noch völlig verstockt dasaß, beschloss Eva, die Frau mit Herzlichkeit zu knacken. Also erwiderte sie etwas lauter als nötig: »Nein, lass mal, das ist Frauensache. Wir drei schaffen das schon.« Damit stieg sie aus, ging zur anderen Seite, öffnete die hinter Tür und sagte an Lilith gewandt: »Gib mir Alice, das macht das Aussteigen einfacher.«

Mike sah dabei zu, wie Eva die Kleine entgegennahm und die Frau anschließend ausstieg. Vielleicht war es die Art, wie diese Lilith sich umsah, oder ihr versteinerter Gesichtsausdruck, irgendetwas machte Mike nervös. Er drehte sich zu Ruben, der ebenfalls ausgestiegen war und gerade das Handy zum Ohr führte und erklärte: »Ich begleite die beiden ein Stück. Bleibst du beim Wagen?« Und als dieser ein Nicken andeutete, folgte er den beiden Frauen zu dem Eingang der Raststätte.

Unten im Keller passierten sie das Drehkreuz zu den Toiletten, wobei Mike sein gesamtes Kleingeld loswurde. Eva und Lilith verschwanden in ihrem Bereich und Mike blieb am Eingang stehen. 

Eva hatte nicht viel Ahnung von Babys. Daher war sie kurz versucht, Lilith die Handschellen abzunehmen. Dann entschied sie sich dagegen und bat stattdessen: »Du musst mir sagen, wenn ich etwas falsch mache. Ich habe noch kein Kind.«

Die junge Frau war plötzlich wie ausgewechselt und ihr Lächeln wirkte echt, als sie sagte: »Danke, dass Sie mir und Alice helfen.« Sie nickte zum Ausgang und erklärte: »Die beiden Männer, Ihre Kollegen, machen mich nervös. Seit Martin auf mich losgegangen ist, habe ich Angst.«

Eva verstand das nur zu gut. Und bei der Vorstellung, was dieser Pfarrer vielleicht sonst noch mit dieser jungen Frau getrieben hatte, hätte sie diese am liebsten in den Arm genommen. Doch dann kam ihr der Gedanke an diesen Florian Hübner, bei dem sie zumindest die Möglichkeit in Betracht zogen, dass er von dieser Frau getötet wurde. Eva zwang sich, sehr konzentriert zu bleiben, und erwiderte trotzdem freundlich: »Das habe ich schon bemerkt. Aber vor meinen Kollegen müssen Sie wirklich keine Angst haben.«

»Eva.«

Eva sah sie fragend an.

»Sie sagen immer Sie zu mir. Ich heiße Lilith und werde immer von allen geduzt.«

Eva wollte das eigentlich nicht, daher murmelte sie nur: »Alles klar«, und zog der kleinen Alice das Höschen herunter. Kurz darauf wusste Eva, warum sie zumindest jetzt noch keine Kinder wollte. Die alte Windel war bis zum Rand voll und es stank erbärmlich.

Lilith bot an: »Soll ich das machen?«, aber Eva schüttelte den Kopf. Dazu müsste sie der Frau die Handschellen abnehmen, und das würde sie ganz sicher nicht tun.

Während sie die Kleine mit einigen Papierhandtüchern reinigte, stellte sich Lilith ziemlich nahe neben sie und sah dabei zu. Eva spürte ihre Nähe und wusste nicht so recht, ob sie das mochte oder nicht. Dann drehte sie den Kopf zu ihr, wobei sie erst jetzt so richtig wahrnahm, wie wenig Abstand noch zwischen ihnen war. Der sinnliche Blick verwirrte sie für einen kurzen Augenblick und sie bat: »Könnten Sie bitte einen Schritt zur Seite treten und mir sagen, wie herum diese verdammte Windel gehört?«

Ein paar Minuten später war die Sache erledigt und Alice dankte es Eva mit einem fröhlichen Quietschen.

Nach dem Händewaschen hob Eva die Kleine hoch und wollte den Wickelraum verlassen. Wie schon beim Wickeln selbst war sie derart auf das Kind konzentriert, dass sie offenbar nicht gemerkt hatte, warum ihr Lilith vorhin so nahekam. Durch das bereits offene Halfter war es der Frau nun ein Leichtes, die Waffe herauszuziehen. Und selbst das bemerkte Eva erst, als es zu spät war. Mit dem Kind auf dem Arm gab es kaum eine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.
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Dieses Mal begrüßte ihn sein Boss ohne Handschlag. Stattdessen legte er einen Umschlag auf den Schreibtisch und erklärte ohne Umschweife: »Das war Mist, Jonathan. Richtig großer Mist!« Danach setzte er sich, atmete durch und fügte hinzu: »All die Jahre haben Sie tadellose Arbeit geleistet. Und jetzt gleich zwei fatale Fehler. Warum?«

Jonathan war sich seiner Situation sehr bewusst. Außerdem hatte er in den letzten Stunden mehr als jeder andere nach den Fehlern gesucht. Die dumpf pochende Kopfwunde erinnerte ihn einmal mehr an Kai Wittes Falle, folglich erklärte er: »Ich habe mich in Witte getäuscht. Ich dachte, ich hätte ihn im Griff und könnte ihn in unserem Sinne verwenden. Leider habe ich mich schwer in ihm getäuscht. Und was Lilith betrifft, habe ich mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass diese Bullen aus Bayern eine Öffentlichkeitsfahndung machen.« Jonathan hielt einen Moment inne, bevor er mehr zu sich selbst sagte: »Vielleicht lief es in den letzten Jahren zu glatt und ich wurde unvorsichtig.«

Sein Boss fixierte ihn. »Selbsterkenntnis ist gut, kommt aber leider zu spät.« Damit klopfte er auf den Umschlag. »Ich habe hier einen falschen Ausweis und ein Flugticket für Sie. Beides bekommen Sie, wenn Ihre Aufgaben zufriedenstellend erledigt wurden.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der Transporter für die Mädchen kommt in einer halben Stunde und parkt drüben am Ende des Tunnels. Zeitgleich werden zwei weitere Transporter abfahren, die zuvor eine Weile vor dem Herrenhaus standen. Ich habe das Reinigungspersonal angewiesen, in diese Fahrzeuge zu steigen. Sollten wir, wovon ich ausgehe, überwacht werden, dürfte sie das von den Töchtern ablenken.«

Jonathan deutete ein Nicken an. »Ich fahre mit den Töchtern und erledige alles Nötige.«

»Davon gehe ich aus«, erwiderte sein Boss. »Und was den morgigen Tag angeht, wissen Sie, was zu tun ist. Danach wird jeder Kontakt zu uns abbrechen!« Der große, in die Jahre gekommene Mann stand auf und erklärte zum Abschluss dieser Unterredung: »Sie waren lange genug bei uns, um zu wissen, wie es läuft, und …«, der kalte Blick traf Jonathan, ohne dass eine Emotion erkennbar wäre. »… Gefängnis oder eine Zusammenarbeit mit den Behörden ist keine Option.«

Jonathan erhob sich ebenfalls, bevor er feststellte: »Keine Sorge. Ich kenne das Netzwerk.«

Es waren ganz passable Zeiten, die hier nun zu Ende gingen, doch das Protokoll für diese Situation war klar. Die Töchter waren immer ein Wagnis, das sich die Bruderschaft gönnte. Sie durften weder gefunden werden, noch jemandem von außerhalb begegnen. Sie hatten in ihrem kurzen Leben zu viel gesehen und gehört. Sie kannten das Gesicht jedes ihrer Herren und Herrinnen und wussten pikante Details über deren Vorlieben. Außerdem gab es diese Frauen gar nicht. Sie besaßen weder eine Geburtsurkunde noch einen Ausweis. Es waren Mädchen wie Liliths Kind, und Jonathan konnte gut verstehen, warum sie geflüchtet war.

Er ging ein letztes Mal hinunter in das Gewölbe. Dort setzte er sich in eine der leeren Zellen des Nebentraktes und dachte darüber nach, was zu tun war. Seine heutige Aufgabe war nicht das Problem, das war klar geregelt. Was ihm ein wenig Kopfzerbrechen bescherte, war der morgige Tag. Es gab zu viele unbekannte Variablen, die ihm in die Quere kommen konnten. Vielleicht hätte er Kai Witte doch nicht erschießen sollen. Der Junge hätte die Chance am Leben zu bleiben sicher gewissenhaft wahrgenommen.

Jonathan holte sein Handy aus der Hosentasche, öffnete das offizielle Pressefoto des Mannes, der mit dem Wahlgewinn der Union mit Sicherheit nächster Staatsanwalt werden würde. Der kleine untersetzte Mann hatte einen fiesen Blick und den Ruf, jede Art von Korruption aufs Schärfste zu bekämpfen.

Alles, was Jonathan wusste, war, wann und wo er ihn morgen finden würde. Alles andere würde er improvisieren müssen.

Er wischte das Foto beiseite, öffnete die digitale Landkarte, zoomte an den Veranstaltungsort der geplanten Wahlfeier heran und sah sich die Gegebenheiten an. Dann hob er den Blick, sah rüber zu der Zelle, in der Kai Witte bis zu seinem Ende untergebracht war, und hatte eine Idee. Vielleicht waren Kai Witte und Udo Albers doch noch zu etwas gut.

Zehn Minuten später nahm er die Töchter in Empfang. Er kannte die sechs jungen Frauen seit Jahren und wusste mit ihnen umzugehen. Am Anfang fiel es ihm schwer, ihre Reize auszublenden, aber inzwischen sah er sie mit der nötigen Distanz. Außerdem widerstrebte ihm die Vorstellung, diese gebrochenen Seelen für seine Belange zu nutzen. Im Grunde waren es nur Hüllen, in denen sich kein echter eigener Charakter mehr durchsetzen konnte.

Nun standen sie vor ihm und sahen ihn einfach nur an. Sie wussten nichts davon, dass man sie aus der Schussbahn bringen musste. Denn bei einer möglichen Durchsuchung des Anwesens durfte nichts mehr auf sie hinweisen. Sie hatten bisher nicht existiert und das musste unter allen Umständen so bleiben.

Jonathan stellte sich vor sie, suchte nach der richtigen Tonlage und befahl dann knapp: »Holt eure Taschen!«

Alle sechs bewegten sich wie auf Knopfdruck und ohne ein Wort zu sagen. Sie gingen rüber in ihren Wohnbereich, der sich ebenfalls unter dem Herrenhaus befand. Dort packten sie die wenige Kleidung und Hygieneartikel in die stets bereitstehenden Taschen und kamen umgehend wieder zurück zu ihm.

»Folgen!«, lautete seine nächste Ansage, und sie folgten ihm.

Die Tür war ebenso wenig zu erkennen, wie der Fluchtweg selbst. Nur eine Handvoll Menschen wusste überhaupt, dass es ihn gab. Sein Boss hatte ihn damals, als er das Gewölbe bauen ließ, von polnischen Arbeitern anlegen lassen. Diese hatte man danach gut entlohnt und mit der Auflage, nie mehr nach Deutschland zurückzukehren, wieder zurück in ihre Heimat geschickt.

Nachdem alle den Zugang passiert hatten, zog er die in die Wand eingelassene Tür wieder zu. Jonathan hatte selten ein Problem damit, doch heute wirkte es, als wäre die Waffe, die er in einem Halfter um die Schulter trug, schwerer als sonst.

Sie folgten der mannshohen, einfach betonierten Röhre bis zum Ende. Dort sicherte ein elektronisches Zahlenschloss eine weitere Tür. Er gab die Nummernfolge ein, zog diese auf und stand vor einer Metallleiter, die senkrecht nach oben führte.

Den Töchtern wurde beigebracht, wie sie sich verhalten mussten. Sie schlüpften mit den Armen in die Henkel ihrer Taschen, sodass diese zu einem Rucksack wurden, und begannen hinter Jonathan hinaufzusteigen. 

Oben öffnete er eine Holzklappe, sah vorsichtig hinaus und stand schließlich in einem der Pferdeställe, die sich außerhalb des Geländes, auf dem das Herrenhaus stand, befanden.

Nachdem Freya als Letzte herausgestiegen war, schloss er die Klappe wieder und verteilte etwas Heu darüber. Der Kleinen war das ganz offenbar nicht geheuer und so fragte sie: »Warum müssen wir weg?«

Jonathan fixierte sie mit einem kalten Blick, bekam kurz ein schlechtes Gewissen, antwortete aber ausweichend: »Es ist nur zu eurem Besten.« Obwohl er wusste, wie diese Frauen tickten, erschreckte es ihn einmal mehr, was sich nun in Freyas Gesicht abspielte. In ihr entschied sich offenbar der Charakter der Kämpferin vorzutreten, denn ihre Gesichtszüge verfinsterten sich, als sie mit harter Stimme erwiderte: »Warum bringst du uns weg? Was hat Lilith angestellt?«

Angesichts der Tonlage, die sie ihm gegenüber anschlug, zuckten die anderen fünf Frauen regelrecht zusammen. Jonathan sah Freya strafend an und befahl: »Du hältst jetzt den Mund. Ist das klar? Das hier ist zum Wohl der Bruderschaft, und nichts anderem dienst du.«

Freya Gesichtsausdruck wechselte zu demütig. Sie senkte den Blick und antwortete: »Ja, Herr. Es tut mir leid.«

Er nickte zufrieden, warf einen Blick aus dem Stall und sah den bereitstehenden Kastenwagen. Dann schob er ein Gitter beiseite und befahl: »Los jetzt.«

»Wohin gehts?« 

Bernd war ein Mitarbeiter des inneren Kreises, den er selbst rekrutiert und ausgebildet hatte. Jonathan antwortete: »Zum Bunker.« Und obwohl der junge Mann wusste, was dies zu bedeuten hatte, fragte er nur: »So schlimm?«

Jonathan nickte. »Es ist noch nicht sicher. Aber diese Ermittler haben Lilith gefunden. Und ja, wenn sie zu reden anfängt, wird es keine andere Lösung geben.« Danach informierte er die Fahrer der beiden Lieferfahrzeuge, die drüben vor dem Herrenhaus standen. 

Nachdem diese losgefahren waren, legte auch Bernd den Gang ein und ließ den Wagen aus dem Stall rollen.

 Sie waren gerade einmal fünf Kilometer auf der Landstraße gefahren, als ihnen drei schwarze Limousinen entgegenkamen. Der Boss sollte recht behalten, aber die Bullen würden die falschen Fahrzeuge anhalten.
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Mike hatte nicht damit gerechnet. Eva und Lilith waren schon eine ganze Weile in dem Wickelraum, dann kam eine Frau aus der Damentoilette herausgerannt. In ihrem Gesicht zeigte sich Entsetzen und Mike schaffte es nicht, sie aufzuhalten. Erst als zwei weitere Frauen älteren Semesters an ihm vorbeikamen, hielt er eine von ihnen fest, zeigte ihr seine Marke und fragte: »Was ist los? Was passiert dort hinten?«

Die ältere Dame zeigte mit zitternder Hand in Richtung der Toiletten und erklärte schnell: »Da ist eine Frau, die eine Mutter und ihr Kind mit einer Pistole bedroht.«

Mike gab ihren Arm frei, sagte: »Laufen Sie«, und zog gleichzeitig seine Waffe. Dann sah er vorsichtig um die Ecke. Eva stand mit dem Säugling auf dem Arm vor der geöffneten Tür des Wickelraums. Diese Lilith war direkt hinter ihr und hielt ihre gefesselten Arme in einer Position, die darauf hinwies, dass sie Eva die Waffe in den Rücken drückte. Die Pistole selbst konnte er von seiner Position aus nicht erkennen.

Hinter ihnen kam gerade eine weitere Frau aus einer der Kabinen. Mike konnte nicht anders, er trat aus der Deckung und rief: »Polizei. Gehen Sie wieder zurück.«

Die Angesprochene sondierte einen Moment lang die Situation, sah die Gefahr und sperrte sich selbst wieder in der Kabine ein.

Mike hielt seine Waffe etwas gesenkt, fixierte Lilith mit den Augen und befahl: »Legen Sie die Waffe weg!«

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde sie dem Folge leisten, doch dann schüttelte sie den Kopf und rief zurück: »Das kann ich nicht machen. Ich … ich … es geht einfach nicht.« Sie stieß Eva einen Schritt nach vorne und forderte: »Lassen Sie uns in Ruhe. Ich will nur meine Ruhe.«

Dieses Mal schüttelte Mike den Kopf. »So lange Sie meine Kollegin mit der Waffe bedrohen, kann ich das nicht machen.«

Mike sah in Evas Gesicht Angst und Hilflosigkeit. Und solange sie dieses Kind trug, konnte er von ihr keine Hilfe erwarten. Er dachte kurz nach, aber Lilith kam ihm zuvor, als sie forderte: »Ich will, dass wir nach oben gehen. Ich brauche meine Sachen und dann verschwinde ich mit Alice.«

Das passt nicht, ging es Mike durch den Kopf. Jemand in so einer Situation legt keinen Wert darauf, noch etwas mitzunehmen. Dann dachte er an die vielen Menschen, die sich oben in der Raststätte und darum herum aufhielten, und bat mit möglichst ruhiger Stimme: »Wir sollten das hier klären.«

Zu seinem Erstaunen begann die junge Frau nun damit, ihren Kopf mit der Seite gegen den Türrahmen des Wickelraums zu schlagen. Was sie dabei murmelte, konnte er allerdings nicht verstehen. Doch alles an ihrem Verhalten und ihrem Gesichtsausdruck erinnerte ihn stark an Menschen, die er in psychiatrischen Einrichtungen gesehen hatte. Nur das diese in der Regel keinen geladenen Revolver hatten.

»Also, was machen wir?«, rief er ihr zu. »Es geht hier nicht nur um Sie, sondern auch um Ihr Kind.«

Das Kopfschlagen hörte auf und in ihrem Gesicht zeigte sich Zorn, als sie fast schreiend erwiderte: »Es geht nur um Alice. Immer!«

»Und was ist mit dieser Bruderschaft?«, versuchte es Mike auf einer anderen Ebene. »Haben Sie Angst vor denen? Wir können und werden Sie schützen. Nur deshalb sind wir hier.«

Das Lachen wurde von den gefliesten Wänden gebrochen und gleichzeitig hallte es von ihnen wider, was es noch irrer klingen ließ. Dann endete es so schlagartig, wie es einsetzte. Lilith hob die Waffe auf Höhe von Evas Kopf und erwiderte höhnisch und mit völlig veränderter Tonlage: »Sie werden mir alles nehmen und Alice zu einer Tochter machen. Das kann ich nicht zulassen!«

Mike blieb keine andere Option. Der Knall des Schusses schien noch immer nachzuhallen, als die junge Frau schon auf dem Boden lag. Eva hatte sich zur Seite weggedreht und kauerte schützend über dem Kind in ihrem Arm, das nun keine Mutter mehr hatte.

Mike senkte die Waffe erst, als Ruben hinter ihm »Ach du Schande« sagte. Sein Kollege ging an ihm vorbei, beugte sich über Lilith, um deren Kopf sich ein kleiner See aus Blut gebildet hatte. Anschließend stieß er die am Boden liegende Waffe ein Stück weg, drehte sich zu Eva und fragte: »Seid ihr unverletzt?«

Eva senkte den Blick auf den Säugling. Die Kleine schien sich auf Grund des Knalls in einer Schockstarre zu befinden, sah sie aber aus ihren großen Augen an.

Ruben hatte seine beiden Kollegen nach oben geschickt, führte zwei Frauen, die noch in den Toiletten waren, an der Toten vorbei und ließ sich von der unter Schock stehenden Reinigungskraft zwei Stühle geben. Mit diesen blockierte er den Zugang zur Damentoilette und sprach kurz mit dem Manager der Raststätte. Nachdem dieser den ganzen unteren Bereich abgesperrt hatte, ging Ruben hinauf zum Wagen.

Neben Urlaubern, die panisch abfuhren, standen die üblichen Schaulustigen herum. 

Irgendjemand hatte natürlich die Polizei über die Schießerei informiert. Die beiden Streifenwagen kamen gerade vor der Raststätte zum Stehen und als jemand auf Mike und Eva zeigte, zogen die Kollegen ihre Waffen.

Ruben stellte sich ihnen in den Weg, hielt seine Marke hoch und rief laut: »Bundespolizei, es besteht keine Gefahr mehr.« Er erklärte den Beamten kurz die Lage und bat einen von ihnen, den hiesigen Staatsanwalt, die Spurensicherung und das Jugendamt zu informieren. Einen weiteren teilte er zur Bewachung der Toilettenanlage ein, und die verbliebenen beiden sollten ihm die Schaulustigen vom Hals halten. Dann ging er zu seinem Dienstwagen, wo Eva kreidebleich mit dem Säugling auf dem Rücksitz saß. Er fragte knapp: »Brauchst du einen Arzt?«, und als Eva dies verneinte, erklärte er Mike: »Du musst mir mit den Sachen der Frau helfen. Wir müssen jeden Quadratzentimeter ihrer Tasche untersuchen. Und wenn wir da nichts finden, gehen wir wieder runter zu den Toiletten und untersuchen die Frau selbst.«

»Und das muss jetzt sein?«, erwiderte Mike emotionslos, da sein Rettungsschuss nicht ohne Wirkung geblieben war.

»Ja, das muss jetzt sein«, bestätigte Ruben. »Ich habe gerade mit Frau Ulbrecht telefoniert. Sie braucht dringend eine Handhabe gegen diesen Bauunternehmer und setzt dabei auf Lilith, die es jetzt nicht mehr gibt, und diesen ominösen Speicherchip.«

»Und warum ist das alles plötzlich so dringend?«, fragte Mike.

»Weil diese Bruderschaft mit ziemlicher Sicherheit mitbekommen hat, dass wir der Frau habhaft wurden. Und wenn es nicht umgehend einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Herrenhaus gibt, könnten neben wichtigen Beweisen auch weitere Frauen in Gefahr sein. Ulbrecht lässt das Herrenhaus überwachen und registriert schon jetzt verdächtige Aktivitäten.«

Mike dachte kurz darüber nach, öffnete den Kofferraum und fragte nach vorne: »Eva, geht es bei dir?«

Sie antwortete: »Ja, alles gut«, sah auf die Kleine hinunter und fragte sich einmal mehr, ob man je ihren Vater finden würde.

Ruben räumte alles, was nicht dieser Frau gehört hatte, aus dem Kofferraum. Danach legten sie Stück für Stück Liliths wenige Habseligkeiten heraus. Das meiste davon war für Alice, doch selbst das war für einen Säugling herzlich wenig. Es gab Wechselwäsche, ein paar Windeln, Hautcreme, ein Tragetuch und ein Päckchen Feuchttücher.

Ruben sah die Sachen an und fragte sich laut: »Warum haben wir Unsummen für unser Kind ausgegeben? Man braucht so wenig und es geht auch.«

»Da hast du recht«, erwiderte Mike, dachte aber, dass er alles darum geben würde, wenn er heute noch Geld für seine beiden Kinder ausgeben könnte. Und das dieser Irre damals ausgerechnet durch seinen Job auf seine Familie aufmerksam wurde, machte die Sache noch übler. Andererseits war es aber auch genau dieser Ansporn, der ihn weitermachen ließ. Es brauchte ein Gegengewicht zu all den Psychopathen auf der Welt, und er war ein Teil davon.

Sie waren fast durch, als der Wagen der Spurensicherung hinter ihnen hielt. Bis jetzt gab es keinen Hinweis auf irgendeine Speicherkarte und es blieben nur noch ein paar von Liliths Kleidungsstücken und die Tasche selbst.

Mike drehte sich zu dem Kleinbus um, aus dem drei Männer und eine Frau stiegen. Alle vier hatten einen der typischen Schutzanzüge in der Hand, sahen sich um und einer von ihnen fragte laut zu ihnen herüber: »Sind Sie die Kollegen von der Bundespolizei? Man sagte uns, Sie haben eine Frau erschossen.«

Ruben drehte sich ebenfalls um. »Ja, die sind wir. Sie liegt unten bei den Damentoiletten, aber bevor ihr anfangt, müssen wir noch einmal zu ihr.«

Der Mann kam näher, musterte Mike und Ruben und widersprach: »Das geht leider nicht. Wir haben die ausdrückliche Anweisung von Staatsanwältin Liebrecht, dass die Tote nur von uns untersucht werden darf.«

Ruben blickte dem Mann in die Augen und sagte dabei unverblümt: »Und wenn ihr eine Speicherkarte findet, sollt ihr diese auch nur dieser Staatsanwältin aushändigen. Hab ich recht?«

»Das geht Sie nichts an.« Der Spurensicherer wirkte nun regelrecht aggressiv, als er hinzufügte: »Wer ist der Schütze?«

»Das war ich«, stellte Mike mit fester Tonlage klar.

»Dann brauche ich jetzt Ihre Waffe.«

Mike fixierte ihn mit bösem Blick, nickte, sagte aber: »Die bekommen Sie, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Und wenn Sie ein Problem damit haben, können Sie sich gerne an Hauptkommissarin Ulbrecht wenden. Diese leitet eine Sondereinheit, die dem Dezernat für Innere Angelegenheiten unterstellt ist und der wir angehören.« Mike ließ eine kurze Pause folgen und fügte etwas versöhnlicher hinzu: »Aber seien Sie gewarnt. Auch die Kriminaltechnik arbeitet unter den Augen dieser Abteilung. Da kann es schnell zu Verwarnungen oder Schlimmerem kommen.«

Ruben nutzte die Chance und erklärte: »Das Gleiche gilt übrigens für die Untersuchung der Toten. Bevor Sie der Anweisung dieser Staatsanwältin Folge leisten, sollten Sie sich unbedingt bei Frau Ulbrecht absichern.«

Der Mann wirkte tatsächlich verunsichert. Er blickte kurz auf seine Armbanduhr und schlug vor: »Es könnte sein, dass wir etwas zu spät angekommen sind. Geben Sie mir die Nummer dieser Frau und vielleicht müssen Sie beide, während ich telefoniere, ganz dringend auf die Toilette.«
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Ruben und Mike wussten, dass sie sich auf dünnes Eis begaben. Ein normaler Tatort war das eine, doch einer, an dem ein Polizist jemanden erschoss, konnte sensibler nicht sein. Es würde mehr als eine Untersuchung geben. Man würde Fragen stellen und sich alles ganz genau ansehen. Trotzdem ging es nicht anders. Inzwischen waren die beiden Kommissare von den Ausmaßen dieses Falls überzeugt. Und so unterschiedlich Mike und Ruben auch waren, beide hassten Korruption und Vetternwirtschaft. Ganz abgesehen davon war es für beide absolut nicht akzeptabel, dass man möglicherweise junge Frauen, vielleicht sogar noch Kinder, als Sklavinnen hielt. Und darauf wies nicht nur Liliths Verhalten hin, die offenbar unter einer Persönlichkeitsstörung gelitten hatte.

Auf der Treppe, die hinunter zu den Toiletten der Raststätte führte, zogen sie sich die Schutzhauben für die Schuhe sowie Handschuhe über, die sie sich von der Spurensicherung geben ließen.

Mike rückte einen der Stühle beiseite, ging um die Ecke und hielt erst einmal inne. Es war nie leicht, auf einen Menschen zu schießen, und in diesem Fall konnte er noch nicht einmal sagen, dass diese Lilith an irgendetwas schuld war.

Ruben ging weniger zurückhaltend vor. Er ging zu der Frau, sank dort auf die Knie und begann umgehend, sie systematisch abzusuchen. 

Mike wusste nicht, ob er seinen Kollegen bewundern oder es abstoßend finden sollte. Rubens Bewegungen waren wie selbstverständlich, als er ihre Schuhe öffnete, diese von den Füßen zog und alles abtastete. Nach den Socken hob er dann auch den Blick und fragte: »Willst du mir nicht helfen? Wir können die Spusi nicht ewig hinhalten.«

Mike versuchte, das Drumherum auszublenden und der Toten nicht ins Gesicht zu sehen. So arbeiteten sie sich von unten nach oben, doch von einer Speicherkarte oder einem USB-Stick fehlte weiter jede Spur.

Mike stemmte sich in die Höhe und fragte zweifelnd: »Wie sicher ist es überhaupt, dass sie derartige Beweismittel hatte?«

Rubens Zuversicht war ebenfalls auf dem Nullpunkt, trotzdem erklärte er: »Du vergisst das Fotofragment, das Habermann in dem Speicher von Florian Hübners Computer gefunden hat. Außerdem waren sowohl Kai Wittes als auch der Laptop von diesem Udo Albers verschwunden. Für mich heißt das nichts anderes, als das jemand nach digitalen Spuren suchte.«

»Stimmt auch wieder«, gab Mike zu. »Apropos. Wir haben die beiden völlig aus den Augen verloren. Dieser Udo Albers ist gänzlich verschwunden und Kai Witte seit seiner Selbstanzeige auch. Vielleicht hatte er inzwischen Kontakt mit dieser Frau und hat diesen ominösen Speicher an sich genommen, dann würden wir hier ganz umsonst suchen.«

Ruben nickte wissend. »So ganz verstehe ich das auch nicht alles. Vor allem diese Selbstanzeige in Begleitung des Anwalts passt überhaupt nicht ins Bild. Für mich war er erst ein Opfer dieser Bruderschaft, taucht dann aber mit einem Anwalt auf, der mit dieser Vereinigung zumindest beruflich in Verbindung steht.«

»Du meinst, die haben ihn davon überzeugt, dass ihre Seite die bessere ist?«

»Wäre bei mafiösen Strukturen jedenfalls nichts Ungewöhnliches«, gab Ruben zurück. »Und bei allem, was wir bisher erlebt und gehört haben, geht diese Bruderschaft in diese Richtung. Wenn ich außerdem davon ausgehe, dass unser geschätzter Kollege Schulze nicht einfach über Bord gegangen ist, spräche das für eine gewisse Macht, gepaart mit enormer krimineller Energie.«

Mike senkte nun doch den Blick auf Liliths Gesicht, hing kurz seinen Gedanken nach und wollte sich schon abwenden, als ihm ein letztes mögliches Versteck auffiel. Er bat Ruben: »Hast du einen Stift?«

Sein Kollege gab ihm einen Kugelschreiber. Mike steckte diesen in den auf dem Kopf zu einer Art Nest zusammengerolltem Haarballen, der zur Hälfte in der bereits angetrockneten Blutlache lag. Dann zog er mit dem Stift einzelne Strähnen heraus, bis sich der Knoten öffnete. Der kleine silberne USB-Stick hing an einer der beiden Haarklammern, die den Haarballen zusammengehalten hatte. 

»Und fündig geworden?« Der Kollege von der Spurensicherung wirkte jetzt deutlich entspannter, und als Ruben den Kopf schüttelte, hob der Mann sein Handy hoch und wedelte etwas damit: »Sie hatten recht. Ich habe gerade mit dieser Kommissarin Ulbrecht gesprochen. Liebrecht, die Staatsanwältin aus Rostock, hatte gar keine Befugnisse, um uns irgendetwas zu befehlen. Wenn Sie also noch mehr Zeit mit der Leiche brauchen, spricht von meiner Seite aus nichts dagegen.«

Mike winkte ab: »Nicht nötig, aber danke, Kollege. Ihr könnt jetzt anfangen.«

Mike und Ruben gingen zu ihrem Wagen. Eva hatte das Kind inzwischen an eine Mitarbeiterin des Jugendamtes übergeben können. Trotzdem saß sie einfach nur in der geöffneten Tür und starrte vor sich hin.

Mike ging vor ihr in die Hocke, nahm ihre Hand in seine und sagte ruhig: »Du konntest nichts machen. Ich musste schießen.«

Eva sah zu ihm hinunter, fuhr sich mit der freien Hand über die Augen und erwiderte wütend: »Was heißt, ich konnte nichts machen? Wie konnte mir so ein Anfängerfehler passieren? Sich entwaffnen zu lassen, ist nicht nichts, Mike. Natürlich bin ich schuld!« Mit diesen Worten griff sie nach ihrer Waffe, zog diese heraus und bat: »Ich habe sie vorhin mitgenommen. Gib sie bitte den Kollegen von der Spusi und sag ihnen, dass da Liliths Fingerabdrücke drauf sind.«

Mike sah die Pistole einen Augenblick lang an. »Bist du dir sicher? Wir können das auch irgendwie anders lösen.« Doch Eva steckte sie ihm entgegen und sagte matt: »Nein, Mike. Wir bleiben bei der Wahrheit!«

Nachdem Mike Evas Waffe abgegeben hatte, saßen seine Kollegen auf dem Rücksitz, wobei Eva ihren Laptop auf dem Schoß hatte. Mike beugte sich herunter und fragte: »Was macht ihr?«

»Daten sichten und weiterleiten«, antwortete Ruben knapp und ohne den Blick von dem Monitor abzuwenden. Mike schloss die Tür von außen, ging um den Wagen herum und setzte sich links neben seine Kollegin, die in die Mitte rückte.

»Ist angekommen.« Ulbrechts Stimme klang ein wenig verzerrt. Rubens Handy war nicht mehr das neueste und die Qualität der Freisprechfunktion war dementsprechend schlecht. Ruben hob das Gerät vor seinen Mund und fragte: »Wie viele Videos brauchen Sie für einen Beschluss? Ich habe kein gutes Gefühl dabei, diese per Mail zu schicken.«

»Im Grunde haben Sie recht«, erwiderte Ulbrecht mit blecherner Stimme. »Aber wir haben keine Zeit mehr. Je länger wir warten, umso mehr Spuren könnten verlorengehen. Sucht noch ein Video, das den Bauunternehmer Karl Großstädt in einer eindeutigen Situation zeigt. Am besten mit einer Minderjährigen, darauf reagiert der Generalstaatsanwalt besonders sensibel.«

Mike sah dabei zu, wie Eva die nächste Videodatei anklickte. Die Sache war übler, als er es sich vorgestellt hatte. Nach wenigen Sekunden fühlte man sich in der Zeit zurückversetzt. Die Aufnahme zeigte eine Art Halle oder Gewölbe von oben. Das schummrige Licht machte es schwer, Details zu erkennen, trotzdem waren dort Menschen zu sehen, die um eine runde Steinscheibe herumstanden. Auf dieser Scheibe langen sternförmig drei sehr junge nackte Frauen. Ihre Köpfe berührten sich in der Mitte und sie hielten sich gegenseitig mit den Händen fest. Der Rand der Scheibe endete auf Höhe ihres Beckens, und man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, warum das so war.

Mike richtete seinen Fokus auf die darum herumstehenden Menschen. Alle trugen Masken … alle, bis auf einen. Mike kannte das Gesicht von Karl Großstädt von einem Foto, und diese Aufnahme zeigte ihn unbestritten.

Da die Aufnahme keinen Ton hatte, sah man nun, wie er mit einer großen Geste seinen Gästen irgendetwas vortrug. Dann trat er zwischen die Beine einer der Frauen, umfasste deren Becken und zog sie ein Stück zu sich heran …

Eva beendet den Film mit einem Tastendruck. »Das sollte reichen.« Dann gab sie die Datei als Mailanhang frei und sendete diese an eine sichere Mailadresse, die ihnen Ulbrecht zuvor gegeben hatte.

Mike schluckte den Kloß im Hals hinunter und fragte leise: »Was denkst du, wie alt war die Jüngste?«

Eva warf noch einmal einen kurzen Blick auf das Standbild und schätzte: »Dreizehn, vielleicht vierzehn.« Sie sah Mike in die Augen. Ihre Stimme wirkte gebrochen, als sie sagte: »Versteh mich nicht falsch. Aber vielleicht hast du dieser Lilith einen Gefallen getan. Ich wüsste nicht, wie ich mit solchen Erfahrungen leben sollte.«
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Die Fahrt dauerte fast eineinhalb Stunden, aber es gab in Deutschland nicht viele sichere Plätze, daher musste man das in Kauf nehmen. 

Die ehemalige Bunkeranlage in Katzenhagen war einer davon. Nicht nur, dass man das Areal zum Fledermausrückzugsgebiet erklärt hatte, sein Boss mimte hier auch den Naturschützer und sorgte mit seinem Geld dafür, dass das Gebiet unberührt blieb. Alles andere wäre auch ganz und gar nicht gut, denn Jonathan ließ hier schon den einen oder anderen Feind der Bruderschaft verschwinden.

Bernd, sein heutiger Fahrer, steuerte den Kleintransporter mit dem Aufdruck eines Kammerjägers in einen zugewucherten Waldweg, der nur auf den ersten Blick unbefahrbar wirkte. Vor ihnen tauchte gerade die Lichtung zwischen den Bäumen auf, als Bernds Handy klingelte. Er hielt an, hob ab und reichte das Gerät kurz darauf an Jonathan weiter. Der Umstand, dass man ihn nicht direkt angerufen hatte, sagte einiges aus. Offenbar war man gerade dabei, die Verbindungen zu ihm zu kappen.

Er nahm das Gerät entgegen, sagte schlicht: »Ja«, und hörte dann einfach nur noch zu. Anschließend legte er auf und erklärte seinem Fahrer: »Ich muss dann umgehend wieder nach Rostock. Lass uns das hier schnell erledigen und zurückfahren.«

»Probleme?«

Es war eines ihrer Erfolgsgeheimnisse, dass man so wenig wie möglich von den Aufträgen des anderen wusste, also antwortete Jonathan bezüglich des geplanten Anschlags auf den zukünftigen Staatsanwalt nur: »Kein Problem. Es hat sich nur ein Termin verschoben.«

»Alles klar.« Bernd wusste, dass er keine weiteren Fragen stellen sollte. Er legte den Gang ein und fuhr weiter.

Auf der großen Lichtung, die mit verdorrtem Gras und wenigen Büschen überzogen war, deuteten nur einige kleine Hügel auf die Bunkeranlage. Von dem ehemaligen Dorf war dagegen nichts außer ein paar überwucherte Bodenplatten übrig. Und auch den Eingang zu den Bunkern fand man nur, wenn man genau wusste, wo sich dieser befand.

Als die Bruderschaft damals die Patenschaft für das Naturschutzgebiet übernommen hatte, hatte man einige immergrüne Pflanzen darum herum gepflanzt. Bernd stoppte den Wagen unweit davon, dann stiegen sie aus.

Während sein Begleiter die Mädchen aus dem Wagen holte, räumte Jonathan einen riesigen und verblüffend echt aussehenden künstlichen Busch aus dem Weg. Dieser verbarg den Zugang und hielt gleichzeitig die echten Pflanzen fern. Dann befreite er die schwere, schräg in den Boden eingelassene Stahltür etwas vom Laub und schloss sie auf. Anschließend klappte er sie unter großer Kraftanstrengung zur Seite.

Bis hierhin war alles Routine, doch was nun folgen sollte, missfiel ihm. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er im Alter sentimental wurde. Sie taten ihm schlicht und einfach leid! 

Trotzdem kehrte er zum Wagen zurück und sah den Töchtern in die Augen, während er erklärte: »Wie ihr wisst, könnte es im Herrenhaus einige Probleme geben. Es ist daher besser, wenn ihr euch hier eine Weile versteckt.« Er hob den Arm in Richtung des Hügels. »Dort unten ist es nicht gemütlich, aber ihr braucht keine Angst haben. Wir haben alles dafür vorbereitet, damit es euch an nichts fehlt. In zwei, drei Tagen kommen wir wieder her und holen euch.« Jonathan versuchte, den Anblick dieser bildhübschen jungen Frauen nicht an sich heranzulassen, atmete durch und befahl mit dem strengen Tonfall, dem sie nicht widersprechen konnten: »Folgt mir!«

Im Augenwinkel sah er, dass auch Bernd sie begleiten wollte. Er drehte sich zu ihm und sagte: »Du wartest hier. Das musst du nicht sehen.«

Nach einer Betontreppe erreichten sie den Vorraum. Da es hier keine Stromversorgung mehr gab, standen einige Handlampen bereit, die man wie eine Laterne tragen konnte. Jonathan gab jedem zweiten Mädchen eine davon in die Hand, nahm selbst eine Lampe und deutete in den Hauptraum, der früher durch eine dicke Schiebetür von der Außenwelt abgetrennt war. Er befahl: »Geht vor«, und folgte ihnen als Letzter.

Da es hier unten keinerlei Einrichtungsgegenstände mehr gab, wirkte der schmutzig graue Beton der Wände noch trostloser. Sie befanden sich jetzt zirka zehn Meter unter dem Boden. Von hier drang kein Geräusch hinaus und keines herein, und wie Jonathan wusste, klang hier sogar der Schuss einer Pistole anders. Der Schall wurde förmlich absorbiert.

Die Mädchen waren inzwischen unschlüssig stehen geblieben, sahen sich um, und wieder war es Freya, die sich nicht nur murmelnd mit den anderen unterhielt, sondern an ihn gewandt fragte: »Hier sollen wir bleiben? Wo sind die Betten, wo etwas zu essen und trinken?«

Jonathan sah ihr das unerlaubte Reden nach, nickte zum hinteren Teil des großen Hauptbunkers, von wo drei Türen zu kleineren Nebenanlagen führten, und erklärte: »Dort hinten ist etwas vorbereitet.«

Jonathan wusste genau, was hinter diesen Türen lag. Alle drei Nebenflügel sahen exakt gleich aus. Erst kam ein schmaler, etwa dreißig Meter langer Gang und an dessen Ende eine etwa acht mal acht Meter große Kammer. Mehr nicht. Und doch kam jeder der drei Kammern eine andere Funktion zu. Er selbst hatte dafür gesorgt.

Hinter der rechten Tür war der Raum für die Hinrichtungen und entsprechendes Material, um die Leichen danach entsorgen zu können.

Der mittlere Gang führte zu der Kammer, in der er schon so manchen zur Vernunft gebracht hatte. Manchmal glaubte Jonathan, dass ihre Schreie noch immer durch das Gewölbe hallten. Einige konnten den Bunker wieder verlassen, andere wurden nach der Folter durch die rechte Tür geführt.

Und die letzte Tür verbarg sein persönliches Reich. Dort gab es Nahrungsmittel für mehrere Tage, zwei Feldbetten und einige Hygieneartikel. Denn nicht selten brauchten seine Gäste ein wenig Zeit, um zur Besinnung zu kommen, und Jonathan konnte sich so diese Zeit angenehmer gestalten.

Ein Blick auf seine Armbanduhr drängte ihn zur Eile. Wenn das hier erledigt war, musste er sich auch schon auf den nächsten Job vorbereiten. Folglich trieb er die jungen Frauen durch die linke Tür. Er selbst blieb dort stehen und erklärte: »Am Ende des Ganges findet ihr alles, was ihr braucht.« Dann sah er ihnen kurz hinterher, murmelte: »Scheiß drauf«, zog seine Waffe, zielte und zog den Abzug sechs Mal durch. Danach schlug er die Stahltür von außen zu, lehnte sich mit dem Rücken an das kalte Metall und atmete einige Male tief durch.

»Hast du ein paar Patronen für mich?«

In Bernds Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Respekt und Trauer: »Du hast es echt durchgezogen?«

Jonathan vermied es, ihn direkt anzusehen, er warf einen Blick zum Himmel und antwortete: »Ausgerechnet die Töchter. Ich hatte immer gehofft, dass es nie so weit kommen wird.« Er nahm die Packung 9-mm-Munition entgegen, füllte seine Waffe nach und drängte danach zur Eile. Die heutige Nacht würde zeigen, ob er als freier Mann weiterleben konnte oder ob sein Schicksal ebenfalls besiegelt war.
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»Bleibt nur die Frage nach Kai Witte und Udo Albers«, sagte Ruben nachdenklich.

Die Atmosphäre in der leeren Autobahnraststätte war eigenartig. Nach dem Schuss auf Lilith beschloss man, die Anlage für zwei Stunden zu schließen. Der Betreiber war so nett und verkaufte ihnen trotzdem etwas. Nun saßen sie mit Kaffee und Gebäck in dem verlassenen Restaurant und warteten auf weitere Anweisungen. Laut Frau Ulbrecht genügten dem Generalstaatsanwalt die wenigen Videos und Bilder, die Eva von dem Stick übermittelt hatte, um umfangreiche Durchsuchungen anzuordnen. Und da Ulbrecht und ihr Team die Pläne dafür schon lange in der Schublade hatten, waren die Einsatzteams bereits auf dem Weg.

Mike sah durch die Scheibe dabei zu, wie man Lilith in einem Sarg heraustrug, was ihm einmal mehr einen Stich versetzte.

»Was meint ihr?«

»Was?«, fragte Mike gedankenverloren.

»Witte und Albers. Die beiden passen nach wie vor nicht ins Bild … vor allem Kai Witte nicht«, wiederholte Ruben.

Eva schlug vor: »Vielleicht werden sie bei den Durchsuchungen aufgegriffen.« 

Und Mike sagte müde: »Außerdem haben wir doch alles, was gewünscht war. Wir haben die Frau und den Stick gefunden. Damit können die jetzt bei dieser sogenannten Bruderschaft aufräumen. Diese zwei Vögel dürften vermutlich nur eine Nebenrolle spielen.«

»Hm«, brummte Ruben, gab sich aber noch nicht geschlagen, indem er lauter erwiderte: »Trotzdem. Irgendwas stimmt da nicht. Ich habe das Gefühl, da ist noch etwas offen.«

»Du hast Gefühle?«, scherzte Eva. »Ich dachte, die gibt es bei dir nur, wenn es deine Familie betrifft.«

Ruben ließ sich von dieser Aussage nicht irritieren und fuhr fort: »Diese Selbstanzeige wegen des Videos auf den Bahnschienen macht nur Sinn, wenn man ihn aus dem Fokus der Polizei haben will. Und da stellt sich mir die Frage, warum das für diese Bruderschaft so wichtig war.«

»Wir spekulierten doch schon, dass er sich ihnen angeschlossen hat«, meinte Eva.

»Hm«, brummte Ruben erneut. »Aber wir reden hier vermutlich von dem Zusammenschluss hochgestellter Persönlichkeiten. Kai Witte ist dagegen im Grunde ein Niemand. Und dem verhelfen diese Leute durch ihren Staranwalt zu einer Selbstanzeige, die vermutlich keinerlei Folgen, außer einem Bußgeld gehabt hätte.« Ruben trank einen Schluck von seinem Tee und wiederholte: »Wie ich schon sagte, irgendwas passt daran nicht. Für mich wäre der einzig plausible Grund, dass sie ihn für irgendetwas verwenden wollten. Etwas, das in der Öffentlichkeit stattfindet oder bei dem man Gefahr läuft, anderweitig kontrolliert zu werden.«

»Drogenschmuggel?«, war Mikes erster Gedanke.

»Attentat«, fügte Eva hinzu, doch Ruben schüttelte den Kopf und gab zu: »Ich weiß es auch nicht.«

Im selben Moment klingelte Rubens Handy. Er sah Ulbrechts Nummer, schaute sich um, und als er sicher war, dass keiner der im Moment arbeitslosen Bediensteten der Raststätte in der Nähe war, hob er ab und schaltete die Freisprechfunktion ein. Dann sagte er: »Hallo Kollegin, was gibts?«

Ulbrecht verzichtete auf eine Begrüßung und erklärte: »Ich habe gerade erste Informationen bekommen. Eines der Teams hat das Herrenhaus bereits grob durchsucht. Es konnte keine der jungen Frauen und Mädchen, die auf den Videos zu sehen sind, gefunden werden. Und der Hausherr, dieser Karl Großstädt, hüllt sich in Schweigen. Der Teamleiter ist sich auf Grund dessen Verhaltens sicher, dass die Durchsuchung keine Überraschung war.«

»Aber wir haben doch die Beweise auf dem Stick«, warf Eva ein.

»Schon, Schätzchen«, antwortete Ulbrecht, ohne dass ihre Stimmlage irgendwie abwertend klang. »Aber Sie kennen sicher den Spruch: ohne Kläger kein Richter. Natürlich werden wir auf Grund der Beweislage einige Verfahren einleiten. Doch ohne physisches Opfer wird die Sache kompliziert.«

Mike wusste, was die Frau meinte, und tadelte sich selbst mit den Worten: »Und ich Depp habe diese Lilith erschossen.«

Überraschenderweise reagierte Ulbrecht entgegenkommend, indem sie feststellte: »Manchmal geht es nicht anders!«

»Aber wir haben doch ein physisches Opfer.« Eva und Mike sahen Ruben an und Ulbrecht fragte durchs Telefon: »Wie meinen Sie das?«

»Na, wir haben diese Frau, die Karl Großstädt damals angezeigt hat und die danach in der Psychiatrie landete. Wenn die Videoaufnahmen auf dem Stick weit genug zurückgehen und sie darauf zu sehen ist, hätten wir alles, was wir brauchen.«

»Gute Idee«, warf Mike ein, fügte aber hinzu: »Trotzdem sind diese anderen Frauen möglichweise in Lebensgefahr.«

»So ist es«, stimmte Frau Ulbrecht ihm zu. »Und wir sind uns sicher, dass sie weggebracht wurden. Jedenfalls haben wir im Vorfeld der Hausdurchsuchung zwei Transporter aufgehalten, die von dem Herrenhaus abfuhren. Da darin nur ordnungsgemäß angemeldete Reinigungskräfte saßen, gehen wir inzwischen davon aus, dass uns das nur ablenken sollte.«

»Dann war das keine gute Arbeit«, stellte Ruben in seiner direkten Art klar. »Aber wenn es sonst keine Anhaltspunkte für den Aufenthaltsort dieser Frauen gibt, wüsste ich im Moment nicht, was wir machen könnten. Und da ich mir von den heute festgenommenen Mitgliedern dieser Bruderschaft keine Antworten erwarte, schlage ich vor, dass wir uns mit der Frau in der Psychiatrie unterhalten. Das hätte sowieso schon viel früher stattfinden müssen.«

Ulbrecht schwieg einen Augenblick und stimmte schließlich zu. Sie wollte das Gespräch schon beenden, als Ruben bat: »Einen Augenblick noch.«

»Was?«, fragte Ulbrecht knapp.

Ruben suchte kurz nach den richtigen Worten und fragte dann ganz offen: »Haben Sie Hinweise auf einen möglichen Anschlag oder eine anderweitige Bedrohung?«

Die Kommissarin schien kurz nachdenken zu müssen, bevor sie antwortete: »Nein. Allerdings fällt so etwas auch nicht in unsere Zuständigkeit. Warum fragen Sie?«

»Mir geht dieser Kai Witte nicht aus dem Kopf. Wir drei sind uns einig, dass ihn diese Bruderschaft nicht umsonst verschont beziehungsweise sogar geholfen hat. Die haben ihn für irgendetwas vorgesehen, wir wissen nur nicht für was.«

»Der Gedanke kam mir auch schon«, erwiderte Ulbrecht. »Allerdings wüsste ich nicht, wo wir da ansetzen sollen. In dem Herrenhaus fanden unsere Leute jedenfalls keine Spur von Kai Witte oder Udo Albers. Aber wir sollten diese Möglichkeit im Auge behalten. Ich werde mich bei den Kollegen für innere Sicherheit informieren. Wenn jemand weiß, ob etwas in der Luft liegt, dann die.«

»Alles klar. Ich erwarte Ihre Rückmeldung«, bestätigte Ruben und beendete das Gespräch.

Im Wagen recherchierte Eva, wo die Frau untergebracht war, und erklärte Mike, der dieses Mal das Steuer übernommen hatte: »Wir müssen zurück nach Rostock. Die junge Frau wird seit knapp zwei Jahren in einer Rostocker Klinik behandelt.«

Ruben saß auf dem Beifahrersitz, ließ sich von Eva die genaue Adresse geben, fütterte das Navi damit, und als dieses knapp eineinhalb Stunden Fahrt anzeigte, lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

Als er kurz danach kaum hörbar zu schnarchen begann, lehnte sich Eva zwischen den beiden Sitzen nach vorne und sagte leise an Mike gewandt: »Danke.« Dann legte sie ihre Hand auf seine Schulter und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.

»Wofür war das denn?« Mike konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen.

»Dafür, dass du mir vielleicht das Leben gerettet hast. Diese Lilith hatte mehr als ein Gesicht. Und als ich ihr vorhin kurz in die Augen sah, war da etwas unheimlich Böses in ihrem Blick.«

Mike nahm die linke Hand vom Steuer, legte sie auf Evas Hand und erklärte mit sanfter Stimme: »Für dich jederzeit wieder. So leicht kommst du mir nicht davon.«

»Wer kommt davon?«, fragte Ruben mit einem leichten Lallen und zerstörte damit die Situation.
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»Ich will erst eine rauchen.« Mike drückte den Rücken durch, verschloss den Wagen und erwartete bereits Rubens Kommentar. Dieser betrachtete aber nur das riesige Klinikgebäude, deutete ein Nicken an und erwiderte: »So viel Zeit muss sein.«

Fünf Minuten später betraten sie den Komplex durch den Haupteingang, gingen zum Informationsschalter und schilderten ihr Anliegen.

Der junge Mann hinter dem Tresen wollte schon damit beginnen, etwas in seinen Computer einzugeben, hob dann aber den Kopf und fragte: »Samara … und wie weiter? Wie lautete der Nachname?«

»Es gibt keinen«, erklärte Eva.

»Dann kann ich nichts machen«, beschloss der junge Kerl. »Oder haben Sie wenigstens ein Geburtsdatum für mich?«

»Nope«, entgegnete Eva. »Suchen Sie nach einer Samara, die in der geschlossen Psychiatrie untergebracht ist. So viele Samaras wird es dort ja nicht geben.«

»Kann ich nicht. Das System verlangt mehr Angaben, sonst verweigert es die Aussage.«

»Scherzkeks«, mischte sich nun Mike ein. »Dann verraten Sie uns einfach, wie wir zu der entsprechenden Abteilung kommen.« Es war inzwischen achtzehn Uhr und der Tag steckte ihm so langsam in den Knochen.

Der Oberarzt war nicht gerade erfreut, dass jemand von der Polizei mit einer seiner Patientinnen sprechen wollte. Erst als Ruben ihm einen Haufen Bürokratie androhte, stimmte er einem kurzen Gespräch zu. Er führte sie durch einige Flure, öffnete die Tür zu einem kahlen Raum, den ein Schild als Begegnungszimmer auswies, und bat: »Warten Sie hier, ich hole Samara.«

Eva fragte leise an Ruben gewandt: »Darf ich übernehmen?«, und als ihr Vorgesetzter zustimmte, rief sie dem Arzt hinterher: »Warten Sie. Ich halte es für besser, das Gespräch in ihrer gewohnten Umgebung zu führen.« Da der Mann zögerte, fügte sie noch hinzu: »Es ist ja kein Verhör. Wir möchten nur einige Dinge besser verstehen. Daher wäre es vielleicht nützlich, wenn ich sehe, wie sie hier lebt.«

Der Arzt rieb sich unschlüssig über sein Kinn, bestimmte aber: »Gut. Dann kann ich aber nur eine Person zu ihr lassen. Und einer Frau gegenüber ist sie wahrscheinlich zugänglicher.«

»Alles klar«, stimmte Eva zu und folgte dem Mann durch einen weiteren Flur, während Ruben und Mike in diesem Begegnungszimmer Platz nahmen.

Da die Frau bereits seit ungefähr zwei Jahren hier war, hätte Eva etwas Privatsphäre erwartet, doch der Arzt öffnete die Tür, als wäre es sein Zimmer.

Samara schien das gewohnt zu sein. Sie saß an einem winzigen Tisch, hob kurz den Blick und las dann weiter in einem Buch. Erst als er sagte: »Sie haben Besuch«, wurde sie aufmerksam.

Der Arzt ließ Eva eintreten, sah wichtig auf seine Uhr und bestimmte, als wäre seine Patientin gar nicht anwesend: »Zehn Minuten, mehr nicht. Und bitte drängen Sie sie nicht zu irgendetwas. Darauf reagiert sie empfindlich.« Danach verließ er den Raum, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen.

Eva blieb unschlüssig stehen und sagte: »Hey. Ich bin Eva. Ich arbeite bei der Polizei und würde mich gerne einen Augenblick mit Ihnen unterhalten. Ist das in Ordnung für Sie?« Wie Eva aus den Akten erfahren hatte, wurde Samaras Alter durch ein medizinisches Gutachten bestimmt, da sie es selbst nicht wusste oder preisgab. Demnach war sie jetzt zweiundzwanzig, wirkte aber deutlich jünger. Wie Lilith, ging es Eva durch den Kopf. Und tatsächlich waren beide Frauen relativ klein, sehr zierlich und kamen insgesamt sehr mädchenhaft rüber. Was bei beiden nicht dazupasste, war dieser leere Blick, in den sie immer wieder verfielen.

Samara sah sie einen Augenblick gedankenverloren an, dann schien ein kaum merkliches Zucken durch ihren Körper zu gehen, und sie fragte erstaunt: »Wer sind Sie?«

»Eva. Ich bin Eva und ich arbeite für die Polizei.«

Ihre Augen weiteten sich kurz, dann fiel ihre Körperspannung etwas in sich zusammen und sie erklärte: »Ich habe euch schon alles gesagt, aber ihr glaubt mir sowieso nicht.«

Eva machte einen Schritt auf den Tisch zu, deutete auf den zweiten Stuhl und fragte: »Darf ich?«

»Meinetwegen.«

Eva setzte sich und nahm eine Körperhaltung ein, die Offenheit signalisieren sollte. Sie suchte nach den richtigen Worten und erklärte: »Meine Kollegen und ich sind nicht von hier. Und wir wissen inzwischen, dass man Ihnen Unrecht getan hat.«

»Ist das wieder eine Falle?« 

Samaras Reaktion kam derart aggressiv, dass Eva ein wenig zusammenzuckte. Sie zwang sich zur Ruhe, als sie darauf erwiderte: »Nein, Samara, das ist keine Falle. Ich habe heute Lilith kennengelernt und weiß jetzt, was ihr durchgemacht habt.«

Die junge Frau war sichtlich erstaunt und zeigte nun wieder ein völlig anderes Gesicht, als sie leise den Namen »Lilith« wiederholte.

Eva blieb beim Du und hoffte dadurch auf eine vertrauensvollere Gesprächsbasis, als sie fragte: »Ihr kennt euch?«

Das Lächeln war echt. »Natürlich kennen wir uns. Wir waren wie Schwestern.«

Eva entschied sich für eine Notlüge. »Nun ja, dann kannst du ihr und uns vielleicht helfen. Lilith ist gerade in einer ähnlichen Situation wie du, aber wir verstehen ihre Reaktionen nicht. Weißt du, sie hat jetzt ein kleines Kind und wir glauben, dass sie es vor der Bruderschaft beschützen will. Aber einerseits hilft sie uns, und andererseits reagiert sie sehr aggressiv, wenn es darum geht, diese Bruderschaft verantwortlich zu machen.«

Beide Male verkrampfte sich Samara bei dem Wort Bruderschaft, und Eva dachte schon, dass dieses Gespräch wieder ins Leere führen würde, doch die junge Frau bat: »Geben Sie mir einen Augenblick.« Sie stand auf, holte einen kleinen Ball aus einem Regal und setzte sich wieder. Dann begann sie den Ball immer wieder zusammenzudrücken und erklärte dabei: »Das hilft mir. So kann ich bei mir bleiben.«

»Sie haben hier viel gelernt«, lobte Eva und fragte vorsichtig: »Multiple Persönlichkeitsstörung?«

Ihre Stimme kippte kurz ins Aggressive, als Samara fauchte: »Geht dich nichts an.« Nur einen Moment später schaffte sie es offenbar zurück und erklärte freundlicher: »Sie wollten etwas über Lilith wissen?«

»Ja, es geht um ihr wechselndes Verhalten«, erklärte Eva.

Samara schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht anders. Wir wurden jahrelang darauf getrimmt, dass nichts und niemand die Bruderschaft gefährden darf. Mir ging es damals ähnlich und es steckt noch immer in mir. Auch ich wollte dem entfliehen, aber sobald die Bruderschaft in Gefahr geriet, übernahm ein anderes Ich die Kontrolle. Egal, was sie tut, Sie dürfen Lilith nicht die Schuld dafür geben. Es entzieht sich ihrer Kontrolle. Wie Sie sehen, muss ich auch nach zwei Jahren Therapie noch dagegen ankämpfen.«

»Dann wird es schwer«, stellte Eva ehrlich betroffen fest. »Denn das, was ich dich fragen wollte, geht eindeutig gegen diese Bruderschaft.«

Samara atmete durch. »Versuchen wir es. Aber ich muss Sie vorwarnen. Im schlimmsten Fall gehe ich körperlich auf Sie los.«

Eva machte sich auf alles gefasst und fragte: »Gibt es einen Ort, an den man euch Frauen bei Gefahr bringen würde? Wir haben Grund zu der Annahme, dass genau das mit den anderen Frauen passiert ist.«

Das Drücken des Balles wurde schneller, trotzdem schaffte es Samara, in ihrer hilfsbereiten Persönlichkeit zu bleiben, und sagte: »Es gibt irgendwo ein … ich weiß nicht, wie das heißt. Wir waren nur einmal dort. Der Ort liegt unter der Erde und hat ganz dicke Mauern. Alles war grau und schmutzig.«

»Ein Keller?«, schlug Eva vor.

»Ja, nein. Es sah alt aus und es gab schwere Türen aus Metall.«

»Ein Bunker?«

Nun nickte die Frau: »Genau. Jonathan nannte es Bunker.«

»Wo ist dieser Ort?« Eva spürte Aufregung, doch Samara schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Wir sind ziemlich weit gefahren. Nicht ganz so weit, wie wenn wir in Berlin bei einer Feier dienen mussten, aber trotzdem weit.«

Eva war zuversichtlich, dass sich das herausfinden ließ, und wollte gerade nach diesem Jonathan fragen, als der Arzt den Kopf ins Zimmer steckte und forderte: »Bitte verabschieden Sie sich jetzt. Sie überfordern meine Patientin.«

Eva ignorierte ihn und fragte: »Wer ist dieser Jonathan?« Samara hatte sie gewarnt und sie war unachtsam geworden. Ihr Blick wechselte von mild zu stechend, dann sprang sie auf und brüllte: »Das geht dich einen Scheißdreck an, du Fotze. Vergiss diesen Namen. Hast du gehört? Es ist besser für dich, wenn du ihn vergisst!«

Der Arzt hatte das offenbar kommen sehen, war mit ein paar schnellen Schritten an dem Tisch und drückte Samara eine kleine selbstauslösende Spritze in den Oberarm. Ihr Körper erschlaffe beinahe augenblicklich und der Arzt forderte an Eva gewandt: »Helfen Sie mir, Samara auf das Bett zu legen, und dann verschwinden Sie. Sie haben schon genug angerichtet.«

»Und?«, fragte Ruben nun zum dritten Mal, da Eva ihn immer auf draußen vertröstet hatte. Nun standen sie vor der Klinik und sie eröffnete ihm: »Ich habe einen Anhaltspunkt, wo die Frauen sein könnten. Samara sagte etwas von einem Bunker, in den sie einmal gebracht wurden. Sie beschrieb die Entfernung mit nicht ganz so weit wie Berlin.»

Eva spürte schon die ganze Zeit, wie es ihn ihr brodelte und dass etwas herauswollte. Und als Ruben nun fragte, wie sich die Frau verhalten habe, konnte Eva die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Während Ruben ziemlich verblüfft »Was ist denn jetzt?« sagte, nahm Mike Eva in den Arm und drückte sie an seine Schulter, wo sie hemmungslos schluchzte.

Einige Minuten und zwei Taschentücher später übernahm Wut die Kontrolle. Eva atmete zweimal tief ein und aus. Dann sagte sie gefährlich leise: »Ihr solltet dafür sorgen, dass ich nie jemandem von dieser sogenannten Bruderschaft gegenüberstehe. Diese Frauen sind derart kaputt … sie sind zerstört … ihnen wurde nicht nur der eigene Willen geraubt, es wurde ihnen auch noch ein anderer aufgezwungen. Versteht ihr, was ich meine … das ist …?« Eva hielt dem Druck nicht mehr stand und schrie: »Scheiße. Das ist Scheiße!«
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Nach einer weiteren Telefonkonferenz mit Frau Ulbrecht saßen alle drei Kommissare im Auto und dachten nach. Da Ulbrechts Team nach wie vor mit Hausdurchsuchungen und Festnahmen beschäftigt war, sollten sie die Suche nach den verschwundenen Frauen übernehmen.

Eva zog ihren Laptop aus der Tasche, öffnete eine digitale Landkarte vom gesamten Großraum zwischen Rostock und Berlin und gab Bunker in das Suchfeld ein. Das Ergebnis war allerdings äußerst unbefriedigend. Entweder wurden alte Bunkeranlagen bereits einem anderen Zweck zugeführt oder man konnte sie besichtigen. Nichts davon eignete sich als Versteck.

Eva schnaufte laut, bevor sie ihren Kollegen erklärte: »Wir brauchen eine Idee. Das Internet gibt nichts her und ich wüsste nicht, nach was ich sonst suchen sollte.«

»Künstliche Intelligenz ist toll, aber wir sollten unsere eigene nutzen«, entgegnete Ruben deutlich entspannter. »Also lasst uns doch erst einmal überlegen, welche Kriterien so ein Versteck erfüllen muss. Lasst uns so tun, als bräuchten wir selbst so einen Ort.« Damit zog er sein abgegriffenes Notizbuch heraus und sagte: »Ich höre.«

»Einsam«, schlug Eva vor und machte auch gleich weiter: »Verborgen, verschlossen, vergessen, bewohnbar und im besten Fall irgendwie abgeschirmt.«

Und Mike fügte hinzu: »Es sollte für Fremde unattraktiv oder nicht begehbar sein.«

»Und wie erreicht man das?«, hinterfragte Ruben die Vorschläge.

»Na entweder man besitzt es, dann kann man einen Zaun darum herumziehen, oder es liegt sehr versteckt«, ereiferte sich Eva.

»Sehe ich auch so«, bestätigte Ruben, zog sein Handy heraus und wählte Habermanns Nummer. Der Internetforensiker meldete sich bereits nach dem zweiten Freizeichen und sagte: »Ich habe schon befürchtet, ihr kommt ohne mich zurecht. Was gibt es Chef?«

»Hast du Zugriff auf das Grundbuchamt? Beziehungsweise auf die Besitztümer des Bauunternehmers Karl Großstädt?«, fragte Ruben ohne jede Begrüßung, besann sich aber und fügte hinzu: »Wenn wir dich nicht brauchen würden, hättest du einen anderen Vorgesetzten.«

Habermann nahm das verunglückte Kompliment sportlich und erwiderte: »So kenne ich dich. Aber ja, ich habe umfangreiche Akteneinsicht erhalten. Und Bauunternehmer trifft es nicht ganz. Der Mann besitzt so ziemlich alles außer einer Baumaschine. Ich würde vermuten, es geht da eher um Geldwäsche.« Dann hörten sie das Klappern einer Tastatur, bevor Habermann fragte: »Um was geht es genau? Nach was sucht ihr?«

»Nach etwas wie einen Bunker. Es könnte auch irgendein anderes eher verlassenes Grundstück oder eine Ruine sein. Hat der Mann so etwas in seinem Besitz?«

Wieder klapperte die Tastatur, dann murmelte Habermann: »Da haben wir es ja«, und las vor: »Einkaufszentrum, Hotel, Wohnkomplex, unbebaute Grundstücke, wieder ein Hotel, noch eine Ladenzeile und so weiter und so fort.« Das ging noch eine Weile so weiter, bis Habermann erklärte: »Nein. Soweit ich es auf die Schnelle beurteilen kann, ist da nichts dabei, was auf die Beschreibung zutrifft.«

Mikes Blick fiel auf ein Werbeplakat, dass auf dem Klinikparkplatz stand und für einen innovativen Umweltfond warb. Darunter stand in großen Lettern: Die Erde muss wieder grüner werden und DU kannst dich daran beteiligen.

Während Ruben bereits zu Habermann sagte: »Schade. Aber recherchiere bitte noch weiter in die Richtung …«, nahm ihm Mike das Handy aus der Hand, hielt es sich vor den Mund und fragte: »Wie sieht es mit Beteiligungen aus? Solche Menschen kaufen sich doch auch in größere Investments ein. Gibt es da etwas, was uns helfen könnte?«

Habermanns Stimme klang nun deutlich erfreuter: »Hi Mike. Ich dachte schon, Ruben ist wieder als einsamer Wolf unterwegs. Warte kurz, ich recherchiere das …« Nach einigen Sekunden Stille, hörten sie Habermann mehr zu sich selbst sagen: »Puh, das ist eine Menge. Also wir haben hier ein paar Beteiligungen an Firmen, ein bisschen was Karitatives und sogar ein Umweltschutzprojekt. Der Typ hat zusammen mit der Bahn ein Fledermausschutzgebiet finanziert.«

Es folgte ein Augenblick der Stille, dann sagten Eva und Ruben zeitgleich: »Fledermäuse brauchen Höhlen.«

Nach weiterem Klappern entgegnete Habermann: »Nicht ganz. Es geht dabei um eine Bunkeranlage, die man für die lieben Tierchen erhalten hat. Genauer gesagt um die ehemalige Bunkeranlage in Katzenhagen. Ich überfliege gerade einen Wikipedia-Eintrag. Den Ort gibt es seit fünfzig Jahren nicht mehr, aber der Bunker soll noch existieren.«

»Wo ist das?« Mike konnte seine Aufregung nicht zurückhalten.

»Moment«, bat Habermann erneut, dann erklärte er: »Ja, das würde passen. Es sind von euch aus zirka 160 Kilometer. Ihr solltet aber 17349 Neetzka in das Navi eingeben. Wie gesagt, dieses Katzenhagen gibt es als Ort nicht mehr.«

»Fast so weit wie nach Berlin«, erinnerte sich Eva an das Gespräch mit Samara und beschloss: »Das muss es sein.«

»Also dann!« Mike startete den Motor, tippte die Ortsangabe in das Navi und fuhr los.

Ruben hatte irgendwann die Kontrolle über das Radio übernommen, doch jetzt nach zirka einer Stunde Fahrt unterbrach ein Nachrichtensprecher die klassische Musik. »Wir unterbrechen das Programm für eine Eilmeldung. Es ist jetzt zwanzig Uhr und dreiunddreißig Minuten, mein Name ist Lars Ried. Wie uns soeben aus übereinstimmenden Meldungen verschiedener Nachrichtenagenturen berichtet wurde, sind in der Rostocker Innenstadt Schüsse gefallen. Die Polizei fand daraufhin zwei Leichen. Da man von einer Hinrichtung ausgeht, ist ein Großaufgebot an Beamten im Einsatz. Die Lage ist noch unklar, daher wird die Bevölkerung dazu aufgerufen, in ihren Wohnungen zu bleiben.«

Nachdem nun auch noch Rubens Handy klingelte, steuerte Mike den Wagen an den Rand der Landstraße und schaltete den Warnblinker ein.

Ruben meldete sich mit: »Frau Ulbrecht, warum wundert mich das nicht?«

So gelassen die Frau sonst immer wirkte, so angespannt klang sie jetzt, als sie sagte: »Sie hatten recht, Herr Hattinger. Irgendetwas ist da im Busch. Sind Sie schon auf dem neuesten Stand?«

Je aufgeregter Ulbrecht klang, umso ruhiger schien Ruben zu werden, als er erklärte: »Wenn Sie die Sache in Rostock meinen, haben wir es gerade im Radio gehört. Gibt es einen Zusammenhang mit den Razzien?«

»Allerdings. Bei den beiden Leichen handelt es sich offenbar um Kai Witte und Udo Albers. Ein Polizist hat sich an die Fahndungsfotos erinnert.« Sie ließ eine Pause folgen und fügte dann hinzu: »Aber das ist noch nicht alles. Ich habe gerade mit einem Arzt telefoniert, der zufällig in der Nähe war und erste Hilfe leisten wollte.«

»Konnte er noch etwas machen?«, fragte Ruben dazwischen.

»Nein, und das ist das Problem. Der Mann ist sich ziemlich sicher, dass die beiden schon länger tot sind. Udo Albers sogar schon sehr viel länger. Der Arzt sagte, die Leiche sehe aus, als hätte sie schon ein paar Tage im Kühlhaus gelegen.«

Ruben nahm die Informationen in sich auf und schloss die Augen. Und als Ulbrecht etwas verunsichert fragte: »Herr Hattinger, sind Sie noch da?«, antwortete Mike in Richtung des Handys: »Moment noch, er denkt gerade nach.« Dann lehnte sich Eva zwischen den beiden Vordersitzen nach vorne und sagte etwas lauter: »Frau Ulbrecht? Können Sie mich hören?«

»Nicht gut, aber ja.«

»Sagt Ihnen der Name Jonathan etwas?«

»Jonathan«, wiederholte Ulbrecht für sich selbst. »Moment.« Einige Sekunden später antwortete sie: »Ja, wir haben einen Jonathan in der Datenbank. Genauer gesagt einen Jonathan Timmek. Der Mann hat einen zweifelhaften Ruf, wir konnten ihm aber nie etwas nachweisen. Außerdem ist er seit Jahren unauffällig, was vielleicht an seinem Alter liegt. Er wird bald fünfzig. Warum?«

»Er ist vielleicht unauffällig, aber wenn es sich um den richtigen Jonathan handelt, arbeitet er für den inneren Kreis der Bruderschaft. Ich habe vorhin mit Samara, der jungen Frau in der Psychiatrie, gesprochen und sie erwähnte diesen Namen.«

Auch wenn es nicht so wirkte, hatte Ruben durchaus zugehört. Er öffnete die Augen und sagte mit emotionsloser Stimme: »Es geht um die Wahlen. Ich habe heute im Radio gehört, dass sich fast alle Parteien heute schon, also am Abend vor der Landtagswahl, zu kleinen Feierlichkeiten treffen.« Und Mike ergänzte: »Diese angebliche Schießerei ist ein Ablenkungsmanöver. Frau Ulbrecht, lassen Sie die Fahndung nach einem möglichen Täter einstellen. Die Einsatzkräfte sollten sich auf die Parteizentralen konzentrieren.«

Aus dem Handy kam eine Art Stöhnen. »So weit war ich auch schon, allerdings ist der hiesige Polizeichef anderer Meinung. Und da wir hier von Landesrecht reden, kann ich nicht viel machen.«

»Gut«, beschloss Ruben, immer noch die Ruhe selbst. »Dann muss ich Sie bitten, bei einem Einsatz nicht so genau hinzusehen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich setze Habermann auf diesen Jonathan Timmek an. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine rein elektronische Fahndung funktioniert. Allerdings müsste mein Kollege in, sagen wir, etwas sensible Bereiche eindringen. Stimmen Sie dem Einsatz zu?«

Dieses Mal brauchte die Kommissarin eine Weile, bevor sie ein einfaches »Ja« von sich gab.
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Vielleicht war es gut so. Vielleicht setzte sich seine Glückssträhne fort. Sein ganzes Leben lang war er immer davongekommen. Er erlebte einen Aufstieg, den tiefen Fall, als man ihm die Familie nahm, und danach wieder den Aufstieg. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, aber auch zuversichtlich. War es Schicksal, dass nun alles auseinanderbrach und er trotzdem wieder die Chance bekam, alles hinter sich zu lassen? Keine Frage, dieser letzte Job musste erledigt werden. Sein Boss war durch die Razzien vielleicht angeschlagen, aber keineswegs k. o. Und Jonathan wusste, dass er zu seinem Wort stand.

Der neue Ausweis, das Flugticket und der Zugangscode für ein gut gefülltes Bankkonto lagen irgendwo bereit. Ganz egal, ob die Polizei alles auf den Kopf stellte, sein Ticket in die Freiheit würden sie niemals finden. Und wenn er seinen Job erfolgreich erledigte, würde für die Bruderschaft alles beim Alten bleiben. Sie würden die Scherben zusammenkehren, sich neu sortieren und einfach weitermachen. Es war einfach viel zu viel Geld unterwegs, und es gab viel zu viele, die es nur allzu gerne beschützten.

 In ein paar Stunden konnte ihm das egal sein. Dann würde er im Flugzeug sitzen und wieder einmal einem neuen Leben entgegenfliegen. Einem Leben ohne kranke Rituale, ohne Töchter und ohne Aufträge, die anderen das Leben kosteten. Doch nun musste er sich konzentrieren … gut konzentrieren.

Alles an diesem Abend war improvisiert, aber manchmal war das auch gut. Sein Plan war voll aufgegangen. Er entschied sich für das Risiko und ließ die beiden Typen in dem Hauseingang einer belebten Straße ablegen. Dann schoss er zweimal in die Luft und verschwand durch einen Hinterhof. Anschließend war das Chaos perfekt. Und während die halbe Stadt nach einem bewaffneten Mann suchte, fiel ein weiterer Polizist in der Nähe der Parteizentrale nicht auf.

Der Typ vom Sicherheitsdienst hielt sich für so wichtig, dass er den gefälschten Ausweis nicht einmal richtig ansah. Dabei hatte sich Jonathan so viel Mühe mit den Papieren des alten Polizisten gegeben, den er auf dem Schiff erledigt hatte.

Im Inneren der Parteizentrale kam ein weiterer Mann auf ihn zu, stellte sich als Leiter des Security-Teams vor, und fragte, was er hier wolle. Jonathan gab sich väterlich und erklärte: »Sie haben bestimmt von den Vorfällen in der Stadt gehört. Mein Chef hielt es für eine gute Idee, alle größeren Veranstaltungen noch einmal extra abzusichern. Folglich kontaktieren wir sämtliche sich im Einsatz befindlichen Sicherheitsdienste, um Ihnen unsere Unterstützung anzubieten.«

Der Mann wirkte ein wenig irritiert, warf einen Blick nach oben, wo auf einer Galerie Politiker und andere Gäste zusammenstanden und sich unterhielten, und erwiderte: »Eigentlich haben wir alles im Griff. Meine Zentrale hat uns vorhin über die eine mögliche Bedrohungslage informiert, seitdem überprüfen wir jeden, der hier rein will, besonders intensiv. Was, wenn ich das so sagen darf, nicht immer auf Gegenliebe stößt.«

Jonathan deutet ein Nicken an, klopfte dem Mann auf den Oberarm und bestätigte: »Wunderbar, das ist genau die richtige Reaktion auf so einen Vorfall. Wie ich sehe, sind hier Profis am Werk.« Dann sah auch er nach oben, wo der nach Umfragen eindeutig vorne liegende und damit zukünftige Ministerpräsident am Geländer stand und heruntersah. Jonathan wollte die Stimmung weiter locker halten und fragte verschwörerisch: »Warum feiern die eigentlich nicht in der Landeshauptstadt Schwerin?«

Der Sicherheitsmann folgte seinem Blick und erklärte leise: »Ist eigentlich vertraulich, aber er hasst Schwerin und es soll schon Pläne für eine neue Hauptstadt geben.«

»Wow«, gab sich Jonathan überrascht, zuckte dann aber mit den Schultern und sagte: »Hilft nichts, eine Sache müsste ich noch erledigen. Mein Chef besteht darauf, dass ich mir einen Überblick verschaffe und Sie auf mögliche Sicherheitslücken hinweise. Ich weiß, Sie haben hier alles unter Kontrolle, aber ich muss später dafür unterschreiben. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Natürlich. Kein Problem. Ich möchte Sie nur bitten, dezent vorzugehen. Die Damen und Herren dort oben sind da ziemlich empfindlich.«

Jonathan sah, wie gerade ein Kollege des Mannes vom Eingangsbereich auf sie zukam, daher fragte er noch schnell: »Möchten Sie mich begleiten?« Keine drei Sekunden später war der Mann da und erklärte seinem Chef: »Wir haben draußen eine verdächtige Person. Kannst du mitkommen?«

Jonathans Gegenüber verzog seinen Mund zu einem wichtigen Lächeln. »Sie haben es gehört. Machen Sie einfach Ihren Rundgang und danach treffen wir uns wieder.«

Läuft das zu einfach, ging es Jonathan durch den Kopf, doch solche Gedanken konnte er sich gerade nicht leisten. Er durchquerte die Empfangshalle, stieg in den gläsernen Fahrstuhl und fuhr eine Etage höher. Keiner der hier Anwesenden nahm wirklich Notiz von ihm. Entweder sie waren mit ihren Gläsern oder mit ihren Gesprächspartnern beschäftigt.

Jonathan suchte nach einem ganz bestimmten Wegweiser, fand ihn und folgte der nach unten offenen Galerie bis ans Ende. Dort betrat er den großen Sitzungssaal, in dem später noch eine Ansprache stattfinden würde. Wieder einmal war er stolz auf seine Kontakte, die ihm den Ablauf des heutigen Abends minutiös geschildert hatten.

Im Moment war der Raum nur schwach beleuchtet, trotzdem erkannte er, dass das Rednerpult nicht ganz ideal für sein Vorhaben war. Klar, den Redner würde es erwischen, aber es sollte deutlich mehr Opfer geben.

Jonathan verzichtete darauf, die Tür zu schließen, denn das würde nur Verdacht erregen. Er warf noch einen Blick nach draußen, ging auf die andere Seite des Raums und kniete sich hinter das Pult. Auch hiervon kannte er bereits alle Details. Er wusste, dass es per Knopfdruck höhenverstellbar war und sich im unteren Bereich eine Wartungsklappe für den Motor befand.

Als Erstes senkte er das Pult so weit ab, das es für den zukünftigen Ministerpräsidenten mit Sicherheit zu tief war, dann öffnete er die Klappe. Das kleine Päckchen Sprengstoff hineinzulegen, war keine große Sache. Anschließend verband er den Zünder mit zwei kleinen Klammern mit der Stromversorgung des Motors. Der einzige Haken daran war, dass niemand vorher auf die Idee kommen durfte, die Höhenverstellung zu betätigen. Da aber kein Moderator geplant war, der die Ansprache ankündigte, durfte das eigentlich nicht passieren. Außerdem gab es noch ein Backup.

Das zweite Päckchen fand seinen Platz in einem bereitstehenden Servierwagen neben dem Ausgang. Dessen Zünder war per Funk mit dem ersten verbunden, würde aber zehn Sekunden später detonieren. Genau dann, wenn alle in Panik durch die Tür drängten. Es war und blieb ein schmutziges Geschäft. Auch weil er dafür gesorgt hatte, dass man die Überreste der Sprengsätze leicht den Anhängern einer anderen, ebenfalls kontraproduktiven Partei zuordnen konnte. Keiner von diesen Idioten ahnte, dass sie jetzt auch etwas von dem Zeug in ihren Kellern liegen hatten.

Nachdem alles erledigt war, sah sich Jonathan noch einmal in dem Raum um, bevor er ihn in Ruhe verließ. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er sich Zeit lassen konnte. Die Ansprache war für zweiundzwanzig Uhr geplant und sollte der letzte Akt des heutigen Abends sein. Wie passend!
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»Hat sich Habermann schon gemeldet?«, fragte Ruben nun schon zum dritten Mal. 

Eva sah noch einmal auf ihr Handy: »Nein, nichts«, und da das Navi nur noch wenige Kilometer anzeigte, wechselte sie zu der Satellitenansicht der Landkartenapp. Bevor sie Habermann auf Jonathan Timmek ansetzten, hatte er ihr noch die GPS-Daten dieser alten Bunkeranlage geschickt. Nun sah sie auf dem Display, wie sie sich dem Punkt langsam näherten. Nach der nächsten Kurve bat sie Mike: »Fahr langsamer. Irgendwo müsste es rechts abgehen, aber ich kann den Weg auf dem Satellitenbild nur erahnen.«

Nach Sonnenuntergang war es ziemlich schnell dunkel geworden. Über ihnen lag eine geschlossene Wolkendecke, und der finstere Wald um sie herum machte es nicht besser. 

»Wo?«, fragte Mike im selben Augenblick, als Eva »stopp!« rief. Er sah in den Rückspiegel, doch hier fuhren keine anderen Autos. Also bremste er ab, setzte ein Stück zurück und suchte den Waldrand ab.

Nach zwanzig Metern stoppte er. Ruben ließ sich von Eva die starke Taschenlampe geben, leuchtete draußen den Fahrbahnrand ab und wurde fündig. Der Waldweg, in dem die Reifenspuren verschwanden, war nur augenscheinlich zugewachsen. Bei genauerer Betrachtung verbargen ihn nun relativ dünne, aber dicht belaubte Äste. »Sollte gehen«, beschloss er und zeigte Mike mit dem Lichtstrahl, wo er hineinfahren sollte.

Auch wenn ein paar Äste über den Lack kratzten, kamen sie gut voran. Während Mike den Wagen vorsichtig durch den Wald rollen ließ, stellte er fest: »Der Weg ist eigentlich zu gut in Schuss. Normalerweise müssten die Pflanzen in der Mitte höher sein.«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Ruben zu. »Es wirkt fast, als würde ihn jemand fahrtauglich halten.«

Eva saß gespannt in der Mitte der Rückbank und starrte angestrengt nach vorne. Irgendwie wirkte die ganze Umgebung gespenstisch, was auch nicht besser wurde, als sich vor ihnen eine Lichtung auftat. Und als sie den Waldrand erreichten, sagte sie leise: »Sieht aus wie diese Hügelgräber, die ich in einer Doku gesehen habe.«

Mike fuhr noch einige Meter auf die große Lichtung, hielt an und stieg aus. Seine Kollegen taten es ihm gleich, wobei Ruben den Lichtkegel der Taschenlampe langsam über das Gelände gleiten ließ. Irgendwo hinter ihnen schickte ein Kauz seinen Schrei durch den Wald, woraufhin sich Evas feine Härchen am Rücken aufstellten. Um ihre Angst zu übergehen, fragte sie: »Wo sollen wir suchen? Ich habe mir das Areal kleiner vorgestellt.«

Ruben schien keine Horrorfilme zu kennen. Er deutete mit dem Licht auf eine Reifenspur und erklärte ganz selbstverständlich: »Die sieht frisch aus. Also folgen wir ihr.«

Nach einem kurzen Fußmarsch endete die Spur vor dem größten der vier komplett mit Gras und Büschen überwucherten Hügel. Da hier anders als im Wald deutlich mehr Restlicht herrschte, konnte man die Umgebung auch ohne Lampe ganz gut erkennen. Es gab diese Hügel, den entfernten Waldrand, zwischendrin etwas größere Vegetation und ab und zu sah man eine Fledermaus auf der Jagd.

»Und jetzt?«, fragte Mike nach einer kompletten Drehung unschlüssig.

»Jetzt machen wir es unseren Urahnen nach und suchen nach Spuren«, schlug Ruben vor, musste aber gar nicht lange suchen, da einige umgetretene Gräser im Licht der Lampe auftauchten. Er folgte der Spur in Richtung des Hügels, musste aber vor einigen großen dichten Büschen haltmachen. Er drehte sich zu Eva, die ihm gefolgt war. »Ist wohl eine Sackgasse. Da ist wahrscheinlich nur jemand zum Pinkeln gewesen.«

Eva antwortete: »Nein«, dann nahm sie ihm die Lampe aus der Hand und leuchtete über die Büsche. Die Blätter sahen alle gleich aus, aber die Form einer Pflanze passte nicht zu den anderen Kirschlorbeerbüschen. Sie ging darauf zu und spürte schon bei der ersten Berührung, dass etwas nicht stimmte. Sie griff einen der stärkeren falschen Zweige, zog daran und behielt recht. Das Imitat war wirklich gut gemacht, ließ sich aber ganz einfach herausziehen und gab damit noch einige Meter des Weges frei.

»Wenn die verschlossen ist, haben wir ein Problem«, stellte Mike fest, als alle drei vor einer schweren Stahltür standen. Er überwand den letzten Meter, zog einen Hebel zur Seite und dachte erst, dass sie doch schweres Gerät brauchen würden. Doch die schräg eingelassene Bunkertür war einfach nur sehr schwer. Mike ignorierte sein schmerzendes Knie, legte alle Kraft hinein und schaffte es schließlich, das Ding nach außen aufzuziehen.

»Das wundert mich jetzt«, war alles, was Ruben dazu einfiel. Er zog seine Waffe und richtete sie gemeinsam mit dem Lichtkegel ins Innere des Bunkers.

»Du meinst, es könnte jemand hier sein?« Eva wollte es ihm nachtun, ihre Hand fand aber nur das leere Holster.

Mike erkannte die Situation, sagte: »Du bleibst hinter uns«, und folgte Ruben auf die Betontreppe, die hinunter in die absolute Dunkelheit führte. 

Kurz vor einer in die Wand eingelassenen Schiebetür blieb Ruben stehen und kontrollierte den Boden. Die verdreckte Führungsschiene beruhigte ihn. So wie es aussah, wurde die Tür schon seit Jahren nicht mehr bewegt und es bestand kaum Gefahr, dass sie sich hinter ihnen schloss.

Zwei Schritte weiter stand er im Zugang einer großen Halle. Er führte den Lichtkegel von einer Seite zur anderen, fand aber nichts, was ihnen gefährlich werden konnte. Dann beleuchtete er eine Stelle neben der Tür und erklärte über die Schulter: »Hier stehen Lampen bereit. Außerdem sehe ich frische Fußspuren … viele Fußspuren.«

Mike zog sich ein Paar Einweghandschuhe über, ging an Ruben vorbei und nahm sich eine der Lampen. Eine weitere reichte er Eva.

Da sich in dem großen Raum nichts von Interesse befand, konzentrierten sie sich auf die drei Türen an dessen Ende.

Ruben deutete zuerst auf die rechte, worauf Mike nickte. Da Eva als einzige keine Waffe mehr besaß, deutete ihr Mike, dass sie die Tür öffnen sollte. Ruben und er brachten sich so in Position, dass sie was auch immer unter Kontrolle hatten.

Die schwere Stahltür war genauso konzipiert wie die oben am Eingang, ging aber so leicht auf, dass Eva fast über ihre Füße gefallen wäre.

Die beiden Lichtkegel verschwanden in einem relativ schmalen Gang, an dessen Ende sie sich in einem Raum verloren.

Mike und Ruben nickten sich zu, worauf Mike die Führung übernahm. Die Stille hier unten war erdrückend, und ohne das Geräusch ihrer Schuhe überkam einem das Gefühl, taub zu sein.

Mike ging vorsichtig bis zum Ende das Ganges und sicherte den angrenzenden Raum, wobei er die Fledermäuse, die im Licht seiner Lampe vorbeihuschten, ignorieren musste. Nachdem er sicher war, dass auch hier keine Gefahr drohte, winkte er die anderen zu sich.

Eva stellte sich in die Mitte des Raums, murmelte: »Was für eine kranke Scheiße«, und beleuchtete neben einem Holzgestell mit Fallbeil auch einen menschenförmigen Käfig, wie sie ihn schon einmal in einem Museum in Italien gesehen hatte. Der hier vorherrschende Geruch war nicht stark, aber eindeutig eine Mischung aus Blut und Ausscheidungen.

Ruben, der sich eher interessiert umsah, schien den Horror auszublenden und erklärte leise: »Hier wird das Mittelalter lebendig.«

Mike wollte gerade etwas Unhöfliches erwidern, als sie von irgendwoher leises Pochen hörten. Alle drei erstarrten in der Bewegung, dann fuhr Ruben herum und lief bereits zurück, während er rief: »Wir hätten jemanden an der Tür lassen sollen.«

Mike und Eva begriffen, was er meinte, und rannten ebenfalls los. Wenn man sie hier unten einsperren sollte, wären sie in Lebensgefahr.

Ruben und Eva kamen gleichzeitig an der Treppe an, wo sie erleichtert feststellten, dass die Tür nach außen noch offen stand. Ruben deutete hinauf und befahl: »Ab jetzt sicherst du uns ab. Bleib oben und schrei einfach, sollte sich jemand nähern.«

Das dumpfe Pochen wiederholte sich nicht, aber Mike und Ruben blieben angespannt. Als Nächstes öffneten sie die mittlere Tür, gingen zu zweit durch den schmalen Gang und fanden einen Raum, der dem ersten in nichts nachstand. Nur dass man hier offenbar niemanden hingerichtet, sondern, gelinde gesagt, befragt hatte. Alles an dem schweren Holzthron schrie nach Folter. Angefangen von den breiten Lederriemen bis über einige Schraubzwingen und einem Loch in der Sitzfläche, damit man sich während der Befragung erleichtern konnte. Außerdem stand seitlich davon ein Regal, das Werkzeuge beherbergte, deren Verwendung man sich lieber nicht vorstellen wollte.

Das war nun auch Ruben etwas zu viel und er raunte: »Sollten die Frauen im letzten Raum sein, weiß ich nicht, ob wir das sehen möchten.«

Mike atmete trotz des Gestanks durch, erwiderte leise: »Hilft nichts«, und wandte sich zum Ausgang.

Mike machte sich bereit, die letzte Tür zu öffnen, während Ruben mit der Waffe und der Lampe darauf zielte. Dann sagte er: »Also los.«

Mike schob den Hebel zur Seite und zog die Tür auf.

Rubens Finger rutschte automatisiert zum Abzug und fast hätte er geschossen. In dem Schein der Lampe stand eine junge Frau, die ihn erst fünf Sekunden lang anstarrte, dann einen Schrei ausstieß und dabei auf ihn zu rannte. Mike konnte zwar nicht sehen, was sich in dem Gang hinter der Tür abspielte, reagierte aber schnell. Er drückte die Tür zurück und hörte, als sie einrastete, wie auf der anderen Seite jemand dagegen lief. Er zog den Hebel wieder in Position »verriegeln« und lehnte sich unnötigerweise auch noch mit dem Rücken gegen den kalten Stahl. Danach leuchtete er zu Ruben, den er noch nie so erstarrt gesehen hatte. Erst als er fragte: »Was ist da drinnen los? 

Was hast du gesehen?«, entspannte sich sein Partner ein wenig und atmete langsam ein.

»Den Wahnsinn. Ich habe den Wahnsinn gesehen.« Nun lief auch Mike eine Gänsehaut über den Rücken.»Leben sie?«

Ruben deutete ein Nicken an, sagte aber: »Ich weiß es nicht. Da war nur eine Frau. Und ich habe noch nie so einen irren Blick gesehen.«

Mike dachte kurz nach und beschloss: »Okay. Du musst mir jetzt helfen. Ich werde die Tür ein kleines Stück öffnen und versuche, mit ihr zu reden. Schaffst du das?«

Ruben erholte sich schnell, indem er sich darauf besann, um was es hier ging. Er ging zu Mike, stellte sich so vor die Tür, dass er sie zudrücken konnte, und sagte: »Du kannst.«

Mike entriegelte die Tür, zog sie zehn Zentimeter weit auf, und rief, ohne dass sein Kopf zur Zielscheibe werden konnte: »Hier ist die Polizei, ich möchte mit Ihnen reden.«

Die Stimme passte überhaupt nicht zu dem, was Ruben eben gesehen hatte. Eine weiche Frauenstimme antwortete sanft: »Aber natürlich.«

Mike erinnerte sich an Lilith und ließ sich davon nicht blenden. Also wich er nicht von der Tür und fragte: »Wie viele sind Sie und ist jemand verletzt?«

»Sechs, mein Lieber. Wir sind sechs. Und nein, es ist niemand verletzt. Jonathan hat danebengeschossen.« Es folgte eine kurze Pause, bevor eine andere weibliche Stimme sagte: »Sie können ruhig reinkommen. Wir sind Ihnen etwas schuldig.« Der Satz klang weniger wie eine Bitte, sondern viel mehr wie ein Angebot. Doch das änderte sich, als Mike antwortete: »Tut mir leid, aber Sie müssen noch ein bisschen da drin aushalten. Ich verspreche aber, dass es bald vorbei ist.«

Fast im selben Moment warf sich jemand von der anderen Seite gegen die Tür und brüllte mit völlig veränderter Tonlage: »Ihr Scheißkerle. Holt uns hier raus, sonst wird Vater euch töten.«

Mike und Ruben drücken die Tür zurück ins Schloss, zogen den Hebel zu und sahen sich an. Ruben schüttelte den Kopf und erklärte wieder etwas entspannter: »Darum sollen sich andere kümmern. Die fressen uns lebendig.«

Mike schaffte ein kurzes Lachen. »Da hast du recht. Aber ich bin trotzdem froh, dass sie leben!«
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»Tot«, erklärte Eva frustriert und fragte: »Hat einer von euch Netz?«

Mike und Ruben kontrollierten ihre Handys mit dem gleichen Ergebnis. Die Uhr zeigte inzwischen kurz nach halb zehn und auf der Lichtung war es durch eine herannahende Regenfront inzwischen stockdunkel.

»Was machen wir?«

Ruben dachte kurz darüber nach und war versucht, einen Kollegen als Wache hierzulassen. Andererseits bestand die einzige Gefahr darin, dass jemand von dieser Bruderschaft kam, um die Frauen abzuholen. Und wenn das passieren sollte, wäre es fahrlässig, nur Mike oder Eva hier zu lassen. Bei allem, was er da unten gesehen hatte, waren diese Leute mehr als skrupellos.

»Ruben?«, fragte Eva erneut.

Er sah sie an und bestimmte: »Wir gehen zurück zum Wagen, fahren, bis unsere Handys wieder Empfang haben, und informieren Frau Ulbrecht. Dann hören wir uns an, ob Habermann inzwischen bei den Ereignissen in Rostock weitergekommen ist. Und danach entscheiden wir, wie es weitergeht.«

Evas Blick wurde im Schein der Lampe kritischer: »Du willst diese Frauen also tatsächlich hierlassen?«

»Die bändigen wir nicht alleine«, mischte sich Mike ein. »Sie sind nach eigener Aussage unverletzt und dort unten droht ihnen erst einmal keine Gefahr.«

»Und wenn wir sie eine nach der anderen herauskommen lassen?«, schlug Eva vor, der das Gespräch mit Samara nicht mehr aus dem Kopf ging.

Rubens Tonfall wurde härter. »Nein, Eva. Außerdem sind die zu sechst und wir haben nur drei Paar Handschellen. Bitte erinnere dich daran, dass eine von ihnen heute Mittag eine Waffe auf deinen Kopf richtete. Wir machen es so, wie ich gesagt habe. Dann ist in spätestens einer Stunde Verstärkung hier und sie können gefahrlos rausgeholt werden.«

Zehn Minuten später erreichten sie die Landstraße und kurz darauf eine kleine Ortschaft. Mike stoppte den Wagen an einer Bushaltestelle und Eva staunte mit Blick auf ihr Handy: »Wow, sogar LTE, der Osten holt auf.«

»Okay«, erklärte Ruben, da die Zeit drängte. »Eva, du rufst schon mal Habermann an, und ich informiere Frau Ulbrecht über alles.« Damit stieg er aus, sah sich um, und da das kleine Dorf wie ausgestorben wirkte und kein Passant in der Nähe war, zog er das sichere Handy heraus, dass ihnen Ulbrecht gegeben hatte. Dann wählte er die einzige abgespeicherte Nummer und hatte die Frau keine drei Sekunden später am Apparat.

Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten und die Kommissarin versprach, dass eine Spezialeinheit schon so gut wie auf dem Weg zu dem Bunker sei. Ruben bat sie, das Einsatzteam dahingehend zu sensibilisieren, dass, egal wie sich die Frauen verhielten, kein Schuss fallen dürfe. Danach erkundigte er sich nach der Lage in Rostock und erfuhr, dass man auf Grund der deutlich erhöhten Sicherheitslage dabei war, alle größeren Veranstaltungen abzubrechen. Außerdem wurde Jonathan Timmek als gesuchter Zeuge zur Fahndung ausgerufen.

»Warum als Zeuge?«, hakte Ruben nach.

»Weil der Druck so, wenn er tatsächlich dem inneren Kreis dieser Bruderschaft angehört, viel mehr steigt«, erklärte Ulbrecht. »Ich hoffe darauf, dass das Wort Zeuge noch ein paar dieser Leute aufschreckt. Wenn wir richtig liegen, dürfte der Mann einen Haufen Informationen haben, die diese Klientel ins Schwitzen bringt.«

»Gute Idee«, lobte Ruben. »Konnten Sie schon jemanden von den festgenommenen Mitgliedern befragen?«

Er hörte erst ein Schnaufen, dann: »Wir haben es versucht, aber dieser Anwalt Theodor von Lehrberg ist gut vorbereitet. Egal wen wir in den Verhörraum rufen, es steht immer jemand aus dem Team des Anwalts parat und schon hüllen sich die Beschuldigten in Schweigen. Das wird noch ein harter Kampf.«

Ruben beschloss, dass jetzt andere Dinge Vorrang hatten. Er versprach, die Kommissarin auf dem Laufenden zu halten, verabschiedete sich und ging zurück zum Wagen.

Mike, der neben der geöffneten Beifahrertür stand, blies gerade Rauch in die frische Nachtluft und fragte: »Gibt es Neues aus Rostock?«

Eva, die mit dem Laptop auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz saß, blickte ebenfalls auf, doch Ruben erwiderte nur: »Nicht wirklich. Aber sie stoppen wenigstens alle größeren Veranstaltungen.« Er nickte zu dem Laptop, der mit dem abhörsicheren Handy verbunden war, und fragte: »Wurde Habermann fündig?«

»Wurde er«, drang Habermanns Stimme aus dem Lautsprecher. Und als Eva das Gerät etwas zur Tür drehte, sah Ruben neben einigen Kacheln mit Bildern von Überwachungskameras auch das Gesicht seines Kollegen in einem kleineren Chatfenster.

»Nicht erschrecken, Eva, ich übernehme jetzt die Kontrolle über deinen Laptop«, sagte Habermann. »So kann ich euch schneller schildern, was ich herausgefunden habe.« Damit begann sich der Mauszeiger wie von Geisterhand über den Monitor zu bewegen und ihr Kollege erklärte gleichzeitig: »Ich habe mich in einige öffentliche und nicht öffentliche Überwachungskameras eingeloggt und bin tatsächlich fündig geworden.« Nun öffnete sich ein Foto, das einen leicht ergrauten, aber ziemlich sportlich wirkenden Mann zeigte, und ihr Kollege erklärte mit etwas Stolz in der Stimme: »Das ist das erste Bild, das meine Software per Gesichtsvergleich ausgeworfen hat. Hier befindet sich Jonathan Timmek in der Nähe der Stelle, an der man die Leichen von Kai Witte und Udo Albers fand und an der die Schüsse fielen.«

Das Bild verschwand und ein Stadtplan von Rostocks Innenstadt erschien. Der Mauszeiger huschte einige Male hin und her, dann legte sich eine rote Linie mit einigen Kreuzen darüber. »Und das sind die Stellen, an denen ich ebenfalls fündig geworden bin«, kommentierte Habermann. »Ich habe aus den Standorten eine mögliche Route erstellt, die allerdings irgendwo an einem kleinen Jachthafen endete. Das letzte Video, das von der Überwachungskamera einer Jacht aufgenommen wurde, zeigt Timmek, wie er erst einen Mann trifft, einen Umschlag bekommt, in ein Auto steigt und wegfährt.«

»Nützt uns erst mal nicht viel«, stellte Mike ernüchtert fest.

»Nicht so schnell«, bat ihr Bamberger Kollege über den Lautsprecher. »Denn erstens befinden sich auf der errechneten Route zwei mögliche Anschlagsziele und zweitens gab es zwischen zwei Kameraaufnahmen eine längere Unterbrechung.« Nun rutschte der Mauszeiger zu einem größeren Gebäudekomplex. »Das hier ist das Landgericht, in dem auch alle Strafakten aufbewahrt werden … «, jetzt wanderte der Zeiger ein kleines Stück weiter, »… und das ist die Parteizentrale der Partei, die mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit morgen gewinnen wird. Und sollte das so eintreten, könnte es für die alteingesessenen Strukturen ungemütlich werden.«

Ruben hatte genug gesehen, zog das Handy heraus und wählte erneut Ulbrechts Nummer. Er gab Habermanns Erkenntnisse weiter, legte wieder auf und wollte schon bestimmen, dass sie zurück nach Rostock fahren. Dann hielt er inne, ging einige Schritte durch das dunkle Dorf, kehrte zum Wagen zurück und beschloss: »In Rostock können wir nichts mehr machen, aber ich möchte den Mann fassen. Also lasst uns darüber nachdenken, wo wir diesen Jonathan Timmek finden könnten.«

»Das kann ich dir sagen«, tönte Habermanns Stimme blechern aus dem Laptop. »Ich habe einige Bilder von der letzten Kameraaufnahme vergrößert. Darauf ist zu sehen, wie Timmek den Inhalt des Umschlags prüft. Es ist nicht hundertprozentig erkennbar, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass da etwas dabei war, was wie eine Bordingkarte von der Lufthansa aussah.«

Im ersten Moment freute sich Mike über die Spur, doch dann sagte er: »Ernsthaft?«

»Was hast du?« Eva sah ihn fragend an.

»Na, der Mann muss davon ausgehen, dass wir ihn suchen. Und bei allem, was ich in diesem Bunker gesehen habe, ist er ein Profi. Eine der Frauen dort unten sagte, dass Jonathan danebengeschossen hat, was schon verwunderlich ist. Aber dass ein Profi einen Flug nimmt, halte ich für ausgeschlossen. Das Flugzeug ist eines der am besten überwachten Verkehrsmittel, und selbst wenn er falsche Papiere haben sollte, wäre das ein enormes Risiko.«

Ruben dachte kurz darüber nach. »Da muss ich dir zustimmen. Wir sollten es nicht außer Acht lassen, aber sehr wahrscheinlich ist es nicht. Also, was bleibt?«

»Verstecken, das Auto oder den Zug nehmen …«

»Oder«, fiel Eva Ruben ins Wort, »eine Fähre. Immerhin hat Rostock einen der größten Fährhäfen Deutschlands.«

»Sehr gut«, lobte Ruben und sagte: »Habermann …«, doch dieser erklärte bereits: »Ich weiß schon. Eine Überprüfung der Verkehrskameras ist in Arbeit. Ich habe zwar nur einen Teil des Nummernschilds erkennen können, aber zusammen mit dem Fahrzeugtyp sollte es klappen.« 

 »Dann doch zurück nach Rostock«, beschloss Ruben und wies Eva an, eine Fahndungsmeldung an alle größeren Flughäfen rauszugeben.

Mike setzte sich wieder auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und das Erste, was sie hörten, war der gleiche Radiosprecher, der vorhin von der Schießerei berichtete. Dieses Mal klang dessen Stimme noch betroffener, als er sagte: » … was für eine Nacht. Soeben ging die Meldung ein, dass es in der Rostocker Innenstadt zwei Explosionen gab. Über mögliche Opferzahlen ist noch nichts bekannt, aber nach bisher noch unbestätigten Quellen ist wohl die Parteizentrale des möglichen zukünftigen Ministerpräsidenten betroffen.«
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Dieses Mal stellte Mike das Blaulicht auf das Dach und nutzte die leeren Landstraßen für ein deutlich höheres Tempo. Habermann blieb in der Leitung, sagte aber lange Zeit nichts. Ruben saß auf dem Rücksitz und versuchte, Frau Ulbrecht ans Telefon zu bekommen, und Eva recherchierte entgegen Ulbrechts Anweisung erneut mit ihrem privaten Handy im Internet.

Zwanzig Kilometer später gab Ruben auf, beugte sich vom Rücksitz nach vorne und fragte laut: »Habermann, wie sieht es aus?«

Offenbar befanden sie sich wieder einmal in einem Funkloch, denn dessen Stimme klang zerhackt, als er über die Freisprechanlage erklärte: »Noc … gefunden. Ich hab… aber noch nich… alle Fähranleger dur…«

»Eva, wie sieht es bei dir aus?« Ruben duldete deren Regelverstoß bezüglich des eigenen Handys.

Eva sah ihn über die Schulter an, blickte wieder zurück auf ihre Notiz-App und sagte: »Eine Fähre nach Dänemark ist gerade raus. Die nächste fährt in einer Stunde. Außerdem haben wir noch eine um 00:30 Uhr nach Schweden. Sonst legt die nächsten Stunden erst einmal keine ab.«

Ruben stieß einen leisen Fluch aus, bevor er sich wieder in die Richtung drehte, wo er das Mikrofon der Freisprecheinrichtung vermutete, und sagte: »Habermann, kannst du mich hören?«

»Ja.«

»Gib uns mal durch, was du von dem Nummernschild des Wagens, mit dem Timmek losfuhr, erkennen konntest.«

»DBR für Doberan, dann KJ. Die Zahlen fehlen leider.«

»Alles klar.« Ruben wandte sich wieder an Eva. »Ruf die Fährgesellschaften an. Die sollen das mit den Fahrzeugen abgleichen, die auf der letzten Fähre waren, und auch mit den bereits registrierten der nächsten Fähren.«

»Und wenn er ohne Auto auf das Schiff ist?«, entgegnete Mike.

»Oder überhaupt nicht«, fügte Eva hinzu.

»Entspannt euch«, hörten sie nun Habermanns gemütliche Stimme aus den Autolautsprechern sagen. »Eva hatte vermutlich recht. Meine Gesichtserkennungssoftware ist soeben fündig geworden. Ich habe eine siebzigprozentige Übereinstimmung bei einem Mann, der gerade in der Buslinie 19 sitzt. Und deren Endhaltestelle ist Rostock Fährhafen. Moment, ich schicke die Bilder der Überwachungskamera aus dem Bus an Evas Handy.«

Kurz darauf ging eine SMS ein. Eva öffnete diese und auf dem Display erschien das Bild eines Mannes, der gerade in Richtung Kamera blickte.

»Der?«, fragte Ruben ungläubig.

»Ich weiß«, erwiderte Habermann. »Für uns ist das nicht derselbe Mann, den Jonathan Timmeks altes Foto zeigt. Aber genau das ist die Stärke der neuen Software. Sie achtet nicht auf Äußerlichkeiten wie Brillen oder falsche Bärte. Für die Software zählen nur zahlreiche geometrische Parameter. Und wenn die künstliche Intelligenz sagt, das ist mit hoher Wahrscheinlichkeit Timmek, dann ist das auch Timmek.«

Ruben lobte Habermann selten, doch dieses Mal war sogar er begeistert. Er sagte: »Super Arbeit, Kollege«, sah auf das Navi und stellte fest: »Das wird knapp. Vielleicht sollten wir die örtlichen Kollegen auf den Mann ansetzen.«

»Nach allem, was in dieser Stadt passiert ist?«, mischte sich Mike zweifelnd ein, überholte einen Mercedes, gab noch mehr Gas und fügte hinzu: »Lass mich mal machen. Wenn wir es nicht schaffen, lassen wir die Fähre stoppen.« Damit konzentrierte er sich wieder auf die enge Landstraße, ignorierte ein Ortsschild und fuhr mit achtzig durch ein Dorf, das um diese Zeit zum Glück wie ausgestorben wirkte.

Ruben ließ die Ereignisse kurz sacken, bevor er wieder in Richtung Armaturenbrett fragte: »Habermann, wie sind deine Informationen zu den Explosionen in Rostock?«

»Moment, ich schaue mir kurz die ersten Einsatzberichte an.« Sie hörten das leise Klappern einer Tastatur, dann ein schlürfendes Geräusch und schließlich: »Hätte schlimmer kommen können. Hier steht nicht viel, aber offenbar ereignete sich die Explosion tatsächlich genau in der Parteizentrale, an der Timmek längere Zeit von keiner Kamera mehr erfasst wurde. Durch unsere Vorwarnung war die Evakuierung bereits im Gange, trotzdem geht man im Moment von einem Todesopfer aus.«

»Wie das?«, fragte Eva dazwischen.

»Der Wahlleiter der Partei gab an, dass noch eine Ansprache geplant war. Dazu schickte er einen Praktikanten in den entsprechenden Raum, der von den Explosionen betroffen ist, um alles vorzubereiten. Offenbar hatte der junge Mann nichts von der Evakuierung mitbekommen. Mehr wissen wir im Augenblick noch nicht.«

Im Wagen herrschte kurz Stille, bevor Ruben sagte: »Das ist nicht schön, aber es hätte deutlich schlimmer kommen können.«

Fünfundvierzig Minuten später bremste Mike den Wagen kurz vor der Schranke scharf ab und ließ gleichzeitig sein Fenster herunter. Die Frau am Ticketschalter der Fähre schob ihre Scheibe gemächlich zur Seite und verkündete dann: »Heute geht nichts mehr. Wollen Sie auf dem Parkplatz übernachten?«

Mike streckte ihr seinen Ausweis entgegen. »Wollen wir nicht. Wir müssen noch mit auf die Fähre.«

»Dat geht nicht«, antwortete die Frau mit leicht berlinerischem Akzent. »Die ist so gut wie weg.«

»Wir müssen!«, bestimmte Mike nun deutlich strenger. »Entweder Sie rufen dort jetzt an oder Sie behindern einen Polizeieinsatz. Und machen Sie die Schranke auf.«

Während die Frau noch darüber nachzudenken schien, wäre Mike fast laut geworden. Doch kurz bevor er etwas sagen musste, öffnete sich die Schranke und sie erwiderte, während sie zum Telefon griff: »Ick kann aber nüscht versprechen.«

Mike drückte das Gaspedal durch und der BMW reagierte. Auf dem riesigen Parkplatz entschied er sich für eine der mittleren Wartespuren, beschleunigte weiter und fuhr kurz darauf zu der Rampe, die zu einer der Heckklappen der Fähre führte, die sich aber gerade vor ihren Augen schloss. Mike trat voll auf die Bremse und drückte gleichzeitig auf die Hupe.

Drüben auf dem Schiff sahen sie einen Mann, der ein Steuerpult vor dem Bauch trug. Er sah zu ihnen herüber, deutete, dass sie wieder zurückfahren mussten, und machte weiter. Dann kam ein anderer Mitarbeiter angerannt, erklärte ihm irgendwas und die Klappe stoppte.

Mike ignorierte die Anweisung des Einweisers und ließ den Wagen einfach irgendwo stehen. Alle drei sprangen heraus und Ruben fragte den Mann mit dem Steuerpult: »Wie viele Decks gibt es?«

»Zwei für Fahrzeuge und zwei für die Passagiere«, antwortete der Mann verunsichert.

»Und wie lange dauert die Überfahrt?«

»Zwei Stunden bis Gedser.«

»Dänemark?«

»Ja, Gedser in Dänemark«, der Mann legte seinen Kopf etwas schräg und fragte: »Sie wissen nicht, wo wir hinfahren?«

Ruben ließ ihn einfach stehen, winkte Mike und Eva und lief zur nächsten Tür. Dort drückte er auf den Knopf, worauf sich die Schiebetür mit lautem Zischen öffnete. Erst in dem Treppenhaus dahinter blieb er stehen und bestimmte: »Es gibt zwei Passagierdecks. Ich gehe davon aus, dass Timmek noch so aussieht wie auf dem Foto aus dem Bus. Eva, da du keine Waffe hast, übernimmst du mit Mike das untere Deck und ich sehe mich oben um. Wenn ihn einer von uns sieht, telefonieren wir. Ich möchte, dass wir den Zugriff zu dritt machen. Wir dürfen den Mann auf keinen Fall unterschätzen, passt also auf und tut so, als wärt ihr ein normales Paar.«

»Das können wir«, sagte Eva mit einem kurzen Blick zu Mike, der aber nicht darauf einging.

Am Ende der Treppe trennten sie sich. Während Mike und Eva zu dem Restaurant am Heck des Schiffes gingen, musste Ruben zu einer weiteren Treppe, die weiter hinaufführte. Die Atmosphäre an Bord war aufgrund der späten Stunde ruhig. So langsam hatte jeder der wenigen Passagiere einen Platz gefunden, weshalb die Kommissare aufpassen mussten, um nicht aufzufallen.

 Eva sah durch die große Fensterfront, wie sich das Schiff langsam aus dem Rostocker Hafen schob, und murmelte: »Fühlt sich ein bisschen nach Urlaub an.«

Mike schenkte ihr ein Lächeln, doch der Druck seiner Waffe unter seiner Jacke verhinderte derartige Gefühle. Trotzdem sagte er: »Vielleicht hast du ja mal Lust und wir fahren zusammen irgendwohin.«

»Mit getrennten Zimmern?«, stichelte Eva.

»Natürlich mit getrennten Zimmern«, gab er zurück, schaffte ein Grinsen und fügte hinzu: »Auch wenn ich dieser Narbe in deinem Gesicht kaum widerstehen kann.«

Sie puffte ihm mit der Faust auf die Brust und sagte: »Du bist ein Depp«, und beschloss: »Komm. Lass uns den Typ finden. So langsam freue ich mich wieder auf Bamberg.«

Mike schaffte, es locker zu bleiben, fragte aber nun deutlich leiser: »Meinst du den dort drüben?«, und fügte schnell hinzu: »Schau nicht hin.«

Eva drehte sich trotzdem um, schmiegte sich dabei aber mit dem Kopf an Mikes Oberarm und flüsterte aufgeregt: »Du hast recht, das muss er sein.« Dann holte sie ihr Handy heraus, machte erst ein Selfie von sich und Mike und tat anschließend so, als würde sie es verschicken. Stattdessen schrieb sie Ruben: »Pass auf, er kommt über die hintere Treppe zu dir hoch.«

Dass sich ein Stück weiter noch ein weiterer Mann erhob, ein Päckchen Zigaretten einsteckte und ebenfalls zur Treppe ging, bekamen die beiden nur am Rande mit.
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Auf dem oberen Deck war noch weniger los als unten beim Bordrestaurant und bei den Sitzbereichen, wo einige Passagiere vor sich hin dösten. Allerdings gab es hier laut dem Wegweiser auch nichts als die Zugänge zum Außenbereich, weitere Toiletten und einen verschlossenen und dunklen Aufenthaltsraum.

Als Eva und Mike oben an der Treppe angekommen waren, sahen sie gerade noch, wie ein Mann dem Schild zum Raucherbereich folgte. Sie selbst blieben unschlüssig stehen. Eva zog ihr Handy heraus. Ruben hatte auf ihrer Warnung, dass Timmek nach oben ging, nur mit einem knappen »Okay« geantwortet. Außerdem musste sie feststellen, dass das Handynetz mit zunehmender Entfernung zum Festland schwächer wurde. 

Da man das Außendeck zu beiden Seiten betreten konnte, fragte sie unschlüssig: »Links oder rechts?«

Mike sah durch die vom Meersalz stumpfen Türfenster. Rechts war nichts außer der beleuchteten Rehling erkennbar. Hinter der linken Tür sah er die Silhouette eines Mannes, der offenbar auf das dunkle Meer hinausblickte. Mike legte seinen Arm um Eva, bestimmte nach links und ging mit ihr zur Tür, die sich automatisch öffnete.

Die kalte Meeresluft schlug ihnen unerwartet heftig entgegen, vertrieb aber die Müdigkeit des langen Tages. Der Mann stellte sich als Ruben heraus, sonst war niemand in der Nähe. Er sah nur kurz über die Schulter und fragte gerade laut genug gegen den Wind: »Wisst ihr, wo er ist?«

Eva drückte sich nicht nur wegen des kalten Windes und der Tarnung etwas näher an Mike und sagte in Rubens Richtung: »Nein. Wir gehen jetzt außen um das Schiff herum. Nimm du die andere Richtung.«

»Wie stimmen wir den Zugriff ab?«, fragte Mike möglichst unauffällig.

Ruben hob seine Hand vor den Mund und erklärte: »Laut Plan gibt es nur dieses Treppenhaus als Zugang zu den Außenbereichen, folglich müssten wir ihn hier oben antreffen. Wenn wir ihn sehen, nähern wir uns unauffällig von zwei Seiten und nehmen ihn fest.«

»Alles klar«, bestätigte Mike und schlenderte dann mit Eva in Richtung Heck, wo es eine Art Aussichtsplattform mit Bänken und Stühlen gab. Auf Grund der späten Stunde und des scharfen, kalten Winds standen hier gerade einmal fünf Menschen. Zwei davon waren Pärchen, die fasziniert auf das nächtliche Meer blickten. Der Fünfte war der Mann, der kurz vor ihnen in Richtung Raucherbereich gegangen war. Er stand zwar so, dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte, aber seine Statur passte nicht zu Timmek.

Nachdem sie das Heck umrundet hatten, konnten sie auf der anderen Seite der Fähre bis vor zu der Tür sehen, hinter der sich die Treppe befand. Ruben hatte im Grunde nur die Schiffsseite gewechselt und stand wieder genau wie drüben an der Reling. Wenn der Gesuchte hier sein sollte, konnte er sich eigentlich nur auf den fünfzig Metern zwischen ihnen und Ruben befinden. Allerdings gab es hier nicht viele Stellen, die man nicht einsehen konnte. Links hingen drei große Rettungsboote an der Außenwand, und rechts gab es den Raucherbereich, der im Grunde wie ein kleines Zimmer mit Glaswand gestaltet war, um die Rauchenden vor Wind und Wetter zu schützen.

Sie gingen langsam weiter, wobei ihre Anspannung stieg. Als sie den Raucherraum einsehen konnten, war dort niemand, und Eva stellte leise fest: »Das gibts doch gar nicht. Wir haben ihn doch gesehen.«

Mike fand den Fehler und fluchte leise: »Mist. Oben waren auch noch Toiletten. Vermutlich ist er gar nicht auf das Außendeck gegangen.«

Einige Schritte weiter kamen sie an dem mittleren Rettungsboot vorbei. Der kleine Kran, mit dem man es in Wasser lassen konnte, war eine der wenigen Stellen, die etwas Deckung bot, und tatsächlich. Der Mann war nur als Schatten im Schatten des Krans zu sehen. Mike reagierte schnell. Er stieß Eva leicht von sich, zog seine Waffe und rief: »Hände über den Kopf und rauskommen.«

Zu ihrer Überraschung antwortete der Mann aus der Dunkelheit: »Nichts anderes hatte ich vor.« Mike behielt ihn im Visier, bis er ins Licht eines Scheinwerfers trat. 

Sie standen nur vier Meter voneinander entfernt und nun erkannte Mike, was auch Habermanns Software errechnet hatte. Trotz falschem Bart, Brille und einer Mütze stimmten die Gesichtszüge mit dem alten Foto von Jonathan Timmek überein. Die Körpersprache des Mannes wirkte, als wäre er es gewohnt Haltung zu bewahren. Und trotz der erhobenen Arme wirkte er nicht wie jemand, der gerade bei der Flucht erwischt wurde.

»Unterschätze ihn nicht«, raunte Eva mahnend. 

Mike musste ihr recht geben. Der Mann war Profi und noch lange nicht gesichert. Daher befahl er: »Sie gehen jetzt erst mit erhobenen Händen auf die Knie und legen sich dann flach auf den Bauch. Sollten Sie Widerstand leisten, mache ich von der Schusswaffe Gebrauch. Haben Sie das verstanden?«

»Habe ich«, erwiderte Timmek fast schon gelassen. Und während er auf die Knie ging, zog Eva Handschellen heraus und näherte sich ihm vorsichtig von der Seite.

Mike nahm wahr, das Timmek kurz an ihm vorbeisah, ein kurzes Nicken andeutete und sich zur Seite fallen ließ. Gleichzeitig hörte er Rubens alarmierte Stimme »Deckung« rufen. Mike wirbelte herum und sah einige Meter weiter einen Mann stehen, der eine Waffe im Anschlag hielt. Allerdings zielte er damit nicht auf einen von ihnen, sondern auf den Kopf ihres Gefangenen. Dieser rief noch: »Nicht, Bernd«, dann fiel der Schuss.

In diesem Moment passierte alles gleichzeitig. Im Augenwinkel sah Mike, dass sich Eva vor Timmek geworfen hatte. Hinter ihm peitschte ein weiterer Schuss durch die Nacht, und nur zwei Sekunden später sank der unbekannte Schütze zusammen. Mike drehte sich noch einmal um die eigene Achse, fand aber keine weitere Bedrohung mehr. Dann hörte er ihr Stöhnen und sein Magen zog sich zusammen. Er überwand die kurze Distanz, musste aber einen Meter vor Timmek und Eva stehenbleiben. Der Mann hatte inzwischen seine eigene Waffe gezogen und richtete sie nun auf Eva, die vor Schmerzen wimmerte und offenbar bereits getroffen war.

Mike spürte nur noch Wut, er hob seine Waffe in Richtung Kopf des Mannes und sagte leise: »Lassen Sie meine Kollegin in Ruhe.« Dann senkte er den Lauf ein wenig und erklärte: »Ich werde Sie nicht töten, ich werde Ihnen die Schmerzen Ihres Lebens bereiten, sollte ihr etwas passieren.«

Der Blick des Mannes ging Mike durch Mark und Bein. Es sollte Angst darin sein, aber die gab es nicht. Und es lag auch keine Enttäuschung darin, dass es hier zu Ende war. Vielmehr wirkte der Mann völlig klar, begann etwas zu lächeln, hob seine Pistole an den Kopf und drückte ab.

Der Knall lag einige Sekunden in der Luft, dann kippte Eva etwas zur Seite und murmelte gequält, aber unaufgeregt: »Sag mir jetzt nicht, dass ich mir die Prellung völlig umsonst geholt habe. Ulbrechts Spezialkleidung ist deutlich zu dünn.«

Mike fand keine richtigen Worte und fragte nur: »Du hast dieses Hemd tatsächlich an?« Danach sah er kurz zu Ruben, der sich verstört an der Reling festklammerte und mit seinem Knall-Trauma rang. Doch Eva war eindeutig wichtiger. Er ging vor ihr auf die Knie, sah den zerrissenen Stoff kurz über ihrer linken Hüfte und bat: »Darf ich?«

Sie nickte, zuckte aber furchtbar zusammen, als er sie in der Nähe des Treffers berührte, worauf die leicht deformierte Patrone herunterfiel. Folglich ließ er es bleiben, hob die Patrone als Beweisstück auf und bestimmte: »Du musst sofort in ein Krankenhaus. Wer weiß, was der Aufprall beschädigt hat.«

Eva versuchte ein Lächeln, stöhnte aber: »Da wehre ich mich nicht. Hast du zufällig eine Aspirin dabei?«

Offenbar hatte man auf der Brücke die Schießerei mitbekommen und die Polizei angefunkt. Jedenfalls erschienen wenig später zwei Polizeischnellboote in der Dunkelheit. Außerdem stand der Kapitän über ihnen auf einer Plattform und rief: »Was ist da los?«

Auch wenn die Entfernung viel zu groß war, streckte Mike seinen Dienstausweis in dessen Richtung und antwortete rufend: »Kriminalpolizei. Wir haben die Lage unter Kontrolle. Es besteht keine Gefahr mehr. Aber wir brauchen dringend medizinische Hilfe.«

Der Kapitän rief: »Ich muss Sie auffordern, auf dem Außendeck zu bleiben.« Dann deutete er auf See und fügte hinzu: »Es werden gleich Beamte an Bord kommen, die Ihnen sicher helfen können.«

Bei dem Gedanken, dass man Eva auf einer Trage an Seilwinden zu den winzig wirkenden Polizeibooten hinunterlassen würde, schüttelte Mike den Kopf. »Nein. Wir brauchen einen Hubschrauber für die Verletzte. Bitte fordern Sie einen an.«

Der Mann zog ein kleines Handfunkgerät heraus, sagte etwas hinein und rief: »Alles klar. Der Hubschrauber kommt.«

Nachdem Mike noch einmal Evas Zustand geprüft hatte, ging er zu Ruben. Dieser umklammerte noch immer den Holm der Reling, wirkte aber bereits wieder etwas fitter. Er nickte zu Eva und erklärte: »Wir dürfen auf keinen Fall sagen, dass sie sich in die Schussbahn geworfen hat. Mir ist schon klar, dass sie einen wichtigen Zeugen schützen wollte, aber am liebsten würde ich sie noch einmal in die Polizeischule schicken.«

Mike sah seinen Kollegen an, verzichtete aber darauf, auf ihre eigenen Handicaps hinzuweisen, und sagte nur: »Wir haben alle unsere Fehler.« Danach holte er eine Zigarette heraus und zündete sich diese mit zitternden Händen an und ließ seinen Blick über die beiden toten Männer schweifen.
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Drei Wochen später war die Berichterstattung um die mafiaartigen Strukturen zwischen der Politik und Wirtschaft im Norden längst anderen Themen gewichen. Nur wenn es neue Erkenntnisse gab, spülte es das Thema wieder kurz nach oben. Evas riesiger blauer Fleck war dagegen noch nicht gewichen, er änderte nur alle paar Tage seine Farbe.

Eigentlich war sie kein Fan von Schmerzmitteln, doch nach zwei Wochen zu Hause nahm sie lieber ab und zu eine Tablette und ging wieder zur Arbeit. Nun sah sie dabei zu, wie sich die Brausetablette im Wasser auflöste, leerte das Glas zur Hälfte und fragte danach in Richtung Mikes Schreibtisch: »Wann hast du den nächsten Urlaub eingetragen?«

Dieser löste den Blick von seinem Monitor, lehnte sich zurück und antwortete: »Wenn diese Frage darauf hinauszielt, was ich denke, solltest du erst einmal Ruben fragen, ob wir gleichzeitig welchen bekommen.«

»Hab ich schon.« Die Brandnarbe verformte sich beim Grinsen, was Mike irgendwie süß fand.

»Und?«

»Kein Problem. Wie du weißt, arbeitet er eh lieber alleine. Außerdem hat er ja noch Habermann zum Kuscheln.«

Mikes Lachen dauerte nur ein paar Sekunden an, dann öffnete sich die Tür. Ruben trat wie selbstverständlich und ohne anzuklopfen ein und fragte irritiert: »Mit wem soll ich kuscheln?« Danach sah er panisch zu Eva, die sich ab und zu mit seiner Frau traf. »Denkt Pia etwa, dass ich fremdgehe?«

Nun konnten Eva und Mike nicht mehr an sich halten. Der Gedanke, wie Ruben in den Armen einer anderen Frau lag, war einfach zu abstrus.

Nach einer Weile atmete Eva tief durch, winkte ab und erwiderte: »Nein, Ruben, da ist alles in Ordnung. Mike und ich haben nur gerade einen Scherz gemacht. Was führt dich zu uns?«

Was in ihrem Kollegen vorging, war in dessen Gesicht nicht erkennbar und er antwortete noch steifer als sonst: »Ich wollte euch an den Termin erinnern. Frau Ulbrecht ist gerade beim Chef und erwartet uns in einer halben Stunde zur Abschlussbesprechung im Fall Rostock.«

»Gut«, reagierte Mike gelassen und fügte hinzu: »Wir haben ja schon besprochen, wie wir die kleineren Unstimmigkeiten schildern werden.« Und da Mike und Rubens Gerechtigkeitssinn sich unterschieden, half er ihm, indem er sagte: »Evas Prellung ist schon Strafe genug. Ich denke nicht, dass sie sich ein zweites Mal in die Schussbahn wirft.«

Nun arbeitete es in Rubens Gesicht und er presste »Ja, sehe ich auch so« heraus. »Darum steht auch in meinem Bericht, dass Eva schon vor Timmek stand und ihn nicht schützen wollte, als der Schuss fiel.« Damit drehte er sich wieder zur Tür und sagte über die Schulter: »Wir treffen uns heute im Besprechungs- und nicht im Vortragsraum. Ach, und bringt diese Spezialhemden mit. Die waren nur eine Leihgabe.«

Kommissarin Ulbrecht betrat den Raum wie bei ihrer ersten Begegnung. Ihr etwas flippiges Äußeres passte nicht so recht zu der souveränen Art, mit der sie auftrat. Dieses Mal verzichtete sie darauf, ihren Laptop aus der selbst gestrickten Tasche zu holen, und setzte sich mit an den Tisch. Sie sagte: »Guten Tag zusammen«, sah Eva an und fragte: »Wie geht es Ihnen?«

Eva legte, wie von Ruben gewünscht, das Hemd aus stich- und schusssicherem Material auf den Tisch, wobei sie erklärte: »Das nächste Mal nehme ich wieder eine normale schusssichere Weste, die ist dicker und es tut nicht so weh.«

Ulbrecht nickte wissend, zog das Hemd zu sich und sagte, während sie die Stelle betrachtete, an der die Kugel abgefangen wurde: »Ja, da haben Sie recht. Wir sind auch noch am Überlegen, ob die Dinger für den Polizeidienst taugen. Außerdem sind sie sündhaft teuer.«

»Dann waren wir einmal mehr Versuchskarnickel?«, echauffierte sich Mike, was an der Kommissarin abprallte, indem sie zu bedenken gab: »Sehen Sie es doch so: Ohne dieses Hemd wäre Ihre Kollegin deutlich schwerer verletzt worden. Denn selbst wenn sie eine klassische Schutzweste getragen hätte, wäre diese Stelle ungeschützt gewesen.«

Ruben verfolgte das Gespräch bisher schweigend. Doch als nun eine Diskussion über das Für und Wider dieser Kleidung entstand, befand er, dass dieses Treffen in die falsche Richtung ging, und bat freundlich, aber laut: »Könnten Sie uns mehr über die Entwicklungen bezüglich dieser Bruderschaft erzählen. Schließlich waren wir maßgeblich an diesem Einsatz beteiligt.« 

»Natürlich«, bestätigte Ulbrecht. »Allerdings müssen wir uns auch über das ein oder andere Verhalten unterhalten. Aber zunächst einmal zum Stand der Dinge: Wir konnten inzwischen das gesamte Bild- und Videomaterial auf dem USB-Stick sichten. Außerdem ist eine der jungen Frauen relativ zugänglich für unseren Psychologen. So ergaben sich erdrückende Beweise gegen vier Beteiligte dieser Bruderschaft. Zwei von ihnen, ein Politiker und ein Manager aus dem Konzern von Karl Großstädt, entschieden sich für eine strafmildernde Zusammenarbeit mit uns. Die Verfahren gegen alle Beteiligten werden sich vermutlich über Jahre hinziehen, daher gibt es diesbezüglich keine neuen Fakten. Was wir aber inzwischen wissen, ist, dass es unter anderem darum ging, sich gegenseitig mit lukrativen Aufträgen zu versorgen. Hinzu kommen Geldwäsche und andere Investitionen. Im Gegenzug erhielten die Beteiligten neben Geld einiges geboten. Karl Großstädt hat das ganze System wie eine Sekte aufgebaut. Und zu den Ritualen dieser Sekte gehörten Treffen, die uns an satanistische Teufelsanbetungen erinnern.«

»So mit Opferungen und Blut trinken?«, fragte Mike dazwischen.

Ulbrecht sah ihn fast mitleidig an. »Oh, da haben Sie eine ganz falsche Vorstellung von solchen Menschen. Den meisten der sogenannten Satanisten geht es um etwas ganz anderes. Sie verweigern sich unserer Art zu leben und vor allem verweigern sie sich unseren moralischen Werten. Salopp ausgedrückt geht es ihnen um Wein, Weib und Gesang. Sie leben den Überfluss, ohne die Grenzen anderer Menschen oder Gesetze zu achten. Auf gut Deutsch, sie nehmen sich, was sie brauchen.« Ulbrecht machte eine kurze Pause, bevor sie weniger euphorisch hinzufügte: »Und dazu gehörten auch diese jungen Frauen. Karl Großstädt ist Dreh- und Angelpunkt dieser, nennen wir es ruhig Sekte. Ich konnte mich im Beisein seines Anwaltes kurz mit ihm unterhalten. Der Mann versteht die Kunst der psychischen Manipulation, und dies nutzte er unter anderem bei den Frauen. Er ließ sie als junge Mädchen beschaffen, nannte sie seine Töchter und unterzog sie einer jahrelangen Gehirnwäsche.«

»Er ließ sie beschaffen?«, fragte Eva dazwischen. »Was soll das heißen.«

»Wissen wir noch nicht«, gab Ulbrecht zu. »Aber so, wie es aussieht, wurden sie entweder entführt oder von der Straße geholt. Man löschte ihre wahren Identitäten aus, gab ihnen neue Vornamen, und der wiederholte mannigfaltige Missbrauch sorgte dafür, dass sie ihre Lebensumstände irgendwann ungefragt annahmen. Man sperrte sie weg, unterrichtete sie aber in der deutschen Sprache. Denn zumindest von dreien wissen wir, dass sie eigentlich Osteuropäerinnen sind.«

Mike atmete durch. »Was für eine Scheiße«, dann beugte er sich nach vorne und hinterfragte: »Aber es kann doch nicht sein, dass von diesen ganzen Politikern, Beamten und den Leuten aus der Wirtschaft niemand Skrupel bekam. Ich verstehe nicht, warum das so lange funktionieren konnte, ohne dass sich jemand an uns gewandt hat.«

»Doch«, erwiderte Ulbrecht langgezogen. »Das geht. Und zwar, wenn man die Struktur einer solchen Sekte richtig aufbaut. Wir haben das doch schon auf der ganzen Welt erlebt. Egal ob Rockerclub oder religiöse Sekte, überall wird für absolute Verschwiegenheit gesorgt. Alle Beteiligten werden so in eine Gruppe eingeführt, dass sie selbst kriminell werden und ein Verfahren befürchten müssen. Außerdem droht man ihnen offen mit Gewalt oder mit Sanktionen gegen ihre Familie. Sie haben doch den Bunker gesehen. Glauben Sie mir, da tanzt keiner aus der Reihe. Außerdem gab es, wie gesagt, eine geschickt aufgebaute Struktur von innen nach außen. Der innere Kreis, dem auch diese Mädchen und Frauen zu Diensten sein mussten, umfasste nur relativ wenige Leute. Alle anderen bekamen je nach Wichtigkeit für ihre Gefallen eine Mischung aus Druck und Zuwendungen. Wir sind da einigen Konten bei ausländischen Banken auf der Spur.«

Das nun folgende Schweigen dauerte lange. Und bei Ruben, Mike und Eva mischte sich einmal mehr die Frage nach dem Rechtsstaat, dem sie dienten, in ihre Gedanken. Doch gleichzeitig wussten sie schon lange, dass ihr Job einem Kampf gegen Windmühlen glich.

Frau Ulbrecht gab ihnen die Zeit, fragte dann aber schonungslos: »Herr Köstner, sind Sie der Meinung, dass es zu dem Kopfschuss gegen Lilith keine Alternative gab?«

Mike mahnte sich selbst, vorsichtig zu sein, dachte erst nach und erklärte schließlich: »Wenn eine völlig unberechenbare Person eine Kollegin von mir mit der Waffe bedroht und diese Kollegin auch noch ein Kind trägt, würde ich die Entscheidung wieder so fällen.«

Ulbrecht nickte, sah zu Eva und fragte: »Und wie konnte diese Frau an Ihre Waffe kommen?«

Eva war auf die Frage vorbereitet, erwiderte aber nur: »Ich hatte die Wahl, ihr die Handschellen abzunehmen, damit sie das Kind versorgen konnte, oder die Fesseln dran zu lassen und das Kind selbst zu versorgen. Wie ich es sehe, hatte Lilith zu niemandem mehr Vertrauen. Auch zu uns nicht. Folglich hätte sie so oder so einen Fluchtversuch unternommen. Welche Variante nun besser oder schlechter gewesen wäre, kann ich nicht sagen.« Dann stellte sie sich Ulbrechts Blickkontakt und fügte ein wenig demütig hinzu: »Aber nichtsdestotrotz hätte ich natürlich besser auf meine Waffe aufpassen müssen.«

Die Kommissarin nahm die Aussage regungslos entgegen, stand auf und erklärte: »Es ist nicht alleine an mir, diesen Vorfall zu bewerten. Allerdings sehe ich auch die Gesamtleistung dieses Teams und werde auf jeden Fall für Sie sprechen. Ihr Vorgesetzter wird Sie darüber informieren, ob ein disziplinarisches Verfahren eingeleitet wird.« Damit griff sie nach ihrer Tasche, sah von einem zum anderen und sagte schließlich zu Ruben. »Danke für Ihre Unterstützung und vielleicht bis zum nächsten Mal.«

Ruben erhob sich ebenfalls: »Gerne. Aber dann sagen Sie uns von Anfang an, um was es geht. Wir sind schließlich Kollegen und keine Schachfiguren.«

Die Frau murmelte tatsächlich ein »Tut mir leid«, drehte sich zur Tür und ging davon.

 »Und jetzt?«, fragte Mike, als sie wieder alleine waren.

Ruben sah ihn an, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Na, ich dachte, ihr wollt Urlaub machen. Eure Anträge sind auf jeden Fall genehmigt.«
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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank für den Kauf meines Buches. Ich hoffe, die Geschichte konnte Ihnen ein kurzweiliges und spannendes Lesevergnügen bieten. Doch egal, wie Ihre Meinung ausfällt, würde ich mich sehr über eine kurze Bewertung freuen. Sie helfen damit anderen Lesern bei deren Kaufentscheidung und auch mir als Autor, ist ihre Meinung natürlich sehr wichtig.

 

Herzlichen Dank

Ihr Mark Franley

Informationen zu meiner Person und zu meinen Werken finden Sie unter: 

 

https://www.amazon.de/Mark-Franley/e/B008DGOO0A?ref=sr_ntt_srch_lnk_1&qid=1554534910&sr=1-1
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https://www.mark-franley.de/


Weitere Bücher aus dieser Reihe:

 

Dem Tod verpflichtet (Ein Köstner-Hattinger-Thriller 1)

 

Der Angst verfallen (Ein Köstner-Hattinger-Thriller 2)

 

Außerdem sind bei Amazon.de noch viele weitere spannende Thriller von Mark Franley erhältlich.
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